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  DAVID FEINTUCH - NICK SEAFORT 03 - Die Gefangenen


  Science Fiction Roman


  Ins Deutsche übertragen von Thomas Schichtet


  



  Nick Seafort wird auf die Kolonie Hope Nation versetzt, /wo er sich von seinen Verletzungen erholen soll. Doch sein Aufenthalt wird alles andere als erholsam. Als die UN-Raumflotte sich aufgrund eines Angriffs von Außerirdischen zurückzieht, nutzen die Kolonisten die Gelegenheit zu einem Aufstand. Um eine ganze Welt vor der Rebellion und dem Angriff der Aliens zu retten, muss Nick all seine Eide vergessen -und Hochverrat begehen.


  Gewidmet Rick, Betsy, John und Beth Grafing, Freunden, des weiteren Ardath Mayhar für seine offenherzige Unterstützung, Betsy Mitchell für ihren Scharfsinn und ihre nahezu grenzenlose Geduld, Don Maas für seine Hilfe dabei, ein Wunder zu bewirken, und wie immer auch Jettie. Besonderen Dank an das Personal und die Musiker von Ragtime Rick’s in Toledo, Ohio, für die Bedienung und Stärkung dieses komischen Typen in der Ecknische, der dort in die Tasten seines Computers griff.


  PRISONER’S HOPE


  Die dritte Reise von Nicholas Seafort, U. N. S., im Jahre unseres Herrn 2200.


  ERSTER TEIL


  April, im Jahre unseres Herrn 2200


  1. Kapitel


  Admiral Tremaine straffte sich und blies entrüstet die Backen auf. »Wem schenken Sie eher Glauben - diesem jungen Schurken oder mir?« Da man mich im Moment nicht weiter beachtete, stand ich nach wie vor bequem.


  »Das steht nicht zur Debatte.« Flottenadmiral De Marnay deutete auf den Holovidchip, den ich mit der U.N.S. Hibernia durch neunundsechzig Lichtjahre kosmischer Leere befördert hatte. »Kapitän Seafort ist nur ein Sendbote. Ihre Abberufung wurde von der Admiralität zu Hause verfügt.«


  Durch die geöffneten Fensterläden erfüllte die späte Nachmittagssonne von Hope Nation das Büro des Admirals in Centraltown mit blendender Helligkeit. Ein gedämpftes Tosen verriet uns, dass ein weiteres Shuttle vom Raumhafen hinter dem Admiralitätshaus startete, um Kurs auf die Orbitalstation zu nehmen.


  Ich seufzte; ich hatte die Hibernia gerade erst vor ein paar Stunden an der Station angedockt, und mein Flug auf den Planeten erwies sich nicht unbedingt als Erholung von den Spannungen auf der Brücke. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Geoffrey Tremaine im Büro anwesend sein würde, wenn ich Admiral De Marnay meinen Bericht vorlegte.


  »Sendbote - ach zum Henker!« Tremaine wandte sich zu mir um und funkelte mich an. »Sie haben das arrangiert!«


  Ich entschied, dass das eine Frage war und ich somit antworten konnte, ohne befürchten zu müssen, dass ich meinem Vorgesetzten widersprach. »Nein, Sir, Admiral Brentley traf die Entscheidung, ohne mich zu konsultieren.«


  »Eine offenkundige Lüge.« Tremaine entließ mich mit einer affektierten Handbewegung und wandte sich wieder dem kommandierenden Admiral zu. »George, seien Sie doch vernünftige«


  »Das ist keine Lüge!« Die Heftigkeit, mit der ich das hervorknurrte, erschreckte sogar mich. Die beiden Admirale funkelten mich an, erstaunt über eine derartige Unterbrechung durch einen simplen Kapitän, den jüngsten der ganzen UN-Raumflotte. Ich warf die letzten Reste meiner Disziplin ab und fuhr rasch fort: »Mr. Tremaine, der allmächtige Gott weiß, dass Sie es sein müssen, wenn irgend jemand seines Kommandos enthoben werden soll. Aber ich wiederhole, dass ich keinen Anteil daran habe. Admiral De Marnay, da meine Glaubhaftigkeit angezweifelt wurde, verlange ich, auf die Probe gestellt zu werden!« Ein Verhör unter Drogen würde meine Aussage mit Hilfe eines Lügendetektors rasch bestätigen oder als Lüge offenbaren.


  Georges De Marnay stand langsam auf. »Sie verlangen es, Kapitän?« Sein Ton war eiskalt.


  »Sir, ich habe niemals einen vorgesetzten Offizier angelogen!« Das war der einsame Rest an Ehre, den ich über die Talfahrt in die Verdammnis hinübergerettet hatte. »Dreimal hat er mich beschuldigt...«:


  »Seafort, beherrschen Sie sich! Seien Sie still!«


  »Aye aye, Sir.« Ob Fähnrich oder Kapitän, auf einen unmittelbaren Befehl war keine andere Antwort denkbar.


  In Admiral Tremaines cholerischem Gesicht zuckten vor Wut die Muskeln. »Sehen Sie jetzt, mit welcher Unverschämtheit ich es zu tun hatte, als er die Portia befehligte? Er...«


  »Ehe Sie sie ihm gestohlen haben.« De Marnays beißende Erwiderung stoppte Tremaines Tirade.


  »Sie ihm gestohlen? Was sagen Sie da?« Ehe De Marnay antworten konnte, fuhr Tremaine fort: »Die Tatsachen stehen klar im Logbuch der Portia, das Sie ja studiert haben, als ich angelegt hatte. Ich musste drohen, ihn zu hängen, ehe er bereit war, auf die Challenger zu wechseln!«


  Er hätte es besser getan. Viele würden dann noch leben, die jetzt tot waren.


  De Marnay sagte nichts.


  Tremaines Stimme nahm einen einschmeichelnden Klang an. »Rückruf hin oder her, Sie sind hier der Admiral. Seaforts verdammte Aliens können jederzeit zuschlagen. Sie benötigen sowohl auf dem Boden wie im Raum jeweils einen Befehlshaber, und die Admiralität hat keinen Ersatz für mich benannt. Als kommandierender Admiral können Sie mich bestätigen, bis meine Dienstzeit hier abgelaufen ist. Oder mich vor Gericht stellen, was das angeht.«


  »Ja, das könnte ich sehr gut machen.« De Marnay schwenkte seinen Stuhl herum und trommelte mit den Fingern auf die Tischkante.


  Ich schloss die Augen, und das Blut pulsierte in meinem Unterkiefer vor lauter Anstrengung, den Mund zu halten. Mein Kommandeur hatte mir befohlen zu schweigen, und schweigen würde ich. Ohnehin konnte nichts, was ich vielleicht sagte, Admiral De Marnay darin hindern, Tremaine wieder einzusetzen, den Mann, der mir die Portia weggenommen hatte. Sein eigenes Schiff, die U.N.S. Challenger, war von den riesigen goldfischförmigen Aliens außer Gefecht gesetzt worden, die ich vor drei Jahren auf meiner ersten interstellaren Fahrt entdeckt hatte. Tremaine hatte das Flaggschiff gewechselt und mich sowie die alten und kranken Passagiere und die jungen Obdachlosen, die er verabscheute, auf der Challenger im interstellaren Raum treibend zurückgelassen, unfähig, in Fusion zu gehen.


  Nach seiner Flucht waren die Fische wieder aufgetaucht. Wir hatten den Fusionsantrieb getestet, und sie schienen die N-Wellen zu spüren, auf denen unsere Schiffe den Leerraum zwischen den Sternen durchquerten. Immer wieder waren sie längsseits der Challenger aus der Fusion gekommen, um ihre Säuretentakel auf unseren Schiffsrumpf zu schleudern.


  Ich holte scharf Luft und fühlte mich klamm unter der steifen Jacke.


  »Schließlich ist die Admiralität weit vom Schauplatz entfernt, nicht wahr, George? Sie haben dort keine Ahnung.«


  »Ich könnte Sie wieder einsetzen, Mr. Tremaine«, sagte Admiral De Marnay. »Aber ich tue es nicht.«


  Langsam entgegnete Tremaine: »Dann glauben Sie diesem. « Er spie die Worte förmlich hervor. ». Trannie-Käpten mehr als mir?«


  »Ich glaube an die Beweise im Logbuch und in Ihrem eigenen Verhalten, Sir.« De Marnays Ton war frostig. »Admiral Tremaine, Sie sind Ihres Kommandos enthoben. Mr. Seafort, Sie können gehen.«


  »Aye aye, Sir.« Ich salutierte und ergriff eilig die Flucht.


  Mühsam schleppte ich mich über den Hinterhof des Admiralitätshauses zum Rand des Raumhafens und dem Terminalgebäude, etwas über sechzig Meter weit dahinter. Vom Gebrumm eines Triebwerks in der Ferne abgesehen, war alles still.


  Am Ende der macadamisierten Rollbahn lag Fracht in hohen Stapeln. Die Ladung meiner Hibernia würde die Vorräte und Ausrüstungsgegenstände bald ergänzen, die hier für die UN-Truppen gelagert wurden, deren Aufgabe es war, unsere Kolonie gegen die Aliens zu verteidigen.


  Als ich Hope Nation das letztemal gesehen hatte, war ich noch so jung gewesen und des Eidbruchs ganz unschuldig, der mich inzwischen verdammt hatte.


  Obwohl ich mich von den körperlichen Strapazen auf der Challenger wieder erholt hatte, litt ich nach wie vor unter Anfällen schwärzester Verzweiflung über meine furchtbaren Fehler. Während der langen Reise nach Hope Nation hatte meine Gefährtin und Geliebte Annie Wells ihr Bestes getan, diese Zustände in der Zurückgezogenheit unserer Kabine zu lindern.


  Ich fragte mich, ob Annie wusste, wie sehr ich von ihrer Hilfe abhing. Jetzt würde auch sie mich bald verlassen. Ich hatte sie auf der Challenger kennengelernt; sie gehörte zu den Nichtseßhaften aus den Slums des Unteren New York, die im Rahmen eines törichten Wohlfahrtsprogramms zum fernen Detour geschickt wurden. Nach der Unglücksfahrt der Challenger hatten wir uns mit der Hibernia erneut auf den Weg gemacht.


  Wir hatten die sechzehnmonatige Reise mit einer einzigen schier endlosen Fusionsetappe hinter uns gebracht und nur gegen Ende einen winzigen Korrektursprung durchgeführt. Ich hatte an der gewaltigen Orbitalstation angedockt, das Shuttle zum Planeten genommen und mich im inzwischen vor Betriebsamkeit vibrierenden Admiralitätshaus gemeldet. Die Befehle zur Amtsenthebung Admiral Tremaines hatten zu dem Paket Chips in meiner Aktentasche gehört.


  Jetzt blickte ich mich um und überlegte, was ich mit dem Tag anfangen sollte, ehe ich zu Annie in den Orbit zurückkehrte.


  Ich wünschte, ich hätte die Begegnung dieses Vormittags mit einem Freund wie Fähnrich Derek Carr besprechen können, einem der Offiziere, die ich


  gezwungen hatte zurückzubleiben, als ich auf die Challenger versetzt wurde. Derek diente jedoch


  inzwischen auf der U.N.S. Catalonia, die unterwegs nach Detour war, und wurde noch auf etliche Monate nicht zurückerwartet. So musste ich meinen vorgeschriebenen, ausgedehnten Landurlaub allein antreten und war zunächst jeder Verantwortung enthoben. Ich hatte Zeit, Vax Holser und die anderen zu besuchen.


  Als ich gerade das Terminal durchquerte, ertönte ein lauter Schrei; ich drehte mich um und erblickte Leutnant Alexi Tamarow, der hinter mir herrannte. »Sie sind hier! Gott sei Dank, Sie haben es geschafft!« Er salutierte forsch und grinste vor Freude. Dann sah er mein Gesicht und erbleichte. »Mein Gott, was ist passiert, Sir?«


  Es war meine Narbe, die ihn erschütterte.


  Ich reichte ihm die Hand und war so erleichtert, ihn sicher und gesund zu sehen, dass ich es gar nicht in Worte fassen konnte. »Ein Laserschuß an Bord der Challenger. Er ist verheilt.«


  »Sie sehen.« Da fielen ihm seine Manieren wieder ein, und er verkniff sich den Rest. Freund hin, Freund her, ich war Kapitän.


  »Schrecklich. Ich weiß.« Ich hatte ein verwüstetes Gesicht verdient. Der allmächtige Gott würde zu gegebener Zeit Schlimmeres tun. Ein Eid ist heilig.


  »Na ja, ähm, anders, Sir.« Er wechselte rasch das Thema.


  Während er plauderte, dachte ich über alles nach, was seit unserer gemeinsamen Zeit als Fähnriche auf der Hibernia geschehen war - seit dieser Zeit, als er noch junge fünfzehn Jahre alt gewesen war und ich siebzehn und darum bemüht, endlich erwachsen zu werden.


  Dann kamen die Offiziere der Hibernia ums Leben, wurde ich auf den Posten des Kapitäns katapultiert und ließ Alexi in der Fähnrichskabine zurück. Danach fuhren wir gemeinsam auf der Portia, aber seitdem waren wir für zwei lange Jahre getrennte Wege gegangen. Er war jetzt - wieviel, einundzwanzig? Und ich war mit dreiundzwanzig schon müde und abgestumpft.


  »Gott, bin ich froh, dass ich Sie getroffen habe, Sir! Ich habe heute dienstfrei, aber morgen muss ich wieder ins Admiralitätshaus.« Er zuckte die Achseln und lächelte schief. »Sie haben mich in die Taktik gesetzt.« Wie jeder Leutnant wünschte sich Alexi Dienstzeit an Bord eines Schiffes, um sich eine Beförderung zu verdienen. Sein Lächeln verblaßte, und er wich meinem Blick aus. »Was mein Verhalten auf der Portia angeht, Sir, es tut mir so. ich schäme mich so.«


  »Dein Verhalten?« Ich versuchte mich daran zu erinnern wessen er sich schämen könnte.


  »Ich wollte mich freiwillig für eine Versetzung melden, Sir. Ich wollte den Admiral darum bitten, aber ich konnte einfach nicht. Ich saß stundenlang in meiner Kabine, bis ich endlich aufhörte, mir weiter etwas vorzumachen. Jetzt weiß ich, wie feige ich bin.«


  »Hör auf!« Mein Zorn trieb ihn einen Schritt zurück. »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich dich unter keinen Umständen auf der Challenger akzeptieren würde. Du bist kein Feigling!«


  »Trotzdem hätte ich mich freiwillig melden sollen.« Er wandte sich ab. »Ob Sie mich nun genommen hätten oder nicht. Sie hatten den Mut zu gehen.«


  »Du Idiot!« Ich sagte das so heftig, dass er verletzt zusammenzuckte. »Wenn Amanda und Nate nicht umgekommen wären, hätte ich vielleicht weiterleben wollen. Ich war nicht tapfer; ich bin einfach geflüchtet!« Sein erschrockenes Gesicht spornte mich nur weiter an. »Wäre ich gestorben, dann wäre nicht das aus mir geworden, was ich heute bin.«


  Er blickte mir besorgt in die Augen. Was er dort sah, bewegte ihn zu einem Achselzucken und einem zögernden Lächeln. »Welche Motive wir auch immer hatten, Sir, was immer wir getan haben, wir sind der Spur unseres Herzens gefolgt. Ich werde Sie nie wieder im Stich lassen.«


  »Ich spreche dich von jeglicher Schuld frei, welchen Wert dies auch immer haben mag.« Um ihn abzulenken, setzte ich hinzu: »Man hat Tremaine abgesetzt.«


  »Gott sei Dank, Sir! Aber was ist mit Ihrer Herausforderung?«


  »Du hast davon gehört?« Als Geoffrey Tremaine die nichtseßhaften Kinder von der Portia schickte, ehe er selbst flüchtete und sich in Sicherheit brachte, hatte ich, bleich vor Wut, einen Eid geschworen, ihn zu einem Duell auf Leben und Tod zu fordern. Jetzt, wo er seines Kommandos enthoben war, stand es mir rechtlich frei, das zu verwirklichen. Aber was für eine Rolle spielte dieser Schwur noch? Ich war doch bereits ein Eidbrüchiger.


  »Ja, wir wissen davon«, sagte Alexi. »Der Admiral war nicht allein auf der Brücke, als Ihr Funkspruch eintraf. Und Danny hat es aufgezeichnet. Er hätte es uns gesagt, wenn wir es noch nicht mitbekommen hätten.« Der Comp der Portia tratschte gerne, zweifelsohne, um sich über das Gefühl der Einsamkeit hinwegzuhelfen. Was für eine Freude es wäre, ihn wieder mal zu besuchen - wie schon während so vieler trüber Tage nach dem Tod meiner Frau. Wir hatten uns angefreundet, falls das zwischen Mensch und Maschine überhaupt möglich war. Ich hatte jedoch nicht die leiseste Ahnung, wohin in der Galaxis man mein altes Schiff inzwischen geschickt hatte.


  »Ich denke, ich werde die Herausforderung aussprechen müssen, Alexi.« Damals hatte ich mich danach gesehnt, mein Leben gegen das Tremaines zu setzen. Und doch - Philip und die anderen waren tot, und nichts würde sie zurückbringen. Ich bemühte mich, die ganzen Vorwürfe aus meinen Gedanken zu verbannen. »Was ist aus Vax geworden?«


  Alexi biss sich auf die Lippen. »Er ist hier, Sir. Sie schicken ihn zwischen dem Admiralitätshaus und der Station hin und her.«


  Leutnant Holser war also am Leben und gesund. Mein alter Rivale, einst mein Feind, jetzt mein Freund. Zweimal hatte er mir das Leben gerettet. »Es wird schön sein, ihn wiederzusehen.«


  Nach einem kurzen Augenblick wandte sich Alexi anderen Themen zu. In meiner Ruhelosigkeit lud ich ihn dazu ein, sich mit mir Centraltown anzusehen. Er nahm erfreut an und führte mich stolz zu dem Elektrowagen, den er sich hatte zulegen können. Dank des Bevölkerungswachstums herrschte Knappheit an diesen Fahrzeugen. Ich starrte zum Fenster hinaus, während er über die Raumhafenstraße in die Innenstadt fuhr.


  Centraltown war seit meinem letzten Besuch größer geworden, aber die Stadt hatte nichts zu bieten, das ich nicht schon kannte, und was ich sah, erinnerte mich an Amanda. Alexi zuliebe kämpfte ich gegen meine Niedergeschlagenheit an und besuchte schließlich mit ihm ein Restaurant in der Innenstadt. Er respektierte es, dass ich immer wieder in düsterem Schweigen versank, und so erlebte ich an diesem Abend mehr menschliche Nähe als seit vielen Monaten. Als wir schließlich gingen, stand Minor voll am Himmel und war Major, Hope Nations zweiter Mond, gerade über den Horizont gestiegen. Ich blickte hinauf und stellte mir vor, ich könnte dort oben die Orbitalstation ihre Bahn ziehen sehen.


  »Haben Sie eine Unterkunft, Sir?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich übernachte ein paar Tage lang auf dem Schiff, denke ich.«


  »Ich meinte, für heute abend. Würden Sie.« Er zögerte. »Sir, würde es Ihnen, ah, etwas ausmachen, heute bei mir zu bleiben?« Ich konnte sein Unbehagen gut verstehen; die Kluft zwischen einem Leutnant und einem Kapitän war normalerweise unüberbrückbar.


  »Annie wartet auf der Hibernia.« Immerhin, es war bereits spät, und ich hatte keine Ahnung, ob heute noch ein Shuttle starten würde; wenn nicht, würde ich im Terminal oder in der Flottenkaserne schlafen müssen. »Na ja. für diese Nacht. Es würde mir gefallen.« Ein schüchternes Lächeln der Freude belohnte mich.


  Alexis Wohnung befand sich in einem der ungefähr einem Dutzend Fertigbauten, die seit meinem letzten Besuch an der Raumhafenstraße errichtet worden waren. Karg ausgestattet, klein und ordentlich, wie sie war, erinnerte sie mich an die Fähnrichskabine, die ich früher auf der Hibernia bewohnt hatte, obwohl die Wohnung viel größer war.


  »Das Schlafzimmer ist dort drüben, Sir«, sagte er. »Ich nehme die Couch.«


  Wieso war mir nicht eher klar geworden, dass er nur ein Schlafzimmer haben würde? »Ich ziehe selbst die Couch vor.« Mein Ton war schroff.


  »Das können Sie nicht!« Er war schockiert.


  »Ich nehme nicht dein Bett, Alexi.« Rang hin, Rang her, ich wollte ihm auf keinen Fall die Wohnung wegnehmen.


  »Bitte, Sir.« Er tätschelte die Couch. »Sie ist bequem; sie reicht prima für mich. Jedenfalls.« Er fuhr eilig fort, ehe ich protestieren konnte. »... könnte ich überhaupt nicht schlafen, wenn Sie hier übernachten würden, während ich das Bett nehme. Bitte!«


  Murrend ließ ich mich überreden und fragte mich, ob sein Respekt meinem Rang oder mir selbst galt. Dann staunte ich über meine eigene Torheit. Ich war Kapitän und er nur Leutnant; was blieb ihm sonst schon übrig?


  Am Morgen setzte mich Alexi am Raumhafen ab, und ich reichte dem Agenten eine Karte für das Frühshuttle. Zwei Stunden später befand ich mich wieder an Bord der Hibernia. Ich kämpfte mit mir, ob ich die Brücke kontrollieren sollte oder nicht. Den Flottenbestimmungen zufolge stand allen Besatzungsmitgliedern nach einer Fahrt von zehn Monaten oder mehr ein Urlaub von dreißig Tagen zu, und in dieser Zeit diente nur eine nominelle Wache auf dem Schiff, die immer wieder ausgetauscht wurde. Niemand musste mehr als vier Tage an Bord verbringen.


  Nichtsdestotrotz führten mich meine Schritte durch den Umfangskorridor von Deck 1 an meiner Kabine vorbei zur Brücke. Die Luke stand offen; auf Fahrt wäre sie normalerweise verschlossen gewesen. Leutnant Connor saß zurückgelehnt auf dem Platz des wachhabenden Offiziers, die Stiefel auf dem Pult. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als ich hereinmarschiert kam. Hastig stand sie auf.


  »Kommando zurück, Ms. Connor.« Hätte ich sie unterwegs auf Wache herumlungern sehen, wäre ich aufgebracht gewesen. Im vertäuten Zustand spielte es keine Rolle.


  Ich warf einen kurzen Blick auf die abgedunkelten Simultanschirme, die sich über das gekrümmte Frontschott zogen. Normalerweise zeigten sie eine atemberaubende Aussicht vom Bug des Schiffes, und gesteuert durch unseren Comp Darla konnten sie jede bekannte Situation simulieren. Mein schwarzer Ledersessel war vor dem linken Pult im Zentrum der Brücke verschraubt. Leutnant Connor saß natürlich auf ihrem eigenen Platz. Niemand wagte es, sich in den Sessel des Kapitäns zu setzen.


  »Alles ruhig, Ms. Connor?«


  »Ja, Sir. Die restlichen Passagiere sind gestern abend mit dem Shuttle abgeflogen, außer Miss Wells.«


  Es gab hier nichts für mich zu tun. »Ich bin in meiner Kabine.« »Ja, Sir. Miss Wells, ah, scheint die übrigen Passagiere zu vermissen.« Sie wandte rasch den Blick ab, als wäre sie zu weitgegangen, indem sie meine persönlichen Angelegenheiten ansprach. Das war sie auch, aber ich ließ es ihr durchgehen.


  Als ich mit einem Hieb auf den Schalter meine Kabinenluke öffnete, fiel mir eine geschmeidige Gestalt


  so heftig um den Hals, dass ich schier keine Luft mehr bekam. Ich drückte Annie mit tief empfundener Wärme an mich und lächelte, bis mir endlich auffiel, dass sie an meiner Schulter schluchzte. »Was ist denn los, Süße?«


  Annie klammerte sich an mich. »Sin’ alle weg. Sin’ irgendwo da unten, die ganzen Typen. Niemand mehr da außer mir.« Nur unter Streß fielen die Grammatik und die Diktion, die sie sich mühsam angeeignet hatte, wieder dem alten Dialekt der Nichtseßhaften zum Opfer.


  Ich drückte sie fester. Sie hatte gewusst, dass alle Transpops, die auf die Weiterbeförderung nach Detour warteten, das Schiff verlassen würden, sie selbst eingeschlossen. Sie hatte sich dafür entschieden, ein paar weitere Tage mit mir zu verbringen. Ich hütete mich, sie davon abzuhalten.


  »Tut mir leid, dass ich gestern abend nicht mehr zurückkommen konnte, Süße.«


  Sie seufzte und löste sich von meiner feuchten Schulter. »Ich va... verstehe«, sagte sie mit Bedacht. »Hat dein Admiral gesagt, wo er dich jetzt hinschickt?«


  »Nein.« Ich hängte meine Jacke in den Wandschrank, der ins Schott eingebaut war. Ein Drittel der gesamten UNRaumflotte schützte inzwischen das System von Hope Nation. Es bestand nur eine geringe Chance, dass die Hibernia das nächste Schiff sein würde, das zur Kolonie Detour fuhr.


  Annie und ich würden uns trennen müssen, und wir beide wussten es. Wir hätten nur zusammenbleiben können, wenn wir heirateten - falls sie mich haben wollte -, und das hätte mich fast mit Sicherheit die Karriere gekostet. Die Admiralität war als konservativ berüchtigt; meine Mißachtung von Vorschriften und meine Jugend hatten sich bereits zu meinem Nachteil ausgewirkt. Wenn ich jetzt noch eine frühere Transpop heiratete - eine aus den ungebildeten und verachteten Horden, die durch den größten Teil der Riesenstädte auf der Erde streunten -, wäre ich erledigt gewesen. Obwohl man mir nie den Grund dafür sagen würde, wäre es in einem solchen Fall unwahrscheinlich gewesen, dass ich je wieder ein Kommando erhielt.


  »Ich habe Alexi getroffen«, sagte ich. Sowohl er als auch Annie waren mit auf der Portia gefahren, aber damals war er für sie nur ein gutaussehender junger Mann gewesen, den sie gelegentlich auf dem Korridor von Deck 1 zu sehen bekam.


  »Nicky, ich habe nachgedacht.« Jetzt, wo sie wieder ruhiger wurde, meldete sich auch ihre Ausdrucksweise zurück, und ich musste unwillkürlich lächeln. »Es wär’ nicht gut, hier auf dem Schiff zu bleiben«, sagte sie. »Ich krieg’. ich erhalte wohl nie wieder eine Chance, Hope Nation zu sehen, und du brauchst auch wieder festen Boden unter deinen Füßen. Würdest du mir den Planeten zeigen?«


  »Er ist voller Erinnerungen für mich.« Mein Ton war sanft. Wie konnte ich sie dorthin mitnehmen, wo ich mit Amanda gewesen war? Der Vergleich konnte nur grausam ausfallen.


  »Ich will aber - ich möchte gern deine Erinnerungen kennenlernen.« Ich runzelte die Stirn, und sie fuhr rasch fort: »Nicky, deine Frau ist tot. Sie kommt nie zurück. Du musst weiterleben. Ich werde auch nicht mehr hier sein, aber du musst weitermachen.«


  Daß sie recht hatte, machte es auch nicht leichter für mich, aber ich schuldete ihr viel. »Wenn du es gerne möchtest«, sagte ich. »Wir mieten uns unten ein Zimmer, und ich zeige dir alles.« Vielleicht auch die Venturas, die atemberaubenden Berge des Westkontinents, wo Amanda und Derek und ich. Nein, diesmal wäre es eine ganz andere Reise.


  Wir konnten die Plantagen besuchen. Emmett Branstead, ein Passagier, den ich an Bord der Challenger für den Flottendienst zwangsrekrutiert hatte, war hierher zurückgekehrt, während ich mich in Lunapolis von meinen Verletzungen erholte. Trotz seines herablassenden, ärgerlichen Verhaltens vor der Dienstverpflichtung hatte er sich als loyaler und gewissenhafter Matrose entpuppt, sobald er erstmal den Eid abgelegt hatte. Er hatte im Admiralitätshaus die Nachricht hinterlassen, dass ich auf die Plantage seiner Familie eingeladen war, wann immer ich Zeit dafür fand.


  Die Einladung überraschte mich ziemlich; ich hätte erwartet, dass er seinen Zwangsdienst nur rasch vergessen wollte. Vor drei Jahren war ich während meines Landurlaubs mit Derek seinem Bruder Harmon begegnet.


  Ich schob den Ansturm der Erinnerungen zur Seite. »Wann möchtest du gern aufbrechen?«


  »Heute noch?«


  Ich ächzte; die Brust tat mir noch weh vom Shuttlestart am Vormittag, aber das Hinabtauchen in die Schwerkraft Hope Nations würde nicht halb so schlimm sein wie das Hinausklettern. »Sehr schön.« Ich nahm den Rufer zur Hand, stellte ihn aber gleich wieder weg. »Nein, gehen wir lieber zur Abfertigung; ich zeige dir die Orbitalstation.«


  »Ich mag da aber nicht hin.«


  »Die Station ist genau wie ein Schiff, nur größer.«


  »Da ist keine richtige Luft drum herum. Ich mag nicht.« Diese Bodenbewohner!


  »Es ist dort so sicher wie auf der Hibernia, und ich bin bei dir. Komm, ich führe dich herum.« Protestierend ließ sie sich von mir durch die Schleusen führen.


  Man stelle sich einen altmodischen Bleistift vor, der auf die Spitze gestellt und durch zwei oder drei Scheiben geschoben wird, bis sie in der Mitte fest zusammensitzen. Damit hat man ein ungefähres Modell eines interstellaren Schiffes. Vor den Scheiben liegt der Laderaum, vollgestopft mit den Frachtgütern für unsere Siedlungen wie auch mit den Vorräten, die auf der langen Fahrt des Schiffes verbraucht werden.


  Die Passagiere und die Besatzung leben und arbeiten in den Scheiben. Jede dieser Scheiben bildet ein Deck mit einem kreisförmigen Umfangskorridor, der mit den anderen Scheiben durch die Ost- und die Westleiter verbunden ist. Die Brücke findet man immer auf Deck 1, die Hydroponik und die Wiederaufbereitung auf dem Unterdeck. Achtern der Scheiben liegt der Maschinenraum, dessen große Fusionsmotoren in dem Antriebsschaft auslaufen, der das Heck des Schiffes bildet.


  Die Orbitalstation ähnelte einem Stapel derartiger Scheiben, nur ohne den Bleistift. Und es waren mehr und größere Scheiben. Die Station hatte fünf Decks, genug, um sich darin zu verirren, was ich zu meiner Verlegenheit auch bald tat.


  »Du bist auch nicht besser als ein Bodenbewohner«, spottete Annie, als wir wieder an der Verpflegungsstelle vorbeikamen. »Frag einfach jemanden.«


  »Die Abfertigung müsste am Ende dieses Korridors liegen.«


  »Das tat sie letztesmal auch nicht.«


  Sie konnte einen wirklich zum Wahnsinn treiben. »Los, weiter.« Wir kamen an einem Wegweiser zum Flotten-HQ vorbei, aber ich ignorierte ihn; obwohl man dort Shuttleplätze für uns reservieren konnte, hätte ich das gleiche über den Rufer in meiner Kabine erledigen können. Mein Ziel war die Abfertigung irgendwo auf Deck 4.


  Annie schien so erleichtert wie ich, als wir endlich im Abfertigungsbüro eintrafen. Ein Shuttle würde in zwei Stunden abfliegen, genug Zeit für uns, um zu packen. Ich bat die Schalterbeamtin um eine detaillierte Wegbeschreibung zurück zum Dock der Hibernia.


  Unterwegs sah ich einen jungen Offizier am Eingang zum Flotten-HQ herumlungern und blieb stehen. »Verzeihung, Leutnant, haben Sie hier Dienst?«


  Er nahm Haltung an. »Ja, Sir.«


  »Kennen Sie Mr. Holser?«


  »Holser? O ja, Vax, der große Kerl!« Er grinste. »Er wurde für die Taktik eingeteilt. Ich glaube, er verrichtet gerade im Admiralitätshaus seinen Dienst.«


  »Überprüfen Sie das bitte.«


  Ein paar Augenblicke später kam er zurück, gefolgt von einem weiteren Leutnant.


  »Wie ich es mir dachte, Sir. Er bleibt noch für eine Woche auf dem Planeten.«


  »Sehr schön. Danke.« »Ah, Kapitän Seafort?« Das war der schlaksige Offizier in seinem Schlepptau.


  Ich erwiderte seinen Gruß. »Ja?«


  »Ich dachte mir, dass Sie es sind, Sir, aufgrund der Bilder in den Holozinen. Zweiter Leutnant Jeffrey Kahn.«


  »Was möchten Sie?« Es klang schärfer, als ich beabsichtigt hatte.


  »Ich. nichts, Sir, außer mit Ihnen sprechen. Ich habe mich schon gefragt, ob. wie es wohl war, die Aliens zu sehen, Sir. Zum erstenmal, meine ich.« Diese verdammten Holozine! Kaum hatten sich die wilden Geschichten über meine Entdeckung der Aliens wieder etwas gelegt gehabt, da hatte meine Rückkehr mit der Challenger die Flammen erneut entfacht.


  Annie rang nach Luft und entzog ihre Hand meinem Griff. Mein Gesicht war heiß, und die Narbe pochte. »Wo tun Sie Dienst, Sir?«


  »Ich war auf der Valencia, Sir. Tut mir leid, wenn ich.«


  »Wenn Sie meinem Kommando unterständen, würde es Ihnen noch mehr leid tun, Leutnant. Entlassen!«


  »Aye aye, Sir. Ich bitte um Verzeihung.«


  Steif folgte ich dem Korridor und zerrte dabei Annie mit, bis sie sich beschwerte. »Nicky, du tust mir weh!«


  Ich gab ihren Arm frei. »Diese verfluch. diese Unverschämtheit! Einen Kapitän aufzuhalten!« Sie beeilte sich, mit mir Schritt zu halten. »Nur damit er sagen kann, dass er mir begegnet ist!«


  Annie sprach mit würdevoller Bedächtigkeit: »Macht nichts, wenn man berühmt ist. Du hast Glück.«


  »Es macht nichts«, korrigierte ich sie und wurde langsamer. Während unseres Jahres auf der Hibernia hatte ich mich auf Annies Bitte hin darum bemüht, ihr die Obiesprechweise und zivilisiertes Benehmen beizubringen. Sie ging an die englische Sprache heran, als wollte sie eine Fremdsprache lernen, was bei ihr ja in gewisser Weise zutraf.


  »Darum geht es jedenfalls nicht«, sagte ich. »Wenn einer meiner Leutnants sich die Freiheit nehmen würde, einen Kapitän zu verärgern, würde ich.«


  Was würde ich? Ich hatte keine Ahnung. Ich erinnerte mich an Alexis Angebot, seine Wohnung zu benutzen, obwohl das ein eklatanter Verstoß gegen das Protokoll war. Aber waren wir nicht Freunde? Schiffskameraden?


  Nein, das durfte keine Rolle spielen. Ich seufzte. Vielleicht war ich eine Spur zu streng mit Mr. Kahn gewesen.


  In einer Rufernische des Raumhafens ging ich die Listen durch und arrangierte einige Wohnungsbesichtigungen. Die möblierten Apartments waren teuer, besonders, wenn sie auf Wochenbasis angemietet wurden. Aber auf einem Schiff sammelte sich der Sold während einer Fusionsfahrt an, so dass ich mir jetzt einiges leisten konnte. Wie es sich traf, war die zweite Wohnung, die wir uns anschauten, gerade mal zwei Blocks von Alexis Adresse entfernt, und aus irgendeinem Grund gefiel sie mir gut genug, um sie zu nehmen, ohne mir erst die übrigen anzusehen.


  Wir packten unsere wenigen Habseligkeiten aus und schlenderten um den Block. Annie verschlang den Anblick Hope Nations mit hungrigen Augen. Ich versprach ihr eine Tour durch die City, dann kauften wir ein paar Lebensmittel für die Mikrowelle und gingen zu Bett, während die Sonne noch unterging. Als wir uns unter die Decke kuschelten, machte Annie klar, dass ich in dieser Nacht wenig Schlaf finden würde.


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich überraschend erholt, unternahm mit Annie einen Spaziergang durch die Stadt und zeigte ihr Gebäude, die ich bereits kannte. Wir kamen auch am Gerichtshof vorbei, wo ich vor Jahren Richter Chesley die Stirn geboten hatte, um meine Vollmacht zur Verpflichtung von Kadetten zu verteidigen. Unweit der City hatte man ein Gebiet von mehreren Blocks für einen offenen Park reserviert, und wir spazierten durch seine grüne Landschaft.


  Annie schnappte nach Luft. »Was ist das, Nicky?« Eine gotische Turmspitze ragte hinter den Generabäumen vor uns auf.


  »Die Kathedrale, Liebes.«


  »Sie ist schön!«


  Das war sie. Bei meiner vorherigen Landung hatte ich die Wiedervereinigungs-Kathedrale besucht und dafür gebetet, von der Last des Kommandos befreit zu werden. »Sollen wir hineingehen?« Ich nahm sie an der Hand.


  Die Türme der Kathedrale erhoben sich aus den dicken Strebepfeilern aus behauenem Gestein und legten Zeugnis von der Hingabe und Inbrunst ab, mit der die Kathedrale vor hundert Jahren errichtet worden war. Zur Zeit der Gründung Hope Nations war die Wiedervereinigungskirche bereits unsere offizielle Staatsreligion gewesen. Obwohl wir Splittersekten tolerierten, gründete sich die UN-Regierung auf die Autorität des Einen Wahren Gottes, und ich war als Kapitän sein Stellvertreter an Bord.


  Annie und ich knieten vor dem Altar nieder. Ich betete schweigend, obwohl ich mir traurig der Tatsache bewusst war, dass meine Worte ungehört bleiben würden. Annie wartete hinter mir auf einer Kirchenbank. Als ich aufstand, flüsterte sie: »Sieh mal nach oben!«


  Ich blickte hinauf zu den goldgesäumten, kunstvoll errichteten Strebepfeilern. »Ja, sehr schön.« Ich drückte ihre Hand.


  »Man hat hier ein Gefühl der Stärke. Ich fühle mich. sicher. Ich mag nicht gehen.«


  Ja, sie fühlte sich sicher im Haus des Herrn, wenn überhaupt irgendwo. Ich konnte mir gerade noch die Äußerung verkneifen: »Detour hat seine eigenen


  Kirchen, Süße.« Aber keine davon war so schön wie diese. Detour war noch zu jung, zu ungeschliffen.


  »Ich möchte gern noch bleiben.« Sie fuhr mit dem Finger über das kräftige, polierte Holz der Kirchenbank.


  »In Ordnung.« Ich setzte mich, nahm ein Meßbuch zur Hand und blätterte müßig darin herum, während Annie durch die Kathedrale spazierte.


  »Sir? Sind Sie es?« Es war ein rundlicher, ziemlich junger Mann.


  Ich sah hin. »Mr. Forbee!« Ein alter Bekannter. Wir schüttelten uns die Hände. »Ich dachte eigentlich, dass man Ihnen erlaubt hätte, wieder aus dem Dienst auszuscheiden.«


  Als ich vor drei Jahren zum erstenmal mit der Hibernia hier eingetroffen war, hatte Forbee sich als Kommandant des winzigen Flottenstützpunktes abgestrampelt und sich gewünscht, endlich abgelöst zu werden. »Ich denke, ich könnte es tun, wenn ich wollte«, sagte er. Seine Augen zuckten kurz zu meiner Narbe und wandten sich wieder ab. »Aber angesichts der Invasion und all dessen.


  solange Senioroffiziere da sind und ich nicht wieder die Verantwortung übernehmen muss.«


  »Natürlich.«


  Er legte eine Pause ein. »Ich gehöre jetzt zur Taktikgruppe. Die Arbeit macht Spaß.«


  »Ist dort nicht auch Vax Holser stationiert?«


  »Ja, Sir. Er tut zur Zeit im Admiralitätshaus Dienst.« Für einen Moment trübte sich sein Blick. »Welche Pläne haben Sie, Sir?«


  »Miss Wells und ich nehmen die Sehenswürdigkeiten in Augenschein.« Ich winkte Annie herbei und stellte sie ihm vor. »Wir essen mit Leutnant Tamarow zu Mittag, danach suche ich das Admiralitätshaus auf.«


  Er zögerte. »Sir, was Vax angeht.«


  »Geht es ihm gut?«


  »O ja, fein. Könnte gar nicht besser sein.«


  »Er ist ein guter Mann«, sagte ich, »ein sehr guter Mann, aber ich gebe zu, dass man sich ein wenig an ihn gewöhnen muss.« Ich warf einen Blick auf die Uhr und erhob mich.


  »Annie, wir gehen jetzt lieber; Alexi wartet. War schön, Sie wiederzusehen, Mr. Forbee.« Ich reichte ihm die Hand.


  Wir trafen Alexi in einem Restaurant, an das ich mich noch von meinem vorherigen Besuch her erinnerte, und anschließend fuhr er uns zu unserer Wohnung zurück. Auf Annies Drängen hin begleitete ich Alexi zurück zum Admiralitätshaus; sie wollte unser Abendessen selbst auf die Beine stellen. Ich ging mit Freuden.


  Alexi sagte nicht viel während der kurzen Fahrt, ganz so, als wäre er besorgt. Nachdem er den Wagen geparkt hatte, stiegen wir die Stufen zur Doppeltür hinauf, vorbei am Flottenemblem mit dem geflügelten Anker und der Messingplakette mit der Aufschrift >Admiralitätshaus<, die ich noch von meiner ersten Reise kannte.


  Der schlaksige diensthabende Leutnant stand von seinem Pult auf und salutierte. »Sie möchten zu Admiral De Marnay?«


  »Nein, zu Vax Holser.«


  »Er ist oben im Taktikbüro, Sir. Soll ich ihn rufen?«


  Ich lächelte. »Ich gehe hinauf. Wir sind


  Schiffskameraden.«


  Alexi folgte mir die Treppe hinauf. »Sir, ich denke, ich sollte Ihnen sagen.«


  »Später, Alexi. Erst mal möchte ich Vax hallo sagen.«


  »Aber.«


  »Vax? Sind Sie hier?«


  »ACHTUNG!« Ich zuckte unter Vax Holsers Gebrüll zusammen. Der Raum voller Leutnants und Fähnriche nahm zackig Haltung an.


  Die Augen geradeaus, stand der muskulöse Leutnant stocksteif da.


  »Kommando zurück.« Ich trat schnell vor und reichte ihm die Hand. »Vax, wie geht es Ihnen? Schön, Sie.« Ich brach verwirrt ab.


  Vax Holser war in die bequeme Stellung gewechselt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sein Gesicht war eine eisige Maske. Sein Blick ruhte konzentriert auf dem Schott hinter mir.


  Er ignorierte angelegentlich meine Hand.


  Ich sperrte den Mund auf. »Was ist denn los?«


  »Nichts, Sir.« Sein Blick blieb auf die Wand gerichtet. Mehr sagte er nicht.


  »Ich freue mich so, Sie zu sehen, Vax!«


  »Danke, Kapitän.« Seine Stimme klang distanziert.


  Alexi räusperte sich. »Mr. Holser, Kapitän Seafort hat mörderisch viel durchgemacht. Er wollte Sie sehen, kaum dass er.«


  »Seien Sie still, Mr. Tamarow!« knurrte ich. Ich wollte nicht, dass Alexi für mich bettelte. »Gehen Sie auf der Stelle!«


  »Aye aye, Sir.« Alexi dachte nicht daran, gegen einen direkten Befehl Einwände zu erheben, selbst wenn ich nicht sein vorgesetzter Offizier war.


  Mit Beklemmung wandte ich mich wieder meinem früheren ersten Leutnant zu. »Reden Sie mit mir, Vax?«


  Langsam und deutlich sagte er: »Ja, Sir. Wir sind im Dienst.«


  Seine Antwort sagte mir alles, was ich wissen wollte. Ich drehte mich auf den Fersen um und ging.


  Alexi wartete unten im Vorraum. »Ich habe versucht, Sie zu warnen, Sir, ehe.«


  »Warum?« wollte ich wissen. »Weshalb ist er so wütend?«


  »Als Sie auf der Challenger zurückgelassen werden sollten, haben Sie ihm untersagt, etwas gegen Tremaine zu unternehmen oder sich wenigstens Ihnen anzuschließen.«


  Ich war wie betäubt. »Er verzeiht mir nicht, dass ich ihn vor Schaden bewahrt habe?«


  »Nein, Sir.«


  Benommen trat ich hinaus in die Hitze des Tages.


  Wir blieben auf der Treppe stehen. »Ich habe versucht, mit ihm zu reden«, berichtete Alexi. »Er wollte nicht auf mich hören. Er sagte, Sie hätten kein Recht gehabt, unsere Hilfe abzulehnen und sich diesem Alptraum allein zu stellen.«


  »Gottverdammt noch mal!«


  Alexi wich schockiert vor dieser Blasphemie zurück. Im Moment war es mir egal. Ich haßte die Flotte, die mich meine Frau, meinen Sohn, meine Freunde gekostet hatte.


  »So, Sie junger Welpe, ich schätze, Sie amüsieren sich hier über Ihre Rache.«


  Ich warf mich herum. Admiral Tremaine funkelte mich vom Fuß der Treppe aus an.


  »Rache?« echote Alexi.


  »Dank ihm wurde ich meines Kommandos enthoben, wie Sie zweifellos wissen.« Tremaines Ausdruck war bitter. »Trotz Ihres Geplärres, Seafort, haben Sie es bis nach Hause und wieder zurück geschafft. Ihr Gewinsel über die Challenger war also überflüssig.«


  Ich war schlecht gelaunt. »Admiral Geoffrey Tremaine, Sie sind nicht im aktiven Dienst. Vor einem Zeugen fordere ich Sie hiermit auf, Ihre Ehre zu verteidigen!«


  Die Augen des Admirals wurden schmal. »Dann möchten Sie es also durchziehen? Sehr gut. Sind Sie sich darüber im klaren, dass mir die Wahl der Waffen freisteht?«


  »Natürlich.« Ich hatte mit den Duellpistolen geübt, die Admiral Brentley mir geschenkt hatte, aber nicht annähernd genug.


  »Also gut, dann. Wenn Sie einen Sekundanten finden, soll er sich an mich wenden, um die Details zu arrangieren. Ich hin.«


  »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, werde ich Ihr Sekundant sein.«


  »Danke, Alexi.« Ich salutierte vor dem Admiral. »Bitte treffen Sie Ihre Vereinbarungen, Gentlemen.« Ich stolzierte davon.


  Sie versuchten mich aufzuhalten. Annie bettelte richtig, und als sie damit nichts erreichte, setzte sie ihre ganze Schlauheit ein, um mich abzulenken.


  »Was soll es denn bringen, wenn du umgebracht wirst? Sollen sie dich hier begraben, damit dieser Admiral dann unbehelligt nach Hause zurück kann?«


  Ihretwillen zwang ich mich zu einem sanften Tonfall. »Süße, ich muss es tun.«


  »Aber wieso? Du weißt, dass er besser schießt als du!« Antike Pulverwaffen waren das spezielle Hobby des Admirals.


  Sie konnte es natürlich nicht verstehen. Manchmal ist der Versuch wichtiger als der Erfolg. Und ich hatte dem allmächtigen Gott geschworen, Vergeltung zu üben. Obwohl ich in anderen Dingen bereits eidbrüchig geworden war, motivierte mich dieses Elend nur noch mehr, es nicht erneut zu werden.


  Vier Tage, nachdem ich die Herausforderung ausgesprochen hatte, begegneten wir uns auf einer Wiese vor der Stadt. Alexi begleitete mich steif und förmlich, und ein unglücklicher Stabsleutnant diente dem Admiral als Sekundant. Gruppen weiterer Offiziere warteten schweigend ein Stück von uns entfernt; die Nachricht von unserem Duell hatte sich verbreitet.


  Ich hatte Annie nicht erlaubt mitzukommen.


  Während unsere Sekundanten das einleitende Ritual abspulten, schwitzte ich in meiner weißen Galauniform und spürte jedes Beben der Blätter an den großen Generabäumen, in deren Schatten wir standen, wie auch jeden ängstlichen Schlag meines Herzens.


  Ich hatte nicht zum Herrgott um Hilfe gebetet, denn meine Seele war verloren, und meine Gebete mussten ungehört bleiben.


  Allerdings fürchtete ich mich. Nicht vor dem Tod, sondern vor dem, was danach kommen musste.


  Ich hatte für vieles geradezustehen.


  Der Sekundant des Admirals trat vor. »Gentlemen, ich appelliere an Sie, Ihren Streit beizulegen und zu erklären, dass Ihrer Ehre Genüge getan wurde und diese Angelegenheit ruhen kann.«


  Admiral Tremaines Lächeln war fast höhnisch. »Sie werden sich daran erinnern, dass Mr. Seafort diesen Streit begonnen hat. Ich reagiere nur.« Als sein Leutnant die Stirn runzelte, setzte er zögernd hinzu: »Trotzdem erkläre ich, dass meiner Ehre Genüge getan wurde, falls der Kapitän entsprechend gesinnt ist.«


  Der Sekundant des Admirals wandte sich an mich. »Kapitän Seafort?«


  Die Sonne brannte auf die stille Wiese herab. Alexi, jung und stattlich, fragte leise: »Sir, was werden Sie tun?« Ich zögerte, und da platzte es aus ihm heraus: »Sir, er ist für ein Gerichtsverfahren nach Hause bestellt worden! Sie haben mir erzählt, wie Admiral Brentley über ihn sprach. Er ist erledigt!«


  Ich spürte, wie mir die Beine zitterten, und fragte mit lauter Stimme, ganz so, als wollte ich nicht, dass er es bemerkte: »Machen Sie sich soviel daraus, ob ich überlebe?«


  Alexi schlug die Augen nieder, aber mühsam zwang er sich erneut, meinen Blick zu erwidern: »Sehr viel, Sir.«


  Meine Beine hörten auf zu zittern. Alexi sorgte sich um mich, genauso wie Annie. Wenn sie mich wirklich verstanden hätten, hätten sie nicht so empfunden, aber ich war trotzdem froh darüber. Wie Alexi gesagt hatte, war Tremaine erledigt. Die Ehre verlangte nicht von mir, mein Leben für etwas zu opfern, was das Gesetz ohnehin erreichen würde.


  Admiral De Marnay wäre ebenfalls erfreut, wenn ich das Duell abblies.


  Einen Tag zuvor hatte er mich in sein Büro zitiert und verlangt, dass ich meine Forderung zurückzog.


  »Ist das ein Befehl, Sir?«


  Er winkte ab. »Sie wissen sehr gut, dass ich einen solchen Befehl nicht erteilen kann. Sie haben Urlaub, und er ist vom Dienst suspendiert.« Er trommelte mit den Fingern auf der Computerkonsole seines Schreibtisches herum.


  »Dann, Sir, werde ich.«


  »Es hat keinen Sinn, gegen ihn zu kämpfen, Seafort. Sie werden auf der Hibernia gebraucht.«


  »Ja, Sir. Andererseits habe ich einen Eid geleistet.«


  »Dieser verflixte Duellkodex sollte abgeschafft werden. Ein Kapitän, der sich mit einem Admiral schlägt. Das sieht schlecht aus.« Er sah mich an und ergänzte rasch: »Oh, ich weiß, dass es in Ihrem Fall nichts mit Karriere und Beförderung zu tun hat. Aber die Leute werden das nicht verstehen.«


  »Kapitän von Walther hat ein Duell gegen Gouverneur Ibn Saud ausgetragen, Sir.« Das lag Generationen zurück, aber Kapitän von Walther war das Idol jedes Offiziers in der Raumflotte. Ich hatte einmal direkt in seinen Fußstapfen gestanden.


  »Der Gouverneur war nicht sein vorgesetzter Offizier. Und Sie sind nicht von Walther.« Sein Ton war beißend.


  »Nein, Sir.« Es war anmaßend, mich mit dem legendären Hugo von Walther zu vergleichen, der das Wrack der Celestina entdeckt hatte, Admiral der Flotte geworden und zweimal zum Generalsekretär gewählt worden war. »Trotzdem ist da noch mein Eid zu bedenken.«


  »Ich könnte Sie in den aktiven Dienst zurückrufen.« Damit wäre mir das Duell effektiv verwehrt gewesen.


  »Ja, Sir. Aber ich habe einen Anspruch auf einen längeren Urlaub.«


  De Marnays Blick war kalt. »Ich weiß, aber für Tremaine gilt das nicht. Ich kann ihn wieder zum Dienst aufrufen.«


  Ich schluckte, dankbar für diesen Aufschub. »Wenn es das ist, was Sie möchten, Sir.«


  Seine Finger trommelten weiter. »Nein, ich werde es nicht tun, nicht mal, um Sie zu retten. Es stand mir nicht frei, ihn selbst vom Dienst zu suspendieren, aber jetzt, wo es von oben verfügt wurde, werde ich nichts mehr daran ändern. Trotzdem möchte ich auch weiterhin, dass Sie Ihre Forderung zurückziehen.«


  »Ja, Sir, das verstehe ich.«


  Sein Ton wurde milder. »Seafort, Sie haben eine Menge durchgemacht. Sie sind gespannt wie eine Sprungfeder. Wenn Sie klar denken könnten, würde Ihnen eine Möglichkeit einfallen, aus dieser Sache herauszukommen.«


  »Ich verstehe, Sir«, wiederholte ich. Indem ich es damit bewenden ließ, kam es einer Weigerung gleich.


  »Sehr gut.« Er musterte mich. »Das war alles.« Als ich ging, spürte ich, wie seine Augen mich von hinten durchbohrten.


  »Sir?«


  Ich blinzelte und war wieder auf dem Duellplatz. Alexi wartete auf meine Antwort.


  Erneut schluckte ich. Für Annie und für Alexi. Für Admiral De Marnay. »Sagen Sie ihm. Sägen Sie ihm, dass ich einverstanden bin.«


  Vaters strenge Stimme erklang, während ich an dem knarrenden Küchentisch über meine Lektionen gebeugt saß. »Dein Eid ist deine Verpflichtung, Nicholas. Ohne ihn bist du nichts.« Ja, Vater. Aber ich bin bereits verdammt. Für manche Sünden kann man keine Vergebung erwarten.


  Vater verblaßte in ferner Mißbilligung.


  Die junge Stimme klang bewegt. »Ich bin froh, unter Ihnen gedient zu haben, Sir. Glückliche Reise!«


  Ich erbleichte und warf mich herum. »Was haben Sie gesagt?«


  Alexi trat einen Schritt zurück. »Nichts, Sir. Ich habe nichts gesagt.«


  »Nicht Sie. Philip Ty.« Ich klappte den Mund heftig zu. Hatte ich den Verstand verloren? Philip Tyre war tot - dank der Grausamkeit des Mannes, dem ich hier gegenüberstand. Ein geplagter junger Mann, der sich darum bemüht hatte, seine Pflicht zu tun.


  Ich wandte mich an den Sekundanten des Admirals. »Sir, sagen Sie Ihrem Duellanten, dass ich meinen Eid als erfüllt betrachte, wenn er im Gedenken an Leutnant Philip Tyre und die Passagiere und Besatzungsmitglieder der Challenger demütig um Verzeihung bittet. Zu keinen anderen Bedingungen.«


  Tremaine wartete gar nicht erst ab, bis sein Leutnant meine Worte wiederholt hatte. »Dann erledigen wir die Sache jetzt.«


  Ich nahm die Pistole mit dem runden Lauf zur Hand und empfand ihren Griff als seltsam vertraut. Admiral Brentleys Abschiedsgeschenk. Ich wandte mich an Alexi.


  »Danke für Ihren Beistand, Sir. Ich bin Ihnen tief zu Dank verpflichtet.«


  Alexis Förmlichkeit entsprach der meinen. »Und ich Ihnen, Sir.« Er salutierte.


  Wir zählten unsere Schritte ab und drehten uns um. Ich sah das wilde Glitzern in Admiral Tremaines Augen, als wir die Waffen zum Schuss hoben.


  2. Kapitel


  »Der Ehre wurde Genüge getan. Um Gottes willen, bringen Sie sie zu einem Arzt!«


  »Den Kapitän, ja.« Der Leutnant blickte von Tremaines reglosem Körper auf. »Für den Admiral ist es zu spät.«


  Ich stand schwankend da, froh über den Schatten des roten Ahorns. Die Brust war taub. Ich legte die Hand an die Seite, und als ich sie wegnahm, war sie feucht.


  »Es wird auch für Kapitän Seafort bald zu spät sein, wenn Sie sich nicht beeilen!« Das war einer aus De Marnays Stab; ich erinnerte mich nicht an seinen Namen.


  »Ich helfe Ihnen in den Heli, Sir«, sagte eine besorgte Stimme.


  »Ich bin in Ordnung, Alexi.«


  »Das sind Sie nicht, Sir. Gestatten Sie mir, Ihnen zu helfen.«


  Betäubt duldete ich, dass Alexi mich zum wartenden Helikopter führte. Als ich mich bückte, um einzusteigen, zerriß dadurch etwas in mir; eine Woge aus Schmerzen trug mich zu einem fernen Ort davon. Ich hustete, und es weitete sich zu brennender Agonie aus.


  »Jesus, beeilen Sie sich!« schrie jemand.


  Ich dachte daran, diese Blasphemie zu tadeln, aber ich würgte und fand den Atem nicht wieder. Ich spuckte eine salzige, rote Flüssigkeit aus. Das Knattern der Rotorblätter vermischte sich mit meinen abgehackten Atemzügen zu einem roten Crescendo, das allmählich einer gesegneten schwarzen Stille wich.


  Die Brücke war weiß, zu weiß. »Haben wir defusioniert? Berechnen Sie den Kurs zur Orbitalstation.«


  »Es ist schon in Ordnung, Sir.«


  Der Fähnrich wusste, dass er eigentlich »Aye aye, Sir« hätte sagen müssen. Das war die einzig erlaubte Antwort auf einen Befehl seines Kapitäns. Na ja, nach dem Rohrstock würde er es wissen; das Faß war eine Intensivschule.


  Aber waren wir nicht nach wie vor in Fusion? »Ich habe keine Defusion angeordnet!« Die Worte kamen als mattes Flüstern hervor, nicht als das Gebrüll, das ich geplant hatte. Und was war da über mir ausgespannt? Ein Zelt?


  »Wir sind auf dem Planeten, Sir. Sie liegen im Krankenhaus.«


  Was machte Alexi hier? Er war doch mit Admiral Tremaine nach Hope Nation weitergefahren!


  »Wann haben wir angelegt?« flüsterte ich benommen. »Wir sind doch gerade erst für den Navigationscheck aus der Fusion gekommen!«


  »Das liegt schon Wochen zurück, Sir.«


  Gott, wie mir die Brust weh tat! Ich schlief ein.


  Schattenhafte Gestalten leisteten mir Gesellschaft. Walter Dakko, Schiffsprofos auf der Challenger und der Hibernia. Eddie Boss, der Transpop, der auf meinen Aufruf zur Dienstverpflichtung reagiert hatte. Annie Wells mit besorgtem Gesicht. Selbst Philip Tyre erschien, um eine Zeitlang bei mir zu sitzen, ehe mir wieder einfiel, dass er tot war.


  Als die Wirkung der Beruhigungsmittel nachließ, pendelte ich zwischen Bewußtlosigkeit und wachen Momenten hin und her. Ärzte und Schwestern ragten über mir auf, verschwanden, kehrten zurück. Die Feuer der Hölle brannten.


  »Die Infektion hat sich ausgebreitet«, sagte jemand scharf. »Reißen wir die Lunge raus und ersetzen sie, dann ist die Sache erledigt.« Zwei Ärzte besprachen sich, während ich passiv durch die Aerosolmaske blickte.


  Ein Medipuls wurde gegen meinen Arm gedrückt. Eifrige Helfer luden mich vom Bett auf ein Rollbett. Die Decke glitt über mir gleichmäßig dahin, und ich bemühte mich, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich schaffte es nicht.


  Der Offizielle hinter dem Schreibtisch wandte rasch den Blick von meinem Gesicht ab, aber das kannte ich inzwischen. »Wissen Sie, wo Sie hier sind?«


  Den Schlauch hatte ich schon zu lange im Hals stecken; er tat nach wie vor weh, wenn ich redete. »Im Krankenhaus von Centraltown.« Ich las das Namensschild auf seinem Schreibtisch ab. »Und Sie sind der Psychologe, Dr. äh, Tendres.« Ich hustete und zuckte unter einem stechenden Schmerz zusammen.


  Er lächelte kurz. »Mit diesem Gespräch möchten wir herausfinden, wie gut Sie sich inzwischen wieder orientieren können. Ihr Name?«


  »Nicholas Ewing Seafort, Kapitän, U.N.N.S. Ich bin dreiundzwanzig. Sechs Jahre Dienstalter.«


  »An was erinnern Sie sich sonst noch, vor Ihrer zurückliegenden Fahrt?«


  Grimmig berichtete ich: »Ich fuhr auf der Portia als Teil von Admiral Tremaines Entsatzgeschwader für Hope Nation. Mein kleiner Sohn starb bei einem Angriff der Aliens, und meine Frau Amanda folgte ihm kurz darauf.« Dann waren wir auf das Flaggschiff des Admirals gestoßen, von den Aliens außer Gefecht gesetzt. »Tremaine lud die älteren Passagiere und die jungen Transpops aus. Ich schwor, ihn zum Duell zu fordern. Den Rest kennen Sie.«


  »Erzählen Sie ihn mir.«


  Mein Hals war wund, und ich wollte es hinter mich bringen. »Die Fische griffen erneut an.« Mein Ton war dumpf. »Unsere restlichen Laser wurden ausgeschaltet. Ich nutzte unseren letzten Treibstoffrest, um den größten Fisch zu rammen, als er gerade in Fusion gehen wollte. Wir wurden mit ihm in die Fusion gerissen und lungerten etliche Wochen lang auf einem wracken Schiff. Der Fisch defusionierte dann außerhalb der JupiterUmlaufbahn.« Aber noch ehe der verwundete Fisch uns nach Hause brachte, brach ich einen feierlichen Eid.


  »Ihr Gedächtnis scheint intakt, Seafort. Wissen Sie, wie lange Sie schon hier sind?«


  »Drei Wochen, hat man mir erzählt.« Genug für die Hibernia, um ohne mich weiterzufahren. Ich hatte sie verloren und damit das bisschen Heimatgefühl, das mir noch geblieben war.


  »Einen Großteil der Zeit waren Sie im Delirium oder standen unter Beruhigungsmitteln.«


  »Sie haben mir eine neue Lunge verpaßt.«


  »Die Ihr Körper bislang gut annimmt. Sie sind natürlich bis unter die Schädeldecke mit Medikamenten vollgestopft, die eine Abstoßung verhindern sollen. Kennen Sie sich mit der Anti-Abstoßungstherapie aus?«


  Ich nickte. »Die verzögert freigesetzten Mittel wirken etwa einen Monat lang. Die zweite Behandlung beseitigt dann fast jedes Risiko einer Abstoßung.«


  »Das ist richtig. Eine Lungentransplantation ist heute Routine.«


  Ich betastete das Hautband, das den heilenden Einschnitt bedeckte, und fragte mich, wann ich wohl entlassen würde. Und noch wichtiger, wann ich wieder fit für den aktiven Dienst sein würde. Um wieder ein Schiff zu erhalten, brauchte ich eine Eignungserklärung von dem Mann, dem ich hier gegenübersaß.


  Als ob er meine Gedanken lesen könnte, sagte Dr. Tendres: »Für jemanden in Ihrem Alter haben Sie eine Menge durchgemacht, Seafort.«


  Ich antwortete nicht.


  Er las in meiner Kartei auf seinem Holovid. »Haben Sie immer noch diese Alpträume?«


  »Welche?« fragte ich unwillkürlich. Na ja, klar enthielten meine medizinischen Unterlagen Angaben zu dem seit Jahren immer wiederkehrenden Traum. Vater und ich gingen vom Bahnhof zur Akademie, wo ich mein erstes Semester beginnen sollte; ich hatte Cardiff vorher noch nie verlassen, von Tagesausflügen abgesehen. Als wir am Tor eintrafen, packte Vater meine Schultern, drehte mich um und schob mich hindurch. Innen angekommen, wollte ich ihm zum Abschied zuwinken, aber er entfernte sich, ohne einen Blick zurück zu werfen. Ich war dreizehn. Genau so war es tatsächlich passiert. Das war nun mal Vaters Art.


  Vielleicht erwähnte meine Krankenakte auch den Traum, in dem Tuak und Rogoff, Männer, die ich wegen Meuterei gehängt hatte, tot in meine Kabine geschlurft kamen. Ich bezweifelte, dass Tendres etwas von den anderen wusste. Er zog die Brauen hoch.


  »Erzählen Sie mir von Ihren Alpträumen.«


  »Ich träume manchmal«, sagte ich unbehaglich. »Ich bin schon in Ordnung.« »Sie haben viel Tod gesehen.« Die ausdruckslose Feststellung lieferte mir keinen Hinweis auf seine Gedanken.


  »Ja.« Ich hatte viel Tod verursacht.


  Plötzlich fragte er: »Wie empfinden Sie heute das, was Sie getan haben?«


  »Das Töten?«


  »Alles.«


  Ich zögerte lange. »Ich habe meinen Eid verraten, wie Sie wissen.«


  »Das macht Ihnen also zu schaffen.«


  »Zu schaffen?« Ich fuhr fast aus dem Rollstuhl hoch, sank aber wieder zurück, als der Schmerz zustach. Der Mann musste Freidenker sein. Wie kam es sonst, dass er kein Verständnis für meine Verzweiflung hatte?


  »Dein Eid ist alles, was du bist«, hatte Vater mich gelehrt. Es war mein Vertrag mit dem allmächtigen Gott selbst. Ich hatte vorsätzlich einen Schwur gebrochen, und dadurch war meine Seele der ewigen Verdammnis anheimgefallen. Kein Akt der Reue oder Buße konnte mich retten. Jetzt war der Faden, an dem mein Leben hing, alles, was noch zwischen mir und der ewigen Folter durch die Mißbilligung des allmächtigen Gottes stand.


  Ja, das machte mir zu schaffen.


  Und selbst wenn mir irgendwie das Wunder der Vergebung durch Gott zuteil werden sollte, musste ich mit dem Wissen weiterleben, dass ich ein Mann ohne Ehre war, ein Mann, dessen Wort man nie vertrauen konnte, ein Mann, der sich der Zweckdienlichkeit verschrieben hatte.


  Ich winkte gereizt ab. »Ich habe gelernt, damit zu leben«, sagte ich. Sicherlich verstand er das. Wenn nicht, hatte es auch keinen Sinn, es ihm erklären zu wollen.


  »Guck mal den Typ an, der da schläft!«


  Die vertraute Stimme riss mich aus dem Dämmerschlaf. »Hallo, Annie«, sagte ich und setzte automatisch hinzu: »Sprich nicht so.« Dabei wusste ich, dass sie es nur tat, um mich zu necken.


  »Fühlst du dich heute besser?« Sie sah schön aus in ihrem himmelblauen Overall, der vielleicht eine Nummer knapper saß, als absolut notwendig gewesen wäre. Annie hatte sich mit Begeisterung der neuesten Kleider- und Frisurenmode verschrieben.


  »Ja, Süße«, sagte ich pflichtschuldig. Mit einem Stich des Bedauerns fiel mir ein, dass sie bald nach Detour abreisen würde.


  »Gut.« Sie belohnte mich mit einem züchtigen Kuß auf die Stirn. Sie beherrschte sich, damit ich nicht durch ungebührliche Erregung in Atemnot geriet. Dann rollte sie sich auf dem Stuhl neben dem Bett zusammen. »Ich war einkaufen.«


  »Oh?« Der Hals tat mir heute kaum weh.


  »Mira!« Sie entleerte die Einkaufstüte auf meinem Bauch. Mit Krausen besetzte Kleidungsstücke purzelten heraus. Gaze, dünne Stoffe, gewichtslose Sachen. Chemiwear. Das Material reagierte auf Veränderungen der Hautchemie. Bestimmte Veränderungen führten dazu, dass es durchscheinend wurde.


  »Ich trage keine seidene Unterwäsche«, sagte ich und tat so, als wäre ich ärgerlich, womit ich genau den gewünschten Effekt erzielte.


  »Klar, ich seh’ dich schon darin auf der Brücke!« schnaubte sie. Ich richtete mich vorsichtig und unter Schmerzen auf; heute morgen hatten sie von mir verlangt, eine Stunde lang auf den Fluren spazierenzugehen. Ich umfasste Annies Hand und legte mich zurück, und ich fragte mich dabei, ob die Rache an Tremaine den Preis wert gewesen war: meine Gesundheit, mein Schiff, den guten Willen Admiral De Marnays.


  Beschämt erinnerte ich mich an das Leid meiner Besatzung und meiner Passagiere, nachdem wir im Stich gelassen worden waren. Ich dachte an Philip Tyre, wie er mit der zerbrechlichen Barkasse der Challenger tapfer in den Tod fuhr. Ja, die Rache war den Preis wert gewesen.


  Annies weiche Stimme unterbrach meine Tagträumerei: »Wo bist du, Nicky?«


  Ich lächelte. »Hab’ nur geträumt, Liebes. Nichts Wichtiges.«


  Ich funkelte den jungen Leutnant so lange an, bis ich mit einem Ausdruck nervöser Ängstlichkeit belohnt wurde. Ich wandte mich ab; es war nicht seine Schuld. Ich schwenkte die Beine aus dem Bett. Annie, die still in einer Ecke saß, bedachte mich mit einem besorgten Blick.


  »Sehr gut«, knurrte ich. »Wo möchten die Herrschaften, dass ich wohne?«


  »An Land, im Bereich von Centraltown, Sir. Mehr hat Admiral De Marnay nicht gesagt.«


  Ich bedachte die Befehle im Holovid mit einem finsteren Blick, ehe ich das Gerät ausschaltete. »Kein aktiver Dienst, bis die Bestätigung vorliegt, dass eine vollständige Genesung.« Na ja, das war nur fair; ich trug schließlich selbst die Verantwortung dafür. Hätte ich mich nicht für die Rache entschieden, wäre ich nicht für Wochen in einem Krankenhaus gelandet und mit dem Versuch beschäftigt gewesen, Hustenreize zu unterdrücken, die mir vielleicht die Lunge herausrissen.


  Die nächste Einschränkung gefiel mir überhaupt nicht: ». von der jede Verwendung ausschließenden physischen Verletzung und dem anhaltenden emotionellen Streß eingetreten ist.« Die Befehle trugen die persönliche Unterschrift von Georges De Marnay.


  »Sehr schön, Leutnant. Danke.« Der junge Offizier salutierte und entfernte sich, spürbar erleichtert.


  Ich hatte De Marnays Admiralskameraden getötet; suspendierte er mich aus diesem Grund vom Dienst? Er stand in dem Ruf, ein fairer Mann zu sein, aber.


  Nein, meine sorglosen Antworten auf Dr. Tendres’ bohrende Fragen hatten dazu geführt, dass ich jetzt an Land festsaß. Ich hätte eine Entspannung, die ich nicht empfand, vortäuschen und meine Alpträume leugnen sollen.


  Nein, ich hatte es geschafft, bislang nie einen vorgesetzten Offizier zu belügen. Es gab sonst nur wenig, worauf ich stolz sein konnte; an diesen letzten Rest Ehre würde ich mich klammern, selbst wenn es mich den Dienstposten kostete.


  Ich lächelte Annie an. »Man hat uns mehr Zeit zusammen verschafft, Liebes. Gefällt dir das?«


  Ihr entzücktes Lächeln genügte als Antwort. Ich fragte mich, wann man sie auffordern würde, die Weiterreise nach Detour anzutreten. Zwischen uns bestand die stillschweigende Übereinkunft, nie über die Trennung zu sprechen.


  Die Tür schwang auf. »Warum lächeln hier alle, Sir? Oh, guten Tag, Miss Wells.«


  »Wir haben Urlaub, Alexi.« Ich griff nach meinem Hemd.


  »Wie lange, Sir?«


  »Eine Zeitlang.« Ich zog mich langsam an. »Bis sie sagen, dass ich mich erholt habe. Ich brauche eine Wohnung. Wenigstens hat man mich nicht von der Soldliste gestrichen; könntet ihr zwei eine Bleibe für mich suchen?« Annie hatte unsere bisherige Wohnung aufgegeben, als klar geworden war, dass ich lange im Krankenhaus liegen würde.


  »Natürlich, Sir«, antwortete Alexi mechanisch. »Wir machen uns noch heute nachmittag auf die Suche, falls Miss Wells bereit ist.«


  »Du weißt, dass ich Annie heiße«, versetzte sie hochmütig. »Dieser ganze Miss-Wells-Quatsch ist doch nur für die Akten und so.« Sie warf sich den Sweater über die Schulter. »Ich bin jetzt bereit, Mista Tamarow.« An der Tür wandte sie sich mit königlicher Würde um. »Wiedersehen, Nick.« Ihre Ausdrucksweise war jetzt makellos. »Ich bin nach dem Abendessen zurück.« Mit einem spöttischen Schwenk des Kopfes war sie verschwunden.


  Alexi zuckte an der Tür kleinlaut die Achseln. »Tut mir leid, Sir.« Er folgte ihr. Ich fragte mich, an welchen Fäden er gezogen hatte, um mir für die Zeit, die ich zur Genesung brauchte, als Adjutant zugewiesen zu werden. Na ja, es war leichter Dienst an Land.


  Andererseits war es durchaus möglich, dass er sich gar nicht freiwillig dafür gemeldet hatte. Warum sollte er sich schließlich wünschen, mit mir zusammen Dienst zu hm?


  »Wissen Sie, wie viele Großraumschiffe wir im System haben? Achtunddreißig! Und wir haben bislang keinen einzigen Fisch zu sehen bekommen.« Kapitän Derghinski starrte verdrossen in die untergehende Sonne.


  Ich wandte mich ab und verstärkte den Griff um das grob zurechtgesägte Balkongeländer. Hätte ich mich nicht dazu hinreißen lassen, Tremaine herauszufordern, hätte ich jetzt ein eigenes Schiff gehabt. Geistesabwesend betastete ich die Narbe an meiner Wange.


  »Ist das schlecht?« fragte Annie.


  Sein Gesicht wurde weicher. »Ich weiß, dass Sie den Aliens bereits begegnet sind, Ma’am, und dass es nicht angenehm war. Aber wir können die Flotte nicht auf ewig im System von Hope Nation festhalten, damit sie hier auf die Fische wartet.«


  Ich nippte an einem kalten Drink und genoß das Brennen des Alkohols. Es hatte seine Vorteile, wenn man gestrandet war; Alkohol galt wie die meisten Drogen an Bord eines Schiffes als Konterbande.


  »Es überrascht mich, dass die Admiralität einen so großen Teil der Flotte hier konzentriert hat«, räumte ich ein. In Ergänzung von Tremaines Geschwader waren, während ich im Krankenhaus lag, zwei weitere eingetroffen. Sie stellten Admiral De Marnay mehr Feuerkraft zur Verfügung, als seit vielen Jahrzehnten überhaupt irgendwo zusammengezogen gewesen war.


  Derghinski nickte. »Letzten Endes müssen wir wieder nach Hause zurückkehren. Was, wenn die Fische unweit der Erde oder der Mondbasen auftauchen? Und während wir Geschwader nach Hope Nation abkommandiert haben, ist unser interstellarer Handel den Bach hinuntergegangen.« Schiffe der Raumflotte beförderten den größten Teil der Frachten und sämtliche Passagiere zwischen den Sternen. Freier Platz an Bord war schon vor der Invasion der Aliens spärlich gewesen; jetzt bekam man fast überhaupt keinen mehr.


  Das war einer der Gründe, warum Annie mir nach wie vor Gesellschaft leistete. Früher wäre das einsame Versorgungsschiff, das Hope Nation besuchte, nach Detour weitergefahren und hätte sie zu ihrer neuen Heimat mitgenommen.


  Die Wohnung, die Alexi und Annie gefunden hatten, befand sich in einem der Reihenhäuser am Rand von Centraltown. Vom Balkon aus konnte ich einen flüchtigen Eindruck vom Farreach Ozean in der Ferne erhaschen. Wir waren hier nicht weit von der Stelle entfernt, wo meine Frau Amanda früher gewohnt hatte -in einer anderen Zeit, einem anderen Leben.


  »Eine schöne Party, Mr. Seafort.«


  Ich erwiderte das Lächeln von Kapitän De Vroux. »Danke, Ma’am.«


  Zu meiner Überraschung entwickelte sich die Wohnung zu einem Treffpunkt für Offiziere, die an Land waren und keinen Dienst hatten. Der ständige Nachschub an Getränken und Lebensmitteln zehrte an meinen Ersparnissen, aber das machte mir nichts aus. Wenigstens blieb ich so informiert. Die Leutnants und Kapitäne ihrerseits wussten es zu schätzen, dass sie sich hier alles von der Seele reden konnten, ohne auf ihre Worte achtzugeben, wie sie es im Kreise von Zivilisten hätten tun müssen. Wahrscheinlich genossen sie auch Annies gutes Aussehen und ihren unbekümmerten Charme.


  Ich holte tief Luft und war dankbar, endlich schmerzfrei zu sein. Ich wandte mich wieder Kapitän Derghinski zu.


  »Wir können sie nicht erwischen, solange wir sie nicht finden«, sagte ich. »Und bislang haben wir noch nie einen Fisch gefunden; sie waren es, die immer uns gefunden haben.«


  Ein selbstbewußter junger Leutnant von der Resolute meldete sich zu Wort.


  »Nun, Sir, wenn Ihre Theorie zutrifft, dass die Fische hören, wie wir fusionieren, dann müssten sie inzwischen eigentlich massenhaft über uns sein. Die ganzen Schiffe, die wieder in den Normalraum zurückfallen, wenn sie hier eintreffen.«


  »Es war nur so eine Idee«, brummte ich. »Und obendrein. Wie lautete noch mal Ihr Name?«


  »Ter Horst, Ravan G. Leutnant, Sir«, antwortete der junge Mann vorsichtig. Ich konnte seine Besorgnis verstehen. Obwohl ich selbst nie Leutnant gewesen war, erinnerte ich mich noch an die Ehrfurcht, mit der ein Kapitän - jeder Kapitän - mich als Fähnrich erfüllt hatte. Nach allem, was dieser Bursche wusste, hatte ich vertraulichen Umgang mit Admiralen, wenn nicht gar mit dem allmächtigen Gott persönlich, und konnte ein bloßes Wort von mir ihm unermeßlichen Schaden zufügen.


  »Nun, Mr. Ter Horst, wir haben keine Ahnung, wie lange die Fische brauchen, um zu reagieren, sobald sie uns gehört haben. Oder auch nur, von woher sie kommen.« Ein Schauer lief mir über den Rücken, ungeachtet des warmen Nachmittags. »Sie könnten sogar in diesem Moment schon unterwegs sein.«


  »Ja, Sir.«


  »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben!« schnauzte ich. »Ich beiße nicht, zumindest nicht, solange ich dienstfrei habe.«


  Er versuchte sich an einem Lächeln. »Verzeihung, Sir. Aber diesmal sind wir sowieso auf sie vorbereitet. Achtunddreißig Schiffe, alle bis an die Zähne mit Laserkanonen bestückt. Ich möchte mal den Fisch sehen, der diese Blockade durchbrechen kann.«


  »Das ist keine Blockade, Ter Horst.« Kapitän Derghinski schlug einen barschen Ton an. »Wir sind im ganzen System verstreut; wie Sie wissen, müssen wir auch Bergbauschiffe und örtliche Handelsfahrzeuge beschützen. Und zehn unserer Schiffe sind nahe der Orbitalstation aufgefahren; wir können es auf gar keinen Fall riskieren, sie zu verlieren.«


  Nein, das konnten wir sicherlich nicht. Unsere riesigen interstellaren Schiffe, die schon im Weltraum gebaut wurden, konnten sich nicht selbst aus der Schwerkraft eines Planeten herauswuchten. Es handelte sich bei ihnen um fliegende Städte und Lagerhäuser, die Passagiere, Besatzungen und Fracht über die immensen Entfernungen des interstellaren Raumes beförderten -Reisen, die Monate oder sogar Jahre in Anspruch nahmen. Die Frachten und Passagiere für Hope Nation wurden auf der gigantischen, geschäftigen Orbitalstation ausgeladen und von dort aus mit Shuttles auf den Planeten gebracht.


  Falls die Orbitalstation und ihre Shuttles zerstört wurden, standen nur noch die zerbrechlichen Barkassen der Sternenschiffe als Rettungsleine für die Kolonie zur Verfügung. Hope Nations Handel wäre schwer beeinträchtigt.


  »Trotzdem, Sir«, meinte der Leutnant, »haben wir hier mehr als genug Feuerkraft, um mit jedem vorstellbaren Angriff fertig zu werden.«


  »Das hoffe ich«, sagte ich. Obwohl ich mir wünschte, im Weltraum zu sein, dankte ein Teil von mir dem Herrgott, dass ich an Land war; beim Gedanken an Fische, die auftauchten, um ihre Säureklumpen auf mein Schiff zu schleudern, liefen mir kalte Schauer den Rücken hinab. Voller Scham über die eigene Feigheit wandte ich mich ab.


  Käpten Derghinski musterte den Leutnant düster. »U.N.S. Resolute, hm? Ich entsinne mich nicht, dass sie auf der Fahrt nach draußen irgendwelchen Fischen begegnet wäre.«


  »Nein, Sir«, bestätigte Ter Horst.


  »Ich möchte Sie daran erinnern, Sir, dass Sie mit Kapitän Nicholas Seafort von der Hibernia, Portia und Challenger sprechen. Er hat die Fremden entdeckt und dreimal gegen sie gekämpft. Er ist wohl kaum auf Ihre Ratschläge angewiesen.«


  Leutnant Ter Horst schrumpfte unter diesem Tadel förmlich in sich zusammen. »Bitte verzeihen Sie mir, Kapitän Seafort«, sagte er rasch. »Ich habe geredet, ohne nachzudenken.«


  Ich versuchte, meinen Ärger über Kapitän Derghinski nicht zu zeigen; schließlich war er sowohl mein Gast als auch der Dienstältere. »Es macht nichts, Leutnant. Ich freue mich, dass Sie scharf darauf sind, für uns zu kämpfen.« Als Ter Horst dankbar die Flucht ergriff, wandte ich mich an Derghinski. »Danke, dass Sie sich Sorgen um mich machen, aber es geht mir wirklich gut.«


  »Das hoffe ich«, entgegnete er unverblümt, während wir zum Büffet hinüberschlenderten. »Ich habe allerdings anderslautende Gerüchte gehört.«


  »Oh?«


  Er schätzte mich mit einem Blick ab. »Es heißt, Sie wären am Ende. Nicht nur wegen der Verletzung; man sagt, der psychologische Bericht hätte Sie die Brücke gekostet.«


  »Das Abendessen ist fertig, Nick. Gentlemen?« Annies glückliches Auftauchen an der Tür bewahrte mich davor, antworten zu müssen.


  »Es würde nicht schaden, wenn Sie sich mal im Admiralitätshaus meldeten«, murmelte Derghinski, während wir hineinspazierten.


  Nein, das würde es nicht, falls ich zu Admiral De Marnay durchkam. Ich hatte mich bereits zweimal um einen Termin bemüht.


  Ich vermute, das Abendessen war köstlich. Ich merkte nichts davon.


  Ich deutete auf die Fertigbauten, die auf der anderen Straßenseite hochgezogen wurden. »Bei meinem letzten Besuch war das alles freies Gelände.«


  Annie zuckte die Achseln. »Iss besser, wenn was drauf steht.« Ich streichelte ihre Hand, während wir Richtung Raumhafen und Admiralitätshaus spazierten. Sie hatte die Straßen des Unteren New York überlebt, wo jedes Grundstück entweder ein verfallendes Gebäude oder Schutt aufwies; für Annie waren freie Flächen ein gefährlicher Dschungel, den man durchqueren musste, um wieder die Sicherheit verlassener Mietskasernen zu erreichen. Sie setzte hinzu: »Was ist überhaupt so besonders an ‘nem Stück Land?«


  In diesem Dickicht hatte Alexi Tamarow zwei schmutzige und zerzauste Kadetten versteckt und dort mit ihnen gewartet, bis ein loyaler Matrose, der sein Geheimnis dabei nicht verraten durfte, mich zu ihrem Versteck lockte. »Nichts, Süße.« Einmal hatte ich Richter Chesley auf der Straße getroffen; wenn er mich erkannte, zeigte er es wenigstens nicht. Ich war es zufrieden. Eine andere Reise, eine andere Zeit.


  Ich würde Annie vermissen, wenn die Transpops fortgebracht wurden; ich hatte allerdings den Verdacht, dass sich die Behörden von Central town darauf freuten. Die von der Disziplin an Bord befreiten, ungestümen jungen Straßenkinder waren in mehr als nur ein paar Zwischenfälle verwickelt worden. Inzwischen hausten die meisten von ihnen in einem provisorischen Lager am Rand der Stadt.


  Das eiserne Tor zum Admiralitätshaus quietschte, als ich es öffnete. Zwei Leutnants, die gerade herauskamen, salutierten; ich erwiderte den Gruß mechanisch, während meine Gedanken schon bei dem Gespräch weilten, das ich führen wollte. Ich strich mir das Haar zurück.


  »Ja, Sir?« Der Leutnant am Pult unterbrach seine Arbeit.


  »Ich möchte Admiral De Marnay sprechen.«


  »Haben Sie einen Termin, Sir?«


  »Nein.« Ich bekam einfach keinen.


  Er machte ein zweifelndes Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich Sie dazwischenbekomme, Sir. Der Admiral fliegt immer wieder mit dem Shuttle zur Orbitalstation hinauf. Wenn er mal hier unten ist, stehen die Quartiermeister, Nachschuboffiziere und Taktiker Schlange, um ihn zu sprechen.« Sein Blick zuckte kurz zu meiner Wange. »Sie sind Kapitän Seafort, Sir?«


  »Ja.«


  Die Narbe reichte satt aus, mich zu identifizieren.


  »Ich bin Leutnant Eiferts. Schön, Sie zu sehen. Wenn Sie Platz nehmen möchten, gebe ich die Nachricht weiter, dass Sie hier sind.«


  »Danke. Setzen wir uns, Annie.« Obwohl ich es nicht zugeben wollte, hatte mich der lange Weg von Centraltown hierher erschöpft. Ich nahm ein Holozin zur Hand und blätterte darin.


  »Mr. Seafort?« Es war Käpten Forbee. »Sind Sie zu einer Besprechung hier?«


  »Nicht ganz. Wir - Miss Wells und ich - haben heute einen langen Spaziergang unternommen, und ich dachte mir, dass Admiral De Marnay mich vielleicht empfangen könnte.«


  »Hat Eiferts nicht gesagt, dass Sie keine Chance haben?«


  »Ist der Admiral so beschäftigt?«


  »Na ja, vielleicht schaffe ich es, dass Sie kurz mit ihm sprechen können. Hängt davon ab, wie er gerade gelaunt ist. Kommen Sie mit nach oben.« Er grüßte Annie, indem er kurz die Hand an die Mütze legte. »Nett, Sie kennengelernt zu haben, Miss, ah, Wells.« Hatte er nicht eine Sekunde gezögert, ehe er sich dazu bequemte, sie namentlich anzusprechen? Er führte mich die mit einem roten Teppich ausgelegte Treppe hinauf und dann durch den mit einer Holzvertäfelung ausgekleideten Flur.


  Forbee hatte inzwischen ein größeres Büro als das, woran ich mich von meinem ersten Besuch her erinnerte. Er ließ mich in einem bequemen Sessel Platz nehmen und verschwand.


  Ich hielt gerade nach Lesestoff Ausschau, als ein Kopf unter der Tür auftauchte. »Entschuldigen Sie, Sir. Fähnrich Bezrel. Der Admiral möchte Sie jetzt sehen.«


  »Sehr schön.« Ich folgte dem ausgesprochen jungen Fähnrich den Flur entlang und durch ein Wartezimmer voller Offiziere, von denen ich einige kannte. Ich sah, dass sie nachdenkliche Gesichter machten; ob man mich wohl wieder in den aktiven Dienst berufen würde? Und falls nicht, wie hatte ich es dann nur geschafft, mich an ihnen vorbeizudrücken?


  Der Fähnrich klopfte an und öffnete die Tür. Er beeilte sich, zackig strammzustehen, während ich ebenfalls Haltung annahm. »Kapitän Seafort, Sir«, sagte er. Er war mit dem Stimmbruch noch nicht ganz durch.


  »Rühren, Bezrel. Das wäre alles.« Admiral De Marnay erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Hallo, Seafort. Stehen Sie bequem.« Er streckte die Hand aus.


  »Danke, dass Sie mich empfangen, Sir.«


  »Eigentlich sollten Sie dafür einen Termin vereinbaren«, sagte er schlechtgelaunt.


  »Ja, Sir. Ich hatte es mehrere Male probiert.«


  »Ist Ihnen dabei nicht in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht nicht bereit bin, Sie zu empfangen?«


  »Ich hoffte, dass es nicht so wäre.«


  »Nun, es war so.« Sein forschender Blick war weder freundlich noch feindselig. »Setzen Sie sich. Was möchten Sie?«


  »Ein Schiff, Sir.«


  »Nein.«


  »Dann Rückkehr in den aktiven Dienst, welcher Art auch immer.«


  »Nein.«


  »Darf ich fragen, warum nicht, Sir?«


  »Nein.«


  »Aye aye, Sir.« Ich war erledigt. Ich fragte mich, wozu außer der Raumflotte ich geeignet sein könnte.


  Er gab nach. »Sie haben sich noch nicht wieder von Ihren Torturen erholt, Seafort. Sie waren lange dem Tode nahe.«


  Das stimmte. Ich war dem Tode schon länger nahe gewesen, als er wusste. Es lag überwiegend an meiner Unfähigkeit.


  »Wir sind zu Fuß hergekommen, Sir. Aus der Stadt.«


  »Wir?«


  »Eine Freundin und ich, Sir.«


  »Nun, das ist gut. Aber die körperliche Genesung zählt nur halb. Sie leiden unter zuviel Streß, Seafort. Sie haben mehr Tragödien, ja Katastrophen erlebt als die meisten Kapitäne in ihrer gesamten Laufbahn. Sie sind nicht fit.«


  Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. »In welcher Hinsicht, Sir?«


  »Gefühlsmäßig, Seafort. Sie sind ein Nervenbündel.«


  »Das ist Quatsch«, sagte ich und bereute es fast sofort.


  Er überging diese Frechheit. »Sie sind dermaßen überdreht, dass Sie nicht mal auf die Fragen des psychologischen Gutachters antworten wollten. Was, wenn Sie unter der Belastung eines Kommandos zusammenbrechen? Sie könnten ein Schiff verlieren oder sogar Selbstmord begehen, genau wie Ihre Frau.«


  »Das ist nicht fair!« rief ich. »Amanda war verzweifelt. Ihr Baby.«


  »Sie sind ebenfalls verzweifelt, ob es Ihnen nun selbst klar ist oder nicht.«


  »Nein, bin ich nicht! Ich.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung fuhr er hoch. »Sie sollten sich selbst sehen!« brüllte er. »Wieso glitzern Ihre Augen? Ihre Fäuste sind geballt; haben Sie das überhaupt schon bemerkt? Ist Ihnen eigentlich klar, in welchem Ton Sie mit mir gesprochen haben?«


  Ich war so erschrocken, dass ich schwieg.


  »Sie haben mehr getan, als irgend jemand von Ihnen verlangen konnte«, sagte er mit sanfterer Stimme. »Sie haben sich immer wieder selbst bewiesen. Ich werde es nicht soweit kommen lassen, dass Sie aus eigener Schuld für eine hormonelle Neueinstellung in Gewahrsam genommen werden müssen. Sie haben Urlaub verdient, Seafort. Nehmen Sie ihn.«


  Ich saß in abgründigem Schmerz da und wagte nichts mehr zu sagen. Endlich flüsterte ich: »Ich kann nicht nur herumliegen und nichts tun, Sir. Bitte übertragen Sie mir eine Aufgabe. Irgendeine.«


  »Wenn Sie von Dr. Tendres von der Psychologie die Genehmigung erhalten, suche ich eine Aufgabe an Land für Sie. Später sehen wir mal, was mit einem Schiff ist. Das wäre alles.«


  Ich öffnete den Mund zum Protest, erkannte aber, dass ich mir damit nur schaden würde. Ich salutierte und schlich hinaus.


  Es war ein langer Weg zurück zur Wohnung, vorbei am Raumhafen, vorbei an den Fertigbauten entlang der Straße, vorbei an Bars und Restaurants, Büros und Wohnhäusern. Annie versuchte zunächst, mit mir zu plaudern, aber meine grimmigen und unhöflichen Antworten brachten sie zum Schweigen.


  »Es tut mir leid«, brummte ich und drückte meinen Daumen aufs Türschloß. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Da hasse verdammt recht!« erwiderte sie. »Warum führste dich dann so auf, als wär’s so?«


  Ich musste unwillkürlich lächeln. »Weil ich sonst niemanden habe, an dem ich es auslassen kann.«


  »Er hat gesagt, er würde dir wieder Arbeit geben, stimmts?«


  »Wenn ich die Genehmigung des Psychologen habe.«


  »Gehst du zu ihm?«


  Zu ihm gehen und mich seinen bohrenden Fragen stellen? Ich konnte lügen, um meine Karriere zu retten, oder mit der Wahrheit vom Dienst suspendiert bleiben, so dass ich weiterhin auf dem Trockenen saß. »Klar, Liebes. Ich rufe morgen an.«


  Annie beschäftigte sich damit, den Kühlschrank nach einem Abendessen zu durchwühlen, das uns beiden schmeckte. »Dein Problem iss, daßte Angst hast, ihn zu sehen«, verkündete sie. »Mein Nicky, der iss - der ist gar nicht so tapfer, wie wir dachten.« Sie stellte die Mahlzeiten in die Mikrowelle. »Zwei Minuten auf großer Hitze, dann eine Minute kochen«, erklärte sie dem Apparat. Dann wandte sie sich mir zu und schlang die Arme um mich, während ich erschöpft in einen Sessel fiel.


  »Ich war nie tapfer«, sagte ich und erwehrte mich ihrer Zärtlichkeiten.


  Sie betrachtete mich nachdenklich. »Du bist wirklich untark, wie? Dann mach es auf meine Art.«


  »Was machen?«


  »Versprich mir, dasse den Doktormann ein paar Tage lang nicht anrufst.«


  »Wie? Wovon redest du?«


  »Dieser Psychomann, versprich mir, dasse ihn nicht anrufst.«


  »Ich muss doch.«


  Sie plumpste auf meinen Schoß; sie drückte ihre Lippen auf meine, während ihre Hände hinunter zu meiner Hüfte spazierten.


  »Heh, du hast gerade das Abendessen aufgestellt. Vielleicht später, wenn wir.«


  »Versprich es!«


  3. Kapitel


  Der Weg zum Krankenhaus war weiter als der zum Raumhafen vier Tage früher, und doch geriet ich kaum außer Atem. Ich kniff im hellen Tageslicht die Augen zusammen und zwang mich, langsamer zu gehen. Obwohl ich bis zu meinem Termin noch eine volle Stunde Zeit hatte, eilte ich mit dem Tempo eines ängstlichen Kadetten auf der Akademie dahin. Ich grinste.


  Im Krankenhaus steckte ich ein Magazin ins Holovid, während ich wartete. Die inzwischen zwei Jahre alte Ausgäbe hatte Hope Nation vor nicht mehr als acht Monaten erreicht. Fast zu aktuell für das Wartezimmer eines Arztes. Ich blätterte durch die Seiten auf dem Bildschirm.


  »Sie kommen im ersten Artikel vor, Mr. Seafort.«


  Erschrocken blickte ich zur Krankenschwester auf. »Ich. was?«


  »Die Titelgeschichte, gleich nach den Anzeigen. Sehen Sie?«


  Ich schaltete zu den ersten paar Seiten zurück. Bestürzt blickte ich in mein ausgezehrtes Gesicht. »Ich wollte gar nicht. Ich meine.«


  »Zuerst waren Sie in allen Magazinen. Der Held von Miningcamp, der Retter der Hibernia, all das. Dann beruhigte sich alles gewissermaßen wieder.« Sie lächelte.


  »Ja.« Ich schaltete das Holo aus.


  »Es fing aber erneut an, als Sie die Challenger retteten und die ganzen Fische abwehrten«, fuhr sie unbarmherzig fort. »Die Holoweek nennt Sie den interessantesten Junggesellen der Raumflotte, selbst mit dieser albernen Narbe.«


  »Allmächtiger!« Unsicher rappelte ich mich auf und legte das Holovid auf den Couchtisch.


  »Falls Sie Artikel sammeln, Mr. Seafort, bin ich sicher, dass wir Ihnen helfen könnten.«


  »Nein!«


  »Hallo, Seafort, Sie sehen ja gesund aus.«


  Ich drehte mich um und sah Dr. Tendres in der Tür stehen. »Danke, Miss, ah, hm, Miss. Danke für Ihre Bitte. Ihr Angebot.« Ich flüchtete in sein Büro.


  »Also, wie fühlen Sie sich?« Die Lampen im Büro brannten nicht, und obwohl die Fensterläden offenstanden, lag Dr. Tendres’ Schreibtisch im Schatten.


  »Besser.« Ich saß auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch, die Mütze im Schoß, die Knie dicht zusammen.


  »Haben Sie nach wie vor diese Träume?«


  »In letzter Zeit nicht.« Jedenfalls nicht während der zurückliegenden Tage. Ich war nachts zu beschäftigt gewesen, um zu träumen.


  »Worum drehten sich Ihre Alpträume?«


  Ich bemerkte, wie er mich auf die Probe stellte; vor ein paar Wochen hatte ich mich noch geweigert, darüber zu sprechen. Ich holte tief Luft. »Den über meinen Vater, wie er mich zur Akademie bringt, haben Sie ja in meiner Akte gefunden. Ich träume auch von Menschen, die ich getötet habe - Tuak, Rogoff und anderen - und die zu mir kommen, um sich zu rächen. Und davon, wie brutal ich zu Philip Tyre war, einem Leutnant, mit dem ich gefahren bin.«


  »Was empfinden Sie dabei?«


  »Mr. Tyre? Ich bedaure es, dass ich nicht freundlicher war. Ich wünschte, ich könnte mich bei ihm entschuldigen. Und was die anderen angeht.« Ich überlegte. »Ich weiß es nicht. Ich hatte kaum eine andere Wahl, als sie hinzurichten.« Wie gewandt mir die Worte von der Zunge gingen!


  »Wie sehr wünschen Sie sich ein Schiff, Nick?«


  »Sehr.« Das Wort rutschte mir heraus, ehe ich es aufhalten konnte.


  »Genug, um mir das zu sagen, was ich hören möchte?«


  »Was ich gesagt habe, stimmt.«


  »Ja, aber sprechen Ihre Gefühle die gleiche Sprache?« Er trat ans Fenster und verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Sagen Sie mir, wie Sie sich selbst empfinden.«


  Jetzt war ich an der Reihe aufzustehen. »Sir, muss ich das wirklich tun?« Ich drehte die Mütze in den Händen.


  Er drehte sich um. »Ist es schmerzlich für Sie?«


  »Es ist qualvoll.« Ich zwang mich, seinen Blick zu erwidern.


  Er musterte mich. »Es ist Ihre Entscheidung, ob Sie mir antworten oder nicht. Ich bitte nur darum, dass Sie mir entweder die Wahrheit sagen oder gar nichts.«


  Langsam setzte ich mich. »Sehr gut.« Ich brauchte einen Moment, ehe ich die Worte beisammen hatte. »Ich empfinde mich als Versager, weil ich es nicht geschafft habe, meine Pflicht zu tun, ohne dass die Menschen um mich herum und ich selbst einen fürchterlichen Preis dafür bezahlen mussten. Ich weiß, dass die Raumflotte es nicht so sieht, Sir, aber ich tue es.«


  »Was für einen Preis?« »Schmerz, Tod und Verdammnis.«


  Nach längerem Schweigen wurde mir klar, dass er nicht vorhatte, etwas zu sagen, und fuhr selbst fort: »Ich habe viele Menschen verletzt und den Tod von Menschen verursacht, weil ich nicht wachsam genug war, um sie zu retten. Und ich habe mich selbst entehrt und verdammt.«


  »Ihr Eid?«


  »Mein Eid.« Mit einer Anstrengung verbannte ich den Ärger. Wenn er es nicht verstand, war es meine Aufgabe, es ihm klarzumachen. »Ich erschoß eine Frau, nachdem ich geschworen hatte, ihr kein Leid anzutun. Ich gab ihr mein Wort, damit ich nahe genug heran kam, um sie zu erschießen. Als ich ihr mein Wort gab, geschah es mit der vollen Absicht, es zu brechen.«


  »Das Ziel Ihres Vorhabens spielt dabei also keine Rolle?«


  »Ja, mein Motiv bestand darin, das Schiff zu retten. Sie alle - Admiral Brentley zu Hause und andere von der Admiralität - denken anscheinend, meine Pflicht, die Challenger zu beschützen, wäre eine Entschuldigung dafür. Ich bin anderer Meinung.« Und der allmächtige Gott sicherlich ebenfalls.


  »Unser Staatswesen ist auf die Wiedervereinigungskirche gegründet, und wir alle dienen dem Einen Wahren Gott«, sagte er vorsichtig. »Aber es gibt mehr als nur eine Interpretation Seines Willens in dieser Angelegenheit.«


  Meine Wut brach sich Bahn. »Ich befasse mich nicht mit Spitzfindigkeiten!«


  »Das ist nicht.«


  »Oder Häresie!«


  Das brachte ihn endlich zum Schweigen.


  Nach einer Weile sagte er kalt: »Ich habe nicht vor, mit Ihnen über Theologie zu diskutieren, Kapitän Seafort. Das Thema tut in unserem Zusammenhang nichts zur Sache.«


  Ich betrachtete ihn finster und wusste, dass ich jede Chance zunichte gemacht hatte, von ihm eine Bescheinigung auf Diensttauglichkeit zu erhalten.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Endlich sagte ich mit wieder ruhigerer Stimme: »Es tut mir leid, Sir. Mir ist klar, dass Sie meinen Ausbruch nur als weiteren Beweis meiner Untauglichkeit betrachten.«


  »Ich betrachte ihn als Beweis dafür, dass Sie starke religiöse Überzeugungen haben.« Er setzte sich wieder. »Welche Auswirkungen wird Ihre erwartete Verdammnis darauf haben, wenn Sie Ihre Arbeit verrichten?«


  »Meine Seele ist verloren; nur die Pflicht ist mir geblieben.« Das bisschen Befriedigung das mir das Leben noch gewährte, schwand von Tag zu Tag. Was danach passieren würde, daran wollte ich lieber nicht denken.


  »Können Sie jemals glücklich sein?«


  Ich dachte darüber nach. »Ich war es einmal. Für kurze Zeit.«


  »Wann?«


  »Auf der Portia, mit meiner Frau und meinem kleinen Sohn. Ehe sie starben.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt habe ich noch meine Pflichten. Vielleicht werde ich mit Gottes Gnade einst wieder Zufriedenheit erfahren, aber ich zweifle daran.«


  »Also noch einmal: Wie fühlen Sie sich?«


  Ich schloss die Augen, um auf eine ehrliche Antwort zu kommen. Was ich entdeckte, überraschte mich. »Nicht direkt glücklich, aber. eine Art Frieden. Ich kenne bereits das Schlimmste, was mir je widerfahren wird, und alle anderen Gefahren verblassen davor. Ich habe jetzt - eine Gefährtin, und ich bin froh über ihre Gesellschaft.«


  »Miss, ah, Wells.«


  »Ja, Sir.« Wie froh genau ich in den zurückliegenden drei Tagen über ihre Gesellschaft gewesen war, das hatte ich nicht vor, ihm zu erzählen. Stunden über Stunden voller Spiele im Bett und sanfter Liebkosungen, in ungleichmäßigen, aber kurzen Abständen durchsetzt mit schwindelerregenden Ausbrüchen leidenschaftlicher Liebe. Omeletts auf dem Küchentisch, kurze Ausflüge ins Bad, Annies Hand, die mich beharrlich zurück ins Bett zog, wo mich ihre Lippen und Hände erforschten, ihre fiebrigen Schenkel mich fest umklammerten, bis ich sie schließlich nur halb im Spaß anflehte, mich in Frieden sterben zu lassen. Das brachte sie nur zum Lächeln; sie legte den Kopf an meine Brust, und.....


  Ich blinzelte und fand mich wieder in Dr. Tendres’ Büro vor. »Verzeihung, Sir. Meine Gedanken sind abgeschweift.«


  »Nach Ihrem Gesicht zu urteilen, waren es erfreuliche Erinnerungen.«


  Ich lächelte. »Ja.«


  Er schaltete sein Holovid ein. »Na ja, woran es auch liegen mag, Sie sind heute entspannter als letztes Mal.« Entspannt? So konnte man es auch nennen. »Ich empfehle begrenzten Dienst an Land, Mr. Seafort. Drei Monate lang, und dann sehen wir weiter.«


  »Drei Monate?« Hatte mir das meine Ehrlichkeit eingebrockt? »Ich hoffte, wieder ein Schiff zu erhalten.«


  Er winkte ungeduldig ab. »Nein, Mr. Seafort, Sie werden nichts erreichen, wenn Sie mich drängen. Drei Monate.«


  »Verbindungsoffizier, Sir?« wiederholte ich. »Sicherlich meinen Sie das nicht ernst!«


  »Warum nicht?« Admiral De Marnay funkelte mich an. »Die Pflanzer respektieren Ihre Leistungen; sie waren schon einmal hier und haben sogar ihre Plantagen besucht.«


  Düster starrte ich auf den Teppich. »Ich bin einigen von Ihnen begegnet, ja, aber was ihren Respekt vor mir angeht.«


  »Harmon Branstead und sein Bruder Emmett von der Challenger haben den anderen Familien gegenüber Ihr Loblied gesungen. Sie genießen dort den besten Ruf.«


  Stur versetzte ich: »Wozu auch immer ich talentiert sein mag, Sir, Öffentlichkeitsarbeit gehört nicht dazu.«


  »Sie werden nicht viel mit Öffentlichkeitsarbeit zu tun haben. Die Pflanzer agitieren im Hinblick auf eine Selbstverwaltung. Wir suchen jemanden, der ihnen mitfühlend zuhört, ohne sich festzulegen. In Anbetracht des Krieges ist es wichtig, mit ihnen im Gespräch zu bleiben.« Der Admiral blickte auf die Uhr. »Jedenfalls ist das Ihr Auftrag. Fühlen Sie sich frei, auf Reisen zu gehen.«


  »Sir, gibt es vielleicht eine andere Aufgabe, die ich.....«


  »Verdammt, Seafort«, brüllte er, »warum lassen Sie mich Ihnen nicht auf diplomatische Art und Weise eine Beschäftigungstherapie verordnen? Sie würden für den Rest des Jahres auf dem Trockenen sitzen, wenn ich Ihnen nicht etwas versprochen hätte!« Er trommelte mit den Fingern auf sein Holovid. »Sie haben Dr. Tendres zu einer Freigabe überredet, also halte ich mein Wort, aber verlangen Sie nicht zuviel!«


  Ich war so erschrocken, dass ich kein Wort herausbekam.


  Jemand klopfte an die Tür.


  Der junge Fähnrich, den ich bereits kennengelernt hatte, sagte drängend: »Verzeihen Sie, Sir, die Resolute meldet mehrdeutige Signale am Rande des RadarErfassungsbereiches. Es könnte ein Fisch sein.«


  »Sehr gut, Bezrel, ich komme sofort. Sehen Sie mal, Seafort, ich habe nichts gegen Sie.« Er stand auf. »Sie werden zur richtigen Zeit ein Schiff erhalten. Aber zunächst brauchen Sie noch Ruhe.« Er begleitete mich zur Tür und hatte es eindeutig eilig. »Ich muss jetzt los. Wenn das einer der Aliens ist.« Als ich ging, rief er hinter mir her: »Suchen Sie sich einen Adjutanten und einen Fahrer zur Unterstützung aus!«


  Ich brachte mehrere Tage damit zu, isoliert in meiner Wohnung meinen Groll zu hegen; auch Annies Tricks konnten mich nicht aus meiner Verdrossenheit locken. Erst als Alexi um die Erlaubnis bat, sich um eine Versetzung bemühen zu dürfen, kehrte ich wieder in die Realität zurück.


  »Bewerben Sie sich, wann immer es Ihnen paßt.«


  Ich bemühte mich darum, möglichst tonlos zu klingen.


  »Ja, Sir, danke.« Er biss sich bekümmert auf die Lippe. »Es ist nur so, dass es jetzt, wo Sie sich wieder erholt haben und vom Dienst freigestellt sind, nichts mehr für mich zu tun gibt.«


  »Ich weiß«, sagte ich und gab endlich nach. »Du hast ja gehört, welchen aufgemotzten Urlaub sie mir verordnet haben. Möchtest du mir dabei Gesellschaft leisten oder lieber wieder auf einem Schiff Dienst tun?«


  »Ich möchte natürlich auf ein Schiff.«


  »Sehr gut.«


  Er errötete bis in die Haarwurzeln. »Ich, ah, hatte allerdings gehofft.«


  »Spuck es aus.«


  »Aye aye, Sir. Ich hatte gehofft, dass Sie mich auffordern mitzukommen, wenn sie Ihnen wieder ein Schiff geben.«


  »O Alexi!« Ich schlenderte zu den Balkontüren. »Es tut mir leid. Natürlich will ich dich haben. Sollen wir gemeinsam abwarten, bis es wieder soweit ist?«


  Er grinste.


  »Was immer Sie sagen, Sir.«


  »Das Admiralitätshaus ist heute noch geschäftiger als vor dem falschen Alarm mit dem Fisch, also organisieren wir unseren Ausflug lieber selbst. Admiral De Marnay sagte etwas von einem Fahrer. Ich denke nicht, dass wir wirklich einen brauchen.«


  »Verzeihung, Sir«, warf Alexi ein, »aber je größer Ihre Abteilung, desto stärker werden Sie die Pflanzer beeindrucken.«


  »Hm.« Ich dachte darüber nach und seufzte. »Sehr gut, dann beantrage einen Fahrer.«


  Am nächsten Morgen war ich zum Aufbruch bereit. Gegen die Anforderung eines Helis hatte ich mein Veto eingelegt; wir hatten wenig genug zu tun, und ich wollte mit meiner Mission nicht allzu protzig auftreten. Ein Elektrowagen reichte bei weitem. Alexi lud unser Gepäck ein - darunter Karten, Rufer und für alle Fälle auch Campingausrüstung -, während ich mich von Annie verabschiedete. Sie hatte eine ganz andere Vorstellung davon als ich; als ich mich anschließend umzog, sagte ich: »Wir sind nur für ein paar Tage weg, Süße. Du kommst doch bestimmt ohne mich aus?«


  Sie belohnte mich mit einem schelmischen Lächeln. »Du wärst überrascht, wenn du wüßtest, wie gut ich ohne dich auskomme, Käp’n.«:


  »Lass das«, knurrte ich in gespieltem Ernst und gab ihr einen letzten Kuß.


  Draußen eilte ich zum Elektrowagen. »Tut mir leid, dass du warten mußtest. Nichts wie.« Ich blieb so abrupt stehen, dass ich schwankte. Der Fahrer nahm grinsend Haltung an. »Was machst du denn hier?« brachte ich hervor. Eddie Boss gehörte wie Annie zu den Transpops, die auf der Challenger ausgesetzt worden waren. Er hatte beschlossen, sich für den Flottendienst zu verpflichten, und war nach unserer Rettung bei der Raumflotte geblieben.


  »Mich hamse beauftragt, Sie zu fahren, Sir.« Das Grinsen des riesigen Bootsmannes fiel noch breiter aus als sonst.


  »Aber wie. warum.«


  »Weißnich, Sir. Ich war aufer Kitty Hawk und kriegte meine Befehle. Komm runter und fahr’n Käp’n, hamse gesagt.«


  »Ich habe ihn angefordert, Sir«, sagte Alexi. »Als Überraschung.« Er betrachtete mich zweifelnd. »Vielleicht war es keine gute Idee.«


  »Okay, du hast mich überrascht.« Ich ertappte mich dabei, wie ich lächelte. »Kommando zurück, Matrose.« Eddie entspannte sich. »Können Sie fahren?« fragte ich. Die einzigen Autos, die er im Unteren New York zu sehen bekommen hatte, waren ausgeplünderte Wracks gewesen.


  »Die Jungs vonner Hibernia haben’s mir im Landurlaub beigebracht, Sir.«


  Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Na, dann warten wir mal ab, was Sie gelernt haben. Mr. Tamarow, halten Sie sich fest!« Ich machte eine große Show daraus, wie ich mich am Armaturenbrett abstützte.


  »Aye aye, Sir!«


  Wir waren unterwegs. Ich brauchte mir nicht die Karte anzusehen; nur eine einzige Straße führte in westlicher Richtung von Centraltown zur Plantagenzone, und ich war sie schon vorher gefahren. Die mit Planierraupen durch den fruchtbaren roten Erdboden gestampfte Plantation Road verlief mehr oder weniger parallel zur Küste. Etwa eine Stunde außerhalb der Stadt wurde sie schmaler, und der glatte Asphalt wich dem Schotter.


  »Haben Sie diese Strecke mit Derek Carr genommen?« fragte Alexi vom Rücksitz aus.


  »Ja, um seinen Familienbesitz zu besuchen. Ich erinnere mich, dass wir zu Mittag in Hauler’s Rest eingekehrt sind. Die Mahlzeiten dort sind sogar üppig genug für Mr. Boss.« Eddie zeigte grinsend seine Zahnlücke.


  Derek und Alexi hatten gemeinsam als Fähnriche auf der Hibernia gedient und waren befreundet. Jetzt war Derek unterwegs nach Detour, elf Wochen entfernt. Selbst wenn er sicher zurückkehrte, fand ich vielleicht keine Gelegenheit, ihn zu sehen, falls ich vorher ein neues Schiff erhielt.


  Nach einer Weile übernahm Alexi das Steuer. Mit drei Fahrern konnten wir bis lange nach Einbruch der Dunkelheit auf der Straße bleiben. Neben ihr zogen sich


  Dickichte aus unbekannten, klebrigen Blattpflanzen dahin, aus denen gelegentlich ein massiver Generabaum seine gewaltige Spitze hervorsteckte. Meine letzte Fahrt hatte ich genossen, während die Wälder heute eine bedrohliche Stille auszustrahlen schienen.


  Was hatte sich außer mir denn verändert?


  Gegen Nachmittag waren wir immer noch lange Stunden von der Plantagenzone entfernt. Ich übernahm das Steuer. Als der Abend hereinbrach, ging zuerst Minor auf, gefolgt von Major. Ich musste mich stärker aufs Fahren konzentrieren; die Zwillingsschatten der beiden Monde machten mich schwindlig. Gelegentlich warf ich einen Blick auf die Karte, um festzustellen, wie weit wir noch von den gewaltigen Gütern entfernt waren, die einen so großen Teil des Nahrungsbedarfs der Erde deckten.


  Alexi sagte: »Die Bransteads erwarten uns erst morgen, Sir. Wir können auf jeder beliebigen Plantage übernachten; man würde uns ein Gästehaus zuweisen.«


  »Ich weiß.« Alle Plantagen boten Reisenden kostenlos Nahrung und Unterkunft an; das war hier so Brauch, und sie konnten es sich mühelos leisten.


  Es verging noch eine Stunde, bis wir das Hinweisschild von Mantiet erreichten, der ersten der zahlreichen Plantagen, die die Existenz einer Kolonie auf Hope Nation rechtfertigten. Ich fuhr langsamer und biss mir auf die Lippe. »Ich möchte ungern zu so später Stunde um Gastfreundschaft bitten.«


  »Dann campen wir?« fragte Eddie.


  »Sprechen Sie nur, wenn Sie gefragt werden!« schnauzte Alexi ihn an.


  Sein Verhalten half mir, eine Entscheidung zu finden. »Warum sollten wir uns mit einem Zelt herumschlagen, wenn wir so müde und reizbar sind? Suchen wir das Gästehaus!«


  Ich bog in die lange, unbefestigte Zufahrt ein und fuhr an Korn- und Weizenfeldern vorbei, die im weichen Mondlicht schimmerten. Schließlich erreichten wir eine kreisförmige Auffahrt, die sich um den Vorrasen eines weitläufigen Gutshauses zog.


  Ein Hund bellte. Ein Licht ging an, und einen Augenblick später öffnete jemand die Tür. Man konnte sehen, dass sich der Mann, der sich uns näherte, hastig angezogen hatte. Er blickte in den Wagen.


  »Verzeihung«, sagte ich. »Ich wollte niemanden wecken.«


  »Warum fahren Sie dann um Mitternacht an meinem Haus vor?«


  »Ich hatte gehofft, das Gästehaus zu finden.«


  »Finden Sie es nicht ein wenig spät dafür?« Ohne auf Antwort zu warten, deutete er zur Auffahrt. »Hinter dem Haupthaus. Sie sind morgen zum Frühstück willkommen; fahren Sie dann bitte weiter.« Er drehte sich auf den Fersen um und kehrte zur Tür zurück.


  Alexi rief hinter ihm her: »Das ist Ka.«


  »Still.« Heftig legte ich wieder den Gang ein.


  »Käp’n, das Haus iss.«


  »Ich habe ihn verstanden, Mr. Boss!« Der Wagen schlingerte über die zerfurchte Auffahrt Richtung Hauptstraße.


  »Verstehe ich das richtig, dass wir nicht bleiben?« fragte Alexi sanft.


  »Die Atmosphäre gefällt mir hier nicht«, knurrte ich.


  »Sir.«


  »In der Antarktis ist es wahrscheinlich wärmer als hier.« Scharf bog ich auf den Highway ein und brummte dabei vor mich hin. Alexi und Eddie Boss kannten mich gut genug, um den Mund zu halten.


  Ich fuhr mit forschem Tempo dahin, bis mein Adrenalinspiegel wieder sank und mich in müder und zittriger Verfassung zurückließ. »Halten Sie mal nach einem guten Lagerplatz Ausschau«, sagte ich. »Wir kampieren für die Nacht.«


  Eine halbe Stunde später parkten wir am Straßenrand und holten unsere Reisetaschen aus dem Auto. Ich hatte vergessen, wie leicht unsere zwei Polymilzelte aufzubauen waren, sonst hätte ich von Anfang an weniger Bedenken gehabt, sie zu benutzen. Nachdem wir die Pflöcke festgeklopft hatten, breiteten Alexi, Eddie und ich rasch den widerstandsfähigen Kunststoff über den Zeltstangen aus und befestigten ihn. Alexi stöberte in der Kühlbox herum und brachte Softdrinks für uns alle zum Vorschein; ich stürzte meinen gierig hinunter.


  »Soll ich bei Mr. Boss schlafen, Sir?« fragte Alexi.


  Ich zögerte. Ein Leutnant teilte nicht das Quartier mit einem Matrosen; so etwas machte man einfach nicht. Aber für einen Leutnant und einen Kapitän galt das gleiche. Wir hätten lieber drei Zelte mitnehmen sollen.


  Wehmütig sehnte ich mich nach vergangenen Zeiten zurück. »Und wenn Sie die Wahl hätten?«


  Er rutschte unbehaglich hin und her. »Ich - ähm, wie Sie wünschen, Sir.«


  Ich zog eine Braue hoch und erkannte dann, dass er es im Dunkeln gar nicht sehen konnte. »Wenn Sie gerne bei mir schlafen, macht es mir nichts aus.« Mein Ton war schroff.


  »Wenn Sie sich. Ich meine, danke, Sir.« Er warf seine Reisetasche ins Zelt. »Nehmen Sie das andere, Mr. Boss.« »Aye aye, Sir.« Eddie blickte zu den fremdartigen Konstellationen am Himmel hinauf. »Hab’ noch nie draußen geschlafen.«


  »Nicht mal in New York?« fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. »Manchmal aufn Dächern. Hab’ da aber keine Sterne gesehen.«


  »Sie werden Ihnen nichts tun, Mr. Boss.«


  »Ich weiß.« Er klang verächtlich. Ich ließ ihn dort sitzen und über die Majestät des Himmels nachdenken.


  Alexi hatte unsere sich selbst aufblasenden Matratzen ausgebreitet und machte sich gerade fürs Bett fertig. »Fast wie in den alten Zeiten, Sir«, sagte er leise, während ich mich auszog.


  Wie viele Jahre waren jetzt seit der Fähnrichskabine auf der Hibernia verstrichen? »Mir kam gerade der gleiche Gedanke«, sagte ich.


  Als wir uns in unseren Betten zusammengerollt hatten, erinnerten wir uns gegenseitig an alte Schiffskameraden: Vax Holser, Derek Carr und den armen Sandy Wilsky, der jetzt schon lange tot war.


  »Ich werde nie begreifen, woher Sie den Mumm hatten, sich Vax entgegenzustellen, Sir. Er hätte Sie entzweibrechen können.«


  Das war eine denkwürdige Schlägerei gewesen, aber so ging es nun mal in der Raumflotte zu: die Fähnriche hatten ihre Probleme gefälligst selbst zu klären. »Ich hatte eine Geheimwaffe, Alexi.«


  »Und welche war das, Sir?«


  »Es war mir einfach egal.«


  »Mir ging es ähnlich, nachdem Philip Tyre das Kommando erhalten hatte.«


  »Es tut mir leid. Ich hätte dir das nicht antun dürfen.«


  Eine lange Pause trat ein. »Das ist es, was Sie von anderen unterscheidet, Sir. Andere Kapitäne würden so etwas nicht bedauern.«


  »Dann ist es noch schlimmer. Ich wusste es besser, tat aber trotzdem das Falsche.«


  »Er war dienstälter.« Alexi drehte sich auf die andere Seite. »Nachdem Tremaine Sie und die anderen auf der Challenger ausgesetzt hatte, war es. seltsam.«


  »Wie?«


  »Kapitän Hasselbrad führte das Kommando. Ein Schiff hat nur einen Kapitän.«


  »Natürlich.«


  »Aber der Admiral ließ ihn einfach nicht in Ruhe. Er blieb oft stundenlang auf der Brücke. Der Kapitän gab Befehle, und Tremaine widerrief sie vor uns allen. Ich hatte fast Mitleid mit Hasselbrad.«


  »Fast?«


  »Er war mit dem einverstanden, was Tremaine Ihnen antat.«


  »Das wart ihr alle, Alexi. Euch blieb keine Wahl!«


  Heftig entgegnete er: »Nein, wir hatten uns dafür entschieden!«


  »Es ist ein für allemal vorbei.«


  Seine Stimme bebte. »Das ist es nicht. Das kann es nie sein. Wir haben Sie im Stich gelassen.« Er kämpfte um Worte. »Als Sie. Manche Fehler kann man nie wieder korrigieren. Wir lernen nur, damit zu leben.«


  Ich sagte nachdenklich: »Derek Carr ist fort, und sein Schicksal liegt in Gottes Hand. Vax haßt mich. Du bist mein einziger Freund. Bitte hör auf, dir Vorwürfe zu machen.«


  Es blieb lange still. Dann sagte Alexi stockend: »Gott, Sir, wie ich Sie vermißt habe!«


  4. Kapitel


  Wir standen spät auf, wuschen uns, so gut es ging, in einem eiskalten, plätschernden Fluss und tranken dampfenden Kaffee, während wir unser Gepäck wieder in den Elektrowagen luden. Ich fuhr; nach einer Stunde erreichten wir einen Feldweg, der sich hinter einer handgefertigten Pforte mit der Aufschrift BRANSTEAD-PLANTAGE durch einen dichten Wald schlängelte.


  Als wir vor dem Haus anhielten, stand ein junger Bursche auf, der auf der Veranda herumgelungert hatte, und begrüßte uns. »Ich bin Jerence.« Er hörte sich mürrisch an. »Pa hat gesagt, ich sollte hallo sagen, wenn er noch draußen wäre.«


  »Du bist aber gewachsen, Junge.«


  »Yeah, schätze ich auch. Ich bin jetzt dreizehn. Bei Ihrem letzten Besuch war ich zehn.« Er öffnete meine Wagentür und deutete zum Haus. »Gehen Sie nur hinein. Ich rufe ihn.«


  »Danke.«


  Er versetzte der roten Erde trübselig einen Tritt. »Keine Ursache.« Er trabte leichtfüßig davon und verschwand hinter dem Haus.


  Sarah Branstead tauchte an der Tür auf, ehe wir die Stufen zur Veranda erreichten. »Willkommen, Käpten Seafort! Auf Hope Nation und der Branstead-Plantage.« Ihr Lächeln war warm und aufrichtig.


  »Danke, Ma’am.«


  »Nein, Sie müssen mich Sarah nennen. Es ist schön, Sie wiederzusehen, Käpten. Ich habe gehört, dass Sie. schwere Zeiten hinter sich haben.«


  »Ja.« Ich überlegte mir, wie ich das Thema wechseln konnte. »Wer kommt heute alles?«


  »Tomas Palabee, der alte Zack Hopewell, Laura Triforth. Die Volksteaders - kennen Sie sie bereits? Ich weiß, dass Sie schon Plumwell begegnet sind, dem Manager der Carr-Plantage. Es kommen auch noch ein paar weitere; ich bin mir nicht ganz sicher, wen Harmon alles eingeladen hat. Auf jeden Fall natürlich Mantiet.« Ein Ausdruck des Ärgers erschien kurz in ihrem Gesicht. »Man darf ihn nicht übergehen.«


  Wir spazierten ins Haus. Wenige Augenblicke später eilte Harmon Branstead herein, um uns zu begrüßen, und zwei junge Burschen trabten neben ihm her.


  »Tut mir leid, Käpten! Ich arbeite gerade am neuen Silo.« Wir schüttelten uns die Hände, und ich stellte Alexi vor.


  Als er hörte, dass wir die Nacht über im Freien kampiert hatten, war Branstead entsetzt. »Nachdem Sie an einem halben Dutzend Plantagen vorbeigekommen sind? Sie waren von Gastfreundschaft umgeben!«


  Ich brummte etwas und warf Alexi einen warnenden Blick zu, ehe er etwas sagen konnte. »Ich hatte auch auf der vorigen Reise kampiert«, erwiderte ich. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, es erneut zu tun.«


  Ich hätte bis zum Abendbrot gewartet, um etwas zu mir zu nehmen, aber Eddie Boss nahm, ungeachtet meines finsteren Blicks, dankbar an, als ihm jemand eine Stärkung reichte. Als der Wirtschafter Eddies Begeisterung bemerkte, verschwand er wieder in seiner Küche. Das Tablett, mit dem er wenige Minuten später zurückkehrte, enthielt mehr eine Mahlzeit als einen Imbiß - Scheiben leckeren Fleisches und dampfendes, frisches Gemüse -, und ich aß mit Genuß.


  Ich wischte gerade den letzten Rest meiner Bratensoße vom Teller, als ich in der Ferne das Knattern eines Hubschraubers hörte. Als eine leichte Privatmaschine auf dem Vorrasen landete, ging die ganze Familie Branstead nach draußen, um ihre Gäste zu begrüßen. Ein stämmiger, mürrisch dreinschauender Mann sprang aus dem Helikopter, ehe die Rotorblätter stillstanden.


  Er schüttelte Harmon Branstead ausdruckslos die Hand und betrachtete uns forschend, als er auf das Haus zukam. »Sie sind Seafort, der imperiale Sendbote? Ich heiße Palabee.« Sein Händedruck war fest. »Hat man Sie angewiesen, uns um jeden Preis ruhig zu halten oder uns zu sagen, wir sollten zum Teufel gehen?«


  »Tomas, quälen Sie ihn nicht. Er ist nach einer Nacht in den Wäldern gerade erst eingetroffen. Imperialer Sendbote, also wirklich!«


  »Sind Sie das nicht?« Palabee war unverblümt.


  »Ich.«


  Harmon Branstead sagte mit fester Stimme: »Nein, er ist mein Gast.«


  Palabee hatte den Anstand zu erröten. Er zog die Mundwinkel hoch. »Sehr schön; tut mir leid. Aber je schneller wir zur Sache kommen, desto besser.«


  »Was für eine Sache?« wollte ich wissen.


  Er bedachte mich mit einem prüfenden Blick. »Hat es Ihnen niemand gesagt?«


  »Man hat mir gesagt, ich würde mit den Pflanzern gut zurechtkommen«, entgegnete ich kühl. »Anscheinend war das ein Irrtum.«


  Er ignorierte meinen Tonfall. »Warum genau sind Sie denn hier?«


  »Als Verbindungsoffizier zwischen der Regierung und den Plantageneignern.« Ich funkelte ihn an. »Warum sind Sie hier?«


  »Um zu verhandeln, natürlich. Wenn man Sie darauf nicht vorbereitet hat, verschwenden wir nur unsere Zeit.«


  »Was steht denn zur Verhandlung?«


  Seine Antwort wurde vom Knattern eines weiteren Hubschraubers unterbunden. Wir gingen nach draußen, wo man mich Seth Morsten vorstellte: schlaff, mittleren Alters, leutselig. Während wir auf die übrigen Gäste warteten, kehrten wir in den Salon und zu den Getränken zurück.


  Die Volksteaders betrieben die im Westen angrenzende Plantage; sie kamen auf dem Landweg, ebenso Lawrence Plumwell, Manager der Carr-Plantage. Er betrachtete mich mit Mißfallen. »Wie es scheint, sind wir uns schon mal begegnet, Käpten.«


  »Ja, Sir, vor drei Jahren.«


  »Sie sind damals in Begleitung Ihres


  zurückgebliebenen Vetters gereist, wie ich mich


  entsinne.« Sein Ton war beißend.


  Ich wurde rot. Wir hatten dieses Täuschungsmanöver für nötig gehalten, um Derek Carr sicher auf die Plantage, die ihm gehörte, die er aber nicht leitete, und wieder von dort weg zu bekommen. »Es tut mir leid, Sir.«


  »Mir ebenfalls. Es wäre gut gewesen, offen mit Mr. Carr zu reden.«


  »Wenn ich ihn sehe, sage ich es ihm.«


  Mit einem sardonischen Lächeln ging Plumwell weiter.


  Zack Hopewell sah alt genug aus, um Harmon Bransteads Großvater zu sein. In Anbetracht der Vermischung der alten Familien von Hope Nation war er es vielleicht sogar. Er nickte Palabee kurz zu, schüttelte Branstead warmherzig die Hand und wandte sich mir zu.


  »Das ist also der Held von Miningcamp.«


  Ich wurde rot.


  »Im Ernst, Kapitän Seafort. Meine Enkelin hat mich angewiesen, keinesfalls ohne Ihr Autogramm zurückzukehren. Ihre Heldentaten sind hier wohlbekannt. Und werden bewundert.«


  »Eine Ehre, ohne die ich glücklicher wäre.«


  Der Ton des alten Mannes war streng. »Der Herrgott bestimmt Ihr Schicksal, nicht Sie selbst.«


  Er klang so sehr wie Vater, dass ich aufsah und schon fast erwartete, in Vaters strenges Gesicht zu blicken. »Der allmächtige Gott stellt uns vor die Wahl«, sagte ich langsam. »Wir können uns Ihm zuwenden oder uns von Ihm abwenden.«


  Zack Hopewell studierte mein Gesicht. »Etwas plagt Sie.«


  Es platzte aus mir heraus. »Ich habe einen Eid gebrochen und besitze keine Ehre mehr.«


  Ein erstaunliches Geständnis, aber er hatte so sehr wie Vater geklungen.


  Er blinzelte. »Na ja, ich habe darum gebeten. Wenn man sich einmischt! Tut mir leid, dass ich in Sie gedrungen bin.«


  »Es wäre besser, wenn alle davon erfahren.« Ich machte mir nicht die Mühe, meine Verbitterung zu verhehlen.


  »Tragen Sie deshalb das Kainszeichen?«


  Meine Hand fuhr zum Gesicht. »Ich erhielt sie in einem Kampf. Ich habe keinen Grund, sie entfernen zu lassen.«


  Er runzelte die Stirn. »Sehen Sie zu, dass Sie sie loswerden, Junge. Die Menschen werden Ihre Seele beurteilen und brauchen dafür keine äußeren Zeichen.«


  Ich musste mich abwenden; die Erinnerungen an Zuhause waren so stark. Voller Scham über meine Indiskretion spazierte ich durch den reich verzierten Salon und begutachtete das uralte, importierte Mobiliar. Am Büffet bediente ich mich mit einem Glas Wein. Sarah Branstead sagte lächelnd: »Ich wusste gar nicht, dass Ihnen bei der Raumflotte das Trinken erlaubt ist.«


  »An Bord eines Schiffes ist Alkohol Konterbande, Ma’am. An Land steht es uns frei zu trinken.« Ich nippte an dem Glas Wein. »Ich bin allerdings kein großer Trinker.«


  Mrs. Branstead winkte ab. »Oh, ich wollte Sie nicht kritisieren. Ich wünschte nur, man würde die gleiche Zurückhaltung auch in Centraltown antreffen.«


  Ich dachte an die Matrosenkneipe vor dem Raumhafen zurück, die ich früher besucht hatte. »Ich wusste gar nicht, dass es da ein Problem gibt, Ma’am.«


  »Es wird schlimmer. Zum Teil liegt es am Krieg, zum Teil aber auch an den Landarbeitern, die wir über die Jahre auf den Planeten geholt haben. In der City geht es nachts sehr scheußlich zu.«


  »Meine Wohngegend kommt mir ziemlich friedlich vor.«


  »Da haben Sie Glück«, versetzte sie steif. »Mrs. Volksteader ist auf dem Weg von einem Restaurant zu ihrem Wagen belästigt worden. Wäre nicht ein anderes Paar im richtigen Augenblick vorbeigekommen, wäre sie vielleicht in große Schwierigkeiten geraten.«


  Ich empfand einen Anflug von Trauer darüber, dass Hope Nation den Weg der alten Erde ging. »Reagieren die Behörden nicht?«


  »Oh, sie geben sich Mühe, aber was können sie schon erreichen? Centraltown ist nur eine kleine Stadt. Die Leute rennen weg. Unsere Polizei hat kein modernes Aufspürgerät wie Ihre.« Ihr Gesicht hellte sich auf, als ein Paar den Salon betrat. »Oh, sehen Sie mal, die Mantiets! Entschuldigen Sie mich für einen Moment.«


  Frederick Mantiet kam in den Raum marschiert, dicht gefolgt von seiner atemlosen Frau. Mrs. Branstead nickte ihm knapp zu, wohingegen sie die Frau warmherzig umarmte. Nach der Begrüßung führte sie die Mantiets zum Büffet und stellte uns vor.


  »Erfreut, Sie zu sehen.« Ich streckte die Hand aus.


  Er bedachte mich mit einem feindseligen und verächtlichen Blick. »Das waren Sie letzte Nacht, eh?« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wollten uns zu einer Unhöflichkeit bewegen, um uns in die Defensive zu bringen? Nun, das wird nicht funktionieren.«


  Gelassen sagte ich: »Es scheint kaum nötig, Sie zur Unhöflichkeit zu zwingen.«


  Mrs. Branstead mischte sich ein. »Oh, ich möchte so sehr, dass Sie sich anfreunden. Frederick, haben Sie Emmetts Geschichten über Kapitän Seafort auf der Challenger gehört? Er war absolut wunderbar!«


  Mantiet brummte etwas vor sich hin. Ich schaffte es, mich ganz mit meinem Glas zu beschäftigen, bis dieser Augenblick vorübergegangen war. Nach einer Weile näherte sich mir Alexi und fragte leise: »Spüren Sie hier Feindseligkeit, Sir?«


  »Bei einigen, ja.«


  »Aber warum?« »Das weiß ich noch nicht.«


  »Wie vielen von diesen Leuten sind Sie schon vor drei Jahren begegnet?«


  »Nur Branstead und Plumwell.«


  »Sobald sich Ms. Triforth zu uns gesellt, werden die Pflanzer in diesem Raum für achtzig Prozent des Ertrages von Hope Nation stehen.«


  »Und?«


  »Wenn sie feindselig eingestellt sind, ist das Grund zur Sorge.«


  »Danke, dass Sie mich über meine Aufgaben aufgeklärt haben, Leutnant.«


  Alexi schluckte. »Verzeihung, Sir.« Er zog sich zurück.


  Von Zeit zu Zeit bemerkte ich, wie mir Pflanzer nachdenkliche Blicke zuwarfen. Ich bemühte mich um einen maskenhaften Gesichtsausdruck, während ich sie meinerseits studierte. Palabee war skeptisch und leicht streitlustig und erwartete eine Art Verhandlungskonferenz. Mantiet war ausnahmslos gegen mich, aber ich konnte nicht feststellen, ob es daran lag, dass ich wütend von seinem Herrenhaus weggefahren war oder ob der Grund dafür tiefer verborgen war. Plumwell zeigte sich unfreundlich, aber andererseits hatte ich einmal zusammen mit Derek seine Gastfreundschaft mißbraucht.


  Am anderen Ende der Skala schien Arvin Volksteader bemüht, mit jedem zurechtzukommen, und der alte Zack Hopewell wirkte auf seine strenge, aufrechte Art ziemlich freundlich.


  Nur Laura Triforth fehlte.


  Sarah Branstead besprach sich mit ihrem Wirtschafter und rief uns zu einem frühen Abendessen herein. Die lange Tafel aus Holzplanken reichte mühelos selbst für eine so große Versammlung. Ich saß neben Harmon, der selbst am Kopfende des Tisches Platz nahm. Alexi saß mir gegenüber, während die übrigen Pflanzer und ihre Ehefrauen weiter unten an der Tafel folgten. Einige Gäste schienen über ihre Plätze verstimmt, und ich wusste die runden Tische, an denen Offiziere und Passagiere an Bord eines Schiffes speisten, nur noch mehr zu schätzen.


  Jerence, der es gewöhnt war, zusammen mit den Erwachsenen zu essen, wurde mit seinen jüngeren Brüdern und Eddie Boss in die Küche geschickt; er warf hochmütig den Kopf auf die Seite und gehorchte.


  Während die Speisen umhergereicht wurden, beugte ich mich zu Harmon hinüber. »Ich dachte, dieses Treffen sollte der Vorstellung dienen und ein geselliger Anlass werden.«


  »So hatte ich es auch geplant, Käpten Seafort.« Er wirkte beunruhigt. »Aber einige von ihnen möchten nicht warten; sie möchten endlich in ernsthafte Verhandlungen eintreten.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Schade, dass ich Ihnen nicht auf Ihrer letzten Reise begegnet bin, Mr. Seafort.« Tomas Palabee meldete sich vom anderen Ende der Tafel zu Wort. »Ein achtzehnjähriger Kapitän wäre wirklich ein Erlebnis gewesen.«


  Mein Lächeln fiel nichtssagend aus. »Das war es. Ich hatte Glück, dass es mir gelang, die Hibernia nach Hause zu bringen.«


  »Und es gehörte Tüchtigkeit dazu.« Das war Sarah Branstead. »Emmett sagt.«


  »Emmett, Emmett, Emmett.« Mantiet klang mürrisch. »Sie zitieren Ihren Schwager, als verkündete er das Evangelium, Sarah.« »Nicht das Evangelium, Frederick«, gab sie zurück. »Aber er hat als einziger von uns Kapitän Seafort in seinem Element erlebt.«


  »Was er nie müde wird, uns unter die Nase zu reiben.« Palabees Ton war trocken.


  Harmon wirkte verärgert. »Mein Bruder ist stolz auf seine.«


  »Bitte, bleiben Sie alle sitzen!« Die Tür schwang weit auf, als eine schlanke Frau mittleren Alters mit wehendem Umhang hereinkam. »Ist spät geworden. Mußte mich um Geschäfte kümmern.«


  Harmon Branstead erhob sich elegant. »Kapitän Seafort, darf ich Ihnen Laura Triforth von der Triforth-Plantage vorstellen?«


  Ich stand auf. »Ich freue mich, Sie.«


  »Ja, und so weiter. Gut, gut. Der offizielle Verbindungsoffizier der Raumflotte bei den Einheimischen.« Sie bedachte mich mit einem abschätzenden Blick. »Sie sind also der Mann, der die Fremden entdeckt hat?«


  »Leider.«


  »Essen Sie weiter. Ich habe bereits gespeist, setze mich aber dazu.« Sie öffnete den Umhang und warf ihn über die Lehne eines freien Stuhls. »Na, den Schimmel schon abgeleckt, Palabee?«


  Die Gespräche nahmen ihren Fortgang.


  Nach dem umfangreichen Abendessen begaben wir uns wieder in den Salon, aus dem man die Hors d’oeuvres des Nachmittags entfernt hatte. Alexi arrangierte unsere Stühle so, dass er neben mir saß, ein Stück weit nach hinten versetzt.


  Arvin Volksteader fragte: »Wie gut kennen Sie unsere Situation, Käpten?«


  Ich antwortete langsam: »Hope Nation beliefert die Erde mit Hunderten von Millionen Tonnen Nahrungsmitteln. Der größte Teil stammt von den in diesem Raum vertretenen Plantagenbesitzern.«


  »Das stimmt. Seit Jahren bemühen wir uns jetzt um eine angemessene Vertretung bei den UN. Vor mehreren Jahren schickten wir Randolph Carr als Sonderbotschafter dorthin, aber er erreichte nichts.«


  »Wozu benötigen Sie eine Vertretung?«


  »Wer verschifft unser Getreide?« wollte Frederick Mantiet wissen.


  »Die interstellaren Liner befördern einen Teil davon«, antwortete ich vorsichtig. »Die Barken allerdings das meiste.« Die riesigen, langsamen Frachtbarken, größer noch als Passagierliner wie die Hibernia und lediglich von Rumpfmannschaften geführt, transportierten das Getreide von Hope Nation und die Erze von Miningcamp nach Hause zur Erde. Eine Kette dieser Schiffe war stets auf den Routen von der Mutterwelt zu den Kolonien unterwegs.


  »Ja, aber wer betreibt die Barken?«


  »Sie unterstehen rechtlich der Raumflotte.«


  »Richtig!« Er schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Ich erkenne das Problem nicht.«


  »Die Gebühren, Mann!« Mantiet schritt auf der offenen Fläche in der Mitte des Salons hin und her. »Seit Jahren nehmen Sie uns systematisch aus! Sie setzen die Preise für unsere Getreidefrachten und die Lieferungen unserer Versorgungsgüter in der Gegenrichtung fest.«


  »Die Raumflotte legt nicht.«


  »Nicht Ihre verdammte Raumflotte, sondern das UNZollamt!«


  Zack Hopewell warf mit ruhiger Stimme ein: »Das sollte eine Diskussion werden, keine Konfrontation.«


  »Wir hatten bereits Diskussionen, Zack! Wir diskutieren schon, seit Sie ein Kind waren. Was soll das nützen?«


  »Warum sind Sie dann hier, Frederick?« Hopewells Stimme klang sanft.


  »Kommen Sie mir nicht gönnerhaft, Sie alter Trottel!«


  Inmitten schockierten Gemurmels kam Zack Hopewell langsam auf die Beine. An seinem Gebaren war nichts Sanftes mehr, als er sich schließlich zu Wort meldete. »Frederick Mantiet, ich fordere Sie hiermit auf.«


  »Warten Sie!«


  Hopewell schüttelte Harmons Hand ab, die ihn aufzuhalten versuchte. »Nein, ich möchte nicht warten. Mantiet, ich.«


  »Das ist mein Haus!« Bransteads Tonfall brachte sogar Hopewell zum Schweigen.


  Harmon Branstead wandte sich flehend an Mantiet: »Ich habe mein ganzes Leben auf Hope Nation verbracht. Alles in allem war es ein gutes Leben. Wir wurden als Gentlemen erzogen, brachten unseren Söhnen Manieren bei, erweiterten unseren Besitz, hatten Erfolg.«


  Er wandte sich an die übrigen Pflanzer. »Aber etwas verändert uns. Könnt ihr es spüren? Wir werden allmählich.« Er suchte nach dem passenden Wort. ». anmaßend. Wir verlieren allmählich den zivilisierten Tonfall und auch die Geduld. Und ich.« Er brach ab und wischte sich entschuldigend die Brille ab. »Ich werde das nicht zulassen. In meinem Haus bestehe ich auf guten Umgangsformen. Hier herrscht Anstand. Ihre Bemerkungen sind inakzeptabel, Frederick, obwohl ich sicher bin, dass Sie sie einfach nicht so gemeint haben können. Also werden Sie sich jetzt bei Zack entschuldigen, oder mir bleibt keine andere Wahl, als Sie selbst zu fordern.«


  Mantiet blickte von einem zum anderen. »Sind Sie beide verrückt? Wir sollen unsere Kräfte darauf verschwenden, uns untereinander zu duellieren, anstatt gegen sie zu kämpfen, den wirklichen Feind?« Er deutete verächtlich auf mich. »Nein, das ist er nicht wert. Offenbar kann ich mit Ihnen nicht zusammen arbeiten, aber ich werde nicht mein Blut oder Ihres vergeuden. Zack, ich nehme meine Äußerung zurück. Guten Tag Ihnen allen.«


  Er stolzierte hinaus. Seine Frau eilte hinter ihm her.


  »Hitzköpfe.« Harmon Branstead schüttelte den Kopf. Spät am Abend saßen wir an seiner Holztafel über dampfenden, gewürzten Getränken. Die übrigen Gäste waren schon lange fort; Alexi und der Rest des Haushalts waren zu Bett gegangen. »Sie hören einfach nicht auf vernünftige Einwände.«


  »Einige schon«, sagte ich.


  »Aber nicht genug. Nicht mal Zack, wenn er erst in Harnisch gerät.«


  »Sie haben einen starken Willen. Besonders Ms. Triforth.«


  »Laura ist schon einzigartig.« Harmon richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Sie ist die erste Frau, die je eine Plantage geleitet hat, wissen Sie.«


  »Wie ist es dazu gekommen? Hier gilt doch das Recht des Erstgeborenen.« »Ja, natürlich.« Er schürzte die Lippen. »Ihr älterer Bruder Armistad sollte eigentlich den Besitz erben. Eine Tragödie. Ein Schlaganfall mit zweiunddreißig.«


  »Und dann war sie die Erbin?«


  »Oh, er ist nicht gestorben! Noch viele Jahre lang nicht. Aber er war - na ja, von seinem Verstand war nicht viel übrig; er hatte weder Söhne noch jüngere Brüder, also trat Laura an seine Stelle. Sie nahm es mit den Banken auf, erweiterte die Anbaufläche. leistete phantastische Arbeit. Armistad starb schließlich vor ein paar Jahren. Jetzt gehört alles ihr.«


  »Wie viele von Ihnen empfinden wie sie?«


  Harmon schien es ein wenig peinlich zu sein. »Die von ihr vorgebrachten Klagen sind berechtigt. Sie müssen zugeben, dass die Transportpreise abscheulich sind. Unsere liegen doppelt so hoch wie die Ihrer eigenen Händler, die ihre Produkte zu uns bringen.«


  »Ah.« Das hatte ich nicht gewusst.


  Tarife waren nicht das einzige Problem, auf das man mich gestoßen hatte. Nach Mantiets Abgang war die Diskussion um alles mögliche gegangen. Einige Pflanzer waren wütend über den Paternalismus der Kolonialregierung; andere machten sich Sorgen über die Qualität der Siedler, die von Terra kamen.


  Am meisten hatten mich Laura Triforths boshafte Schilderungen von Verschwendung und Mißmanagement im Rahmen unserer Kriegsanstrengungen beunruhigt. Sie war dabei im Salon auf und ab geschritten und hatte ihre Worte mit weitläufigen Gesten unterstrichen, während die anderen beifällig nickten.


  »Seit Ihrem letzten Besuch, Seafort, haben sie mehr Schiffe geschickt, als wir seit der Gründung von Hope Nation gesehen hatten. Schiffe voller überflüssiger Maschinen, nutzloser Waren und dummer Menschen.«


  »Drücken Sie sich klarer aus.« Ich bemühte mich um einen versöhnlichen Tonfall.


  »Schön. Man hat uns Tausende von Soldaten geschickt. Wozu? Der Planet wurde nicht angegriffen, und falls es doch einmal geschehen sollte, bezweifle ich, dass wir ihn vom Boden aus verteidigen könnten. Ihre Truppen wurden ins Venturagebirge geschickt, die halbe Welt von unseren Siedlungen entfernt. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, steckten die Laderäume von mindestens dreien Ihrer Schiffe voller.«


  Laura legte eine dramatische Pause ein.


  Ich räumte ihr einen Augenblick für die Theatralik ein. »Ja?«


  »Lebensmittel! Nahrung, die wir hier auf Hope Nation ziehen und zur Erde schicken und dann von dort als Rationen zurückbekommen! Wenn es etwas gibt, womit wir Ihre Armeen versorgen können, dann ist es ausreichend Nahrung.«


  »Dem stimme ich zu.«


  Sie lächelte freudlos. »Wie schade, dass Sie nicht für die Planung der Expedition verantwortlich waren. Aber es kommt noch schlimmer. Man plant, die Armee hier für lange Zeit zu stationieren, also hat man auf einem der Schiffe eine riesige Fabrik für Fertigbauteile mitgeschickt. Sie sollte modulare Unterkünfte herstellen.«


  Ich seufzte. Über all das war ich nicht informiert worden, und es entzog sich gänzlich meiner Zuständigkeit. »Fahren Sie fort.«


  »Leider hat man vergessen, dass wir keine Landefahrzeuge besitzen, die speziell dazu ausgelegt sind, derartig schwere Maschinen aus dem Orbit herunterzuholen. Also mussten wir Frachtshuttles nehmen, die wir eigentlich für den Transport unserer Erzeugnisse brauchen, und für Sie umbauen. Ihre Fabrik sollte Generabäume zermahlen, von denen wir weiß Gott reichlich haben, und Zelluwände ausspucken.« Sie blieb stehen und baute sich vor mir auf.


  »Leider hat man vergessen, dass keine Straßen in die Venturas führen, um gefällte Bäume zur Fabrik zu bringen oder die Unterkunftsmodule von dort zu den Stützpunkten der Truppe.« Sie funkelte mich an, als wäre es meine Schuld.


  »Ich bin sicher, dass man das alles.«


  »Die Fabrik war clever konstruiert; der Strom sollte aus einem leistungsstarken Generator stammen. Leider wurde dabei vergessen, dass wir keine Generatoren in den Venturas haben.«


  Ich hörte ihr mit wachsendem Unbehagen zu.


  Laura lächelte wieder. »Oh, wir haben nicht zugelassen, dass Ihre Soldaten erfroren oder obdachlos blieben, obwohl wir dazu während unserer Erntesaison wertvolle Arbeitskraft abstellen mussten. Ich möchte gar nicht die Laserstellung in den Venturas erwähnen, der es ebenfalls an einer passenden Energiequelle mangelt. Hätten wir ihnen nicht zur Aushilfe einen Atomgenerator geschickt.« Sie seufzte. »Und vielleicht sind Ihnen auch die riesigen Stöße von Kriegsmaterial aufgefallen, die auf der Rollbahn von Centraltown stehen, für deren Transport zu den Venturas jedoch keine geeigneten Mittel verfügbar sind und für die kein Bedarf vorliegt, sollten sie schließlich doch eintreffen.« Sie brach ab, um Luft zu holen. »Und das schlimmste ist, dass unsere Grundsteuern mehr als verdoppelt wurden, um für all das aufzukommen!«


  »Es ist nur fair, wenn Sie zur Verteidigung bei.«


  »Welche Verteidigung? Ihre Armee sitzt sicher und nutzlos in den Venturas herum!« Von den anderen Pflanzern kamen Beifallsbekundungen.


  »Haben Sie das Vereinigte Kommando auf all das hingewiesen?« fragte ich.


  »Einmal. Sie tätschelten mir über die Haare und empfahlen mir, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das kurze, lockige Haar. »Ich möchte Ihnen mal erklären, was unsere Angelegenheiten sind - nämlich die flegelhaften, ungehobelten Matrosen und Soldaten und die habgierigen Zivilisten, die langsam Centraltown übernehmen.«


  »Laura, jetzt.«


  »Ich habe nicht ihn damit gemeint, Harmon. Tut mir leid, Kapitän, wenn das persönlich klang. Aber Centraltown war eine Kleinstadt, und so hat sie uns auch gefallen. Jetzt ist es nach Einbruch der Dunkelheit dort nicht mehr sicher.«


  »Ihre Leute stellen eine größere Gefahr dar als Ihre geheimnisvollen Aliens!« Das war Plumwell, mein alter Widersacher von der Carr-Plantage.


  »Bitte fair bleiben«, warf Harmon Branstead ein. »Die Probleme in Centraltown hatten sich schon jahrelang ständig verschärft, ehe das Militär seine Präsenz hochschraubte.


  Und zwar seit wir angefangen haben, Saisonarbeiter für die Ernte einzustellen, anstatt eine feste Landarbeiterschaft zu unterhalten. Den ganzen Winter über.«


  Müde versetzte Laura: »In Ordnung, Harmon, die Wanderarbeiter tragen dazu bei. Aber die Soldaten verschlimmern die Lage.«


  Ich stand langsam auf. »Ich kann nicht auf alles antworten, was Sie mir berichtet haben, aber ich werde Ihre Beschwerden meinen Vorgesetzten vorlegen. Ich verspreche, dass man Ihnen antworten wird.«


  »Wann?« fragte Zack Hopewell geradeheraus.


  »Das weiß ich nicht. Ich muss mich dazu an Admiral De Marnay wenden, und er ist ein vielbeschäftigter Mann. Sobald.«


  »Ich habe euch ja gesagt, dass wir nur unsere Zeit vergeuden!« Laura Triforth ballte die Fäuste. »Mantiet läßt sich vielleicht manchmal zu sehr hinreißen, aber im wesentlichen hat er recht. Sie haben uns bislang nicht zugehört, und sie werden es nie tun.«


  »Setzen Sie sich, Laura«, sagte Zack Hopewell. Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Überrascht drehte sie sich zu ihm um. Ihre Blicke bohrten sich ineinander, und einen Augenblick später gab die Frau nach. Murrend setzte sie sich.


  »Der Junge hat eine Chance verdient«, sagte Hopewell barsch. »Wir haben schon so lange gewartet, dass wir nur wenig verlieren, wenn wir es noch ein paar Tage lang tun.«


  »Tage?« fragte Laura höhnisch.


  »Oder Wochen. Er kennt jetzt unsere Beschwerden, und er weiß, dass wir die Dinge in Ordnung gebracht haben möchten. Warten wir jetzt mal ab, wie er sich führt.« Er blickte finster um sich, bis er zustimmendes Gemurmel hörte.


  Als ich jetzt in der Nacht Harmon an der Holztafel gegenübersaß, bezweifelte ich, dass ich eine große Hilfe sein konnte. Wenn sie nur gewusst hätten, wie schwer es mir gefallen war, überhaupt mal bis zum Admiral durchzudringen.


  Harmon blickte auf die Uhr. »Ich hatte gehofft, dass Emmett noch heute abend zurück sein würde, aber es erscheint mir inzwischen unwahrscheinlich.«


  »Vielleicht sehe ich ihn ja am Morgen, ehe ich aufbreche.« Ich wünschte ihm eine gute Nacht und suchte mein Zimmer auf.


  Am Morgen kamen Mr. und Mrs. Volksteader herübergefahren, um mit uns zu frühstücken und uns zu verabschieden. Nach einer reichhaltigen Mahlzeit spazierten wir schwatzend die Auffahrt hinunter. Mrs. Volksteader hängte sich an mich und plauderte mit mir angeregt über belanglose Dinge. Ich bemerkte, wie ihr Gatte Alexi auf die Seite nahm und drängend auf ihn einredete, wobei er einmal einen kurzen Blick in meine Richtung warf. Danach beeilte sich Alexi mit zusammengepreßten Lippen, sich uns wieder anzuschließen.


  Nach dem Spaziergang sagten wir Lebewohl und setzten uns wieder in den Elektrowagen. Während Eddie dem langen, schattigen Feldweg zur Hauptstraße folgte, sagte Alexi: »Sir, ich hatte mit Arvin Volksteader das merkwürdigste Gespräch, das man sich vorstellen kann.«


  »Nur zu.« Unmittelbar vor uns entdeckte ich eine schlanke Gestalt, die die Straße entlangtrottete. »Wer ist das, so weit vom Haus entfernt?« Als wir näherkamen, erkannte ich Jerence, der sich einen schweren Rucksack auf den Rücken geschnallt hatte. Eddie wurde langsamer, und der Junge winkte uns heran. Ich befahl Eddie anzuhalten.


  »Kann ich mitkommen?«


  »Wohin?«


  »Ich möchte nach Osten, genau wie Sie.« Jerence wirkte viel lebhafter als tags zuvor.


  Ich hatte meine Zweifel. »Was machst du denn zu Fuß?«


  »Dachte, ich könnte rüber zu Cary Mantiet laufen, weil es so ein schöner Tag ist, aber da Sie ohnehin in die Richtung fahren.« Er brach ab und sagte dann höflich: »Ich wäre dankbar, wenn Sie mich mitnehmen, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Natürlich.« Ich machte neben mir auf dem Rücksitz Platz für ihn.


  »Danke.« Er sprang herein und legte den Rucksack ab.


  »Was schleppst du da mit?« fragte ich, nur um Konversation zu machen.


  Jerence warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Nichts. Nur Zeugs.«


  Voller Wehmut dachte ich an mein dreizehntes Lebensjahr zurück, als ich mit meinem Freund Jason frei umhergezogen war, vor den Fußballunruhen von ‘90. Wir hatten unsere Geheimnisse vor der Welt der Erwachsenen gehabt, genau wie dieser Junge.


  »Sehr schön.« Wir bogen in die Hauptstraße ein. Nirgendwo sah man Verkehr, aber außerhalb von Centraltown erwartete ich auch keinen.


  Alexi sagte: »Wir haben genug Zeit, um noch heute abend zu Hause zu sein, wenn wir es darauf anlegen, Sir.«


  Ich dachte an Annie und fand die Idee verlockend. Als ob er meine Gedanken lesen konnte, fuhr Eddie einen Zacken schneller.


  »Was ist mit dieser anderen Sache, die ich erwähnt hatte, Sir?« versuchte es Alexi.


  Ich warf einen kurzen Blick auf Jerence. »Später, wenn wir allein sind.«


  »Aye aye, Sir.« Alexi starrte brütend zum Fenster hinaus. »Ich bin froh, dass wir wieder von dort weg sind. Zuviel Feindseligkeit.«


  »Sie haben Gründe dafür.«


  »Aber manche sind scharf darauf, Ärger zu machen.«


  Ich grunzte, denn ich wollte über dieses Thema nicht in Gegenwart des Jungen sprechen.


  »Ms. Triforth und Mantiet sind schon komische Vögel. Ich würde ihnen nie trauen.«


  Ich unterbrach ihn scharf. »Ein anderes Mal, Leutnant!«


  »Aye aye, Sir.« Alexi wurde still.


  Wir erreichten die Grenze der Branstead-Ländereien, und als die Straße eine Kurve beschrieb, erblickten wir das Mantiet-Schild, das den Beginn seiner Güter markierte. »Wo sollen wir dich absetzen, Junge?«


  »Vor dem Haupttor, bitte«, sagte Jerence.


  Eddie bremste ab, um die Kurve zu nehmen, und stieg dann heftig auf die Bremse. Vor uns blockierte ein Getreidelaster, dessen Zugmaschine und Hänger im scharfen Winkel standen, die Straße auf ganzer Breite, und seine Warnlampen blinkten.


  »Vorsichtig, Mr. Boss«, sagte ich.


  Wir näherten uns der Unfallstelle. Der Schauplatz war verlassen.


  »Wo ist der Fahrer?« fragte Alexi.


  »Woher soll ich das wissen?« fauchte ich.


  »Komisch, dass niemand da ist.« Das war Jerence.


  »Er ist wahrscheinlich zum Haus gegangen, um....«


  »Nichts wie RAUS hier!« Alexi griff hinüber, rammte den Fuß aufs Gaspedal und drehte am Lenkrad. Wir machten einen Satz von dem Laster weg.


  »Alexi, was zum Teufel.«


  Weißes Licht flammte auf. Gewaltiger Druck. Eine Riesenhand schleuderte unseren Elektrowagen in die Luft. Ein alles zerfetzender Aufprall. Wir knallten gegen den Stamm eines gewaltigen Generabaumes.


  Aus dem Fahrzeugwrack hängend, lag ich benommen da, und die Rippen taten abscheulich weh. Ich hustete und wartete schon auf den Salzgeschmack von Blut, aber er meldete sich nicht. Es erschien mir zu anstrengend, mich aufzusetzen. Minuten verstrichen.


  Bremsten kreischten. Eine Tür knallte, dann waren Schritte zu hören.


  »Gütiger Jesus!«


  »Lästern Sie nicht«, murmelte ich.


  Jemand goß Wasser aus einer Feldflasche auf ein Stück Tuch und drückte es mir an den Kopf. Ich kämpfte darum, mich aufzurichten und an den Genera zu lehnen.


  »Sind Sie in Ordnung, Sir?«


  Ich fuhr zusammen, als ich endlich die vertraute Stimme Emmett Bransteads erkannte.


  »Ja, ich denke, doch.« Ich lehnte mich an den Stamm.


  »Wir haben eine Hubschrauber-Ambulanz aus Centraltown angefordert.«


  »Ich brauche keine.«


  »Nicht für Sie.« Bransteads Stimme klang grimmig.


  Oh, allmächtiger Gott! »Helfen Sie mir auf; bitte.«


  Ich hielt mich an seinem Arm fest und kam schwankend auf die Beine. Eddie Boss saß benommen da und tastete ein gebrochenes Handgelenk ab. Er hatte Alexi Tamarows Kopf auf den Schoß genommen.


  »Alexi?« Ich sank auf die Knie.


  Keine Antwort. Blut sickerte ihm aus Nase und Ohr. Sein Mund stand halb offen, und der Atem ging unregelmäßig.


  »Nein!« Sachte legte ich einen Arm unter seinen Kopf und spürte etwas Weiches und Feuchtes. Als ich die Hand zurücknahm, war sie rot. Ich schloss die Augen.


  »Was ist passiert, Sir?« Obwohl Emmett Branstead kein Matrose mehr war, erwies sich die gelernte Disziplin als zählebig.


  Ich blinzelte. »Keine Ahnung.« Stirnrunzelnd versuchte ich mich zu erinnern. »Ein Laster hatte sich quergestellt. Eine Explosion.«


  Branstead schnaubte. »Das kann man wohl sagen.« Er deutete auf die Straße. »Sehen Sie sich mal den Krater an.«


  »Kümmern Sie sich nicht darum. Sehen Sie lieber nach Alexi.«


  »Ich bin kein Meditechniker, Sir. Sie?«


  Ich verkniff mir eine gemeine Antwort. »Nein.«


  Eddie sagte: »Meine Hand iss ganz kaputt.« Es klang traurig.


  »Ich weiß, Mr. Boss.«


  »Mußte Mista Tamarow da rausholen, mit nur einer Hand.«


  »Warum haben Sie ihn bewegt?« knurrte ich.


  Eddie zuckte die Achseln. »Wußte nich’, ob’s da drin brannte.«


  »Elektrowagen explodieren nicht, Sie dummer Transpop!«


  Er starrte mich ausdruckslos an. »Straßen auch nicht«, formulierte er mit peinlich genauer Sorgfalt.


  Nach einem langen Augenblick musste ich den Blick abwenden. »Es tut mir leid«, brummte ich. »Mr. Boss, Mr. Branstead, ich bitte Sie beide um Verzeihung.«


  Eddie lächelte traurig. »Käp’n iss erschüttert, wie wir alle.« Er zeigte auf seinen Schoß. »Hab’ ihm meinen Mantel unnern Kopf gelegt, damitters so bequem wie möglich hat.«


  »Danke.« Es fiel mir schwer, ihm in die Augen zu sehen. Ich räusperte mich. »Wo bleibt der verdammte Heli?«


  »Es dauert wahrscheinlich eine gute halbe Stunde.« Das war Emmett Branstead.


  Ich fluchte vor mich hin. Mit schmerzenden Rippen ging ich hilflos auf und ab, bis wir endlich in der Ferne das Knattern von Rotorblättern hörten. Ein kleiner Helikopter landete mitten auf der Straße.


  Aber es war nicht die Ambulanz. Harmon Branstead sprang heraus und lief auf uns zu. »Ich war im Kornspeicher, als du angerufen hast, Emmett. Was um Gottes willen geht hier vor?«


  Emmett Branstead erwiderte die kurze Umarmung seines Bruders. »Ich würde sagen, es war ein Hinterhalt. Jemand hat versucht, Käpten Seafort umzubringen.«


  Meine Gedanken rasten im Kreis. »Was?«


  Emmett bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Denken Sie, wir sprengen Straßen zum Spaß? Was dachten Sie denn, was hier passiert ist?«


  »Irgendein Unfall. Der Laster, Gefahrgut.«


  »Wir benutzen hier keinen Sprengstoff. Die Erde ist weich; wir haben die Straße gerade wieder mit einem Bulldozer geebnet. Und überhaupt - sehen Sie sich mal den Lastwagen an.«


  Der verlassene Truck war von der Gewalt der Detonation verdreht worden. »Was ist damit?«


  »Er ist immer noch da«, erklärte Emmett ungeduldig. »Wäre die Ladung explodiert, würde man nichts mehr von dem Laster finden. Der Sprengsatz muss auf der Straße vergraben worden sein. Der Laster sollte Ihnen nur den Weg versperren.«


  »Aber wieso. Woher wollen Sie wissen, dass der Anschlag mir galt?«


  »Wem sonst?« fragte Harmon. »Ihrem Fahrer?«


  Ich schluckte und versuchte, das alles zu begreifen. »Harmon, können Sie uns in ein Krankenhaus bringen?«


  »Warten Sie auf den Rettungshubschrauber, Käpten«, sagte Emmett. »Versuchen Sie nicht, Mr. Tamarow zu bewegen.« Ich blickte auf Alexi hinunter und nickte zögernd.


  Harmons Blick wanderte an Eddie vorbei zu dem Genera, unter dem Jerence reglos stand. Harmon ging mit raschen Schritten zu ihm hinüber. Er musterte seinen Sohn ausdruckslos. Abrupt versetzte er ihm eine Ohrfeige. Jerence fuhr zurück und hob die Hand an die gerötete Wange.


  Harmon ohrfeigte ihn erneut. »In den Heli!« Jerence unterdrückte ein Schluchzen und lief zur offenen Tür. Emmett Branstead machte ein grimmiges Gesicht.


  »Was geht da. Was war da.«


  Harmon fragte mich: »Warum wollten Sie meinen Sohn mit nach Centraltown nehmen?« Sein Blick war hart.


  »Centraltown? Unfug; er bat darum, dass wir ihn bis zu Mantiet mitnehmen.«


  »Warum?«


  »Um seinen Freund Cary Mantiet zu besuchen.«


  Harmon funkelte mich an, bis sich Emmett einmischte. »Frederick Mantiet hat keine Kinder, Käpten. Harmon, er wusste es nicht.«


  Ich holte tief Luft und ignorierte den Schmerz in meinen gequetschten Rippen. »Was in drei Teufels Namen hat das zu bedeuten?«


  Harmons Schultern sackten herab. Er schüttelte den Kopf und kehrte zum wartenden Hubschrauber zurück.


  Emmett erklärte sanft: »Mein Neffe wollte weglaufen, Käptn. Er hat es schon zweimal gemacht.« Ich sperrte den Mund auf; er zuckte die Achseln, als wollte er sich entschuldigen. »Ich vermute, er bat Sie darum, bis Mantiet mitgenommen zu werden, weil er sich ausgerechnet hatte, dass Sie ihn nicht bis zur Stadt bringen würden. Wahrscheinlich hatte er vor, die restliche Strecke auf einem Getreidelaster mitzufahren.«


  »Aber weshalb?«


  Mit ruhiger Stimme sagte er: »Behalten Sie das unserer Familie zuliebe für sich.«


  Ich nickte.


  »Hier draußen kann er sich keinen Glückssaft kaufen. Nur in Centraltown.«


  Traurig versetzte ich: »Dann ist sein Leben mit dreizehn schon verschwendet.«


  Emmett starrte auf die offene Tür des Hubschraubers. »Der allmächtige Gott allein weiß, warum. Oder wie er an das Zeug kommt. Er steht auf der Kippe: Er ist daran gewöhnt, aber noch nicht vollkommen süchtig.«


  Glückssaft. Ich hatte die Folgen seines Konsums schon vor Jahren auf der Hibernia erlebt, wo Besatzungsmitglieder einen Vorrat an Bord geschmuggelt hatten. Wer den Stoff zu sich nimmt, ist vollkommen glücklich, während er dahinschwebt. In perfekter Stimmung schlachtet er womöglich seinen besten Freund ab. Vielleicht tut es ihm hinterher leid.


  »Hat man nicht versucht. Ich meine, Ärzte.«


  »Alles, abgesehen davon, ihn einzusperren.«


  Harmon kam wieder aus dem Hubschrauber zum Vorschein und eilte auf uns zu. »Tut mir leid; persönliche Probleme. Ich habe mit Centraltown gesprochen; die Ambulanz trifft in fünf Minuten ein.«


  Emmett hockte sich neben Alexi. »Er atmet noch, Sir. Er hat vielleicht noch eine Chance. Es ist erstaunlich, was die moderne Chi.«


  »Wer hat das getan?« krächzte ich.


  Harmon schüttelte den Kopf. »Wir überqueren hier Mantietland. Frederick ist gestern voller Wut gegangen, aber ich kann mir nicht vorstellen.«


  »Warum ist er nicht hier? Hat er die Explosion nicht gehört?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe im Haus angerufen, aber er ist unterwegs. Seine Frau weiß nicht, wo oder wie lange.«


  »Wessen Laster ist das, Harmon?« fragte Emmett.


  »Ich kenne ihn nicht. Wir können den Besitzer notfalls allerdings durch die Transpondernummer oder die Seriennummer des Motors ausfindig machen.«


  Das ersehnte Klopfen eines Helimotors wurde hörbar. »Sorgen Sie dafür, dass das geschieht.« Meine Stimme klang gepresst.


  Wenn der Laster ihm gehörte, konnte Frederick Mantiet einem Verhör unter Polygraph und Drogen zugeführt werden. Dem allmächtigen Gott sei Dank, dass das Zeugniswahrheitsgesetz von 2026 das alberne Recht zu schweigen abgeschafft hatte, durch das seit Jahrhunderten die kriminalistischen Untersuchungen behindert worden waren. Wenn wir heute einen Verdächtigen hatten, bekamen wir auch Antworten.


  Falls Mantiet schuldig war, würden die ausgeklügelten Medikamente ihn zwingen, seine Schuld einzugestehen, und selbstverständlich konnten wir dann dieses Geständnis vor Gericht als Beweis verwenden. Sollte er unschuldig sein, hatte er nur unter Kopfschmerzen und Übelkeit zu leiden. Nachdem ich mit der Hibernia heimgekehrt war und über den Tod ihrer Offiziere berichtet hatte, hatte ich mich umfangreichen Polygraphund Drogen-Befragungen unterzogen - keine angenehme Sache, aber sie hatte mich von jedem Verdacht befreit.


  Harmon zeigte sich ergrimmt. »O ja, wir werden feststellen, wessen Lastwagen das ist! Mein Sohn war auch in Ihrem Auto!«


  Der Heli setzte auf; Meditechniker kamen hastig herausgeklettert und beugten sich über Alexi. Mit verbundenem und abgestütztem Kopf packten sie ihn auf eine Trage und verstauten ihn im Hubschrauber. Eddie Boss und ich stiegen ebenfalls ein.


  »Finden Sie es heraus!« schrie ich, als wir abhoben. Harmon nickte grimmig.


  5. Kapitel


  »Tut mir leid, der Admiral ist nicht da.«


  Ich funkelte Leutnant Eiferts an, als wäre es seine Schuld. Dann seufzte ich. »Wann ist er zurück?«


  »Noch eine ganze Weile nicht, Sir. Er ist zur Orbitalstation hinauf und nimmt vielleicht von dort aus ein Schiff, um die Positionen des Geschwaders zu inspizieren.«


  »Wozu die Mühe? Die stehen doch alle im Comp.« Ich bedauerte diese Äußerung fast sofort, aber es war zu spät.


  Der Leutnant sagte vorsichtig: »Ich weiß es nicht, Sir.«


  Ich fragte mich, ob er meine geringschätzige Bemerkung gegenüber De Marnay wiederholen würde.


  »Ich versuche seit drei Tagen, ihn zu erreichen, Eiferts.«


  »Ja, Sir.«


  »Sehr schön.« Ich verließ das Admiralitätshaus mit soviel Würde, wie ich noch aufbringen konnte.


  Draußen hockte Annie vor den Blumenbeeten und betastete sachte die Geranien. Sie richtete sich auf. »Empfängt er dich?«


  »Er ist nicht da.« Ich schob meine Hand in ihre, während wir zu dem gemieteten Elektrowagen gingen.


  »O Nicky!«


  »Es ist nicht zu ändern.«


  Annie war im Krankenhaus zu uns gestoßen und hatte mein Gesicht mit Küssen bedeckt, unterbrochen von erleichtertem Schluchzen. Sie hatte mit mir vor dem Operationssaal gewartet, eng an mich gepresst, während die Ärzte um Alexis Leben kämpften. In den fünf Tagen seither war sie mir überallhin gefolgt und nicht bereit gewesen, mich auch nur für einen kurzen Ausflug zum Lebensmittelhändler aus den Augen zu lassen.


  »Wohin?« fragte sie jetzt.


  »Zum Krankenhaus.«


  »Ich hab’ heute morgen angerufen. Es ist nicht besser geworden.«


  Ich wusste es. Ich hatte selbst angerufen. Trotzdem konnte ich an Alexis Bett sitzen. Er hatte Schläuche in Nase und Hals und weitere Schläuche, die unter der Decke hervor seine Ausscheidungen entsorgten, während die Monitore ihre konstante Wacht hielten. Die Gehirnwellen waren nicht flach; es bestand noch Hoffnung. Bei mir war sie allerdings nicht groß, obwohl sich die Ärzte, wie alle Ärzte, zurückhaltend gaben.


  Im Krankenhaus von Centraltown meldeten wir uns auf der Schwesternstation und eilten zu Alexis Zimmer. Er lag reglos da. In einer Ecke regte sich Eddie Boss.


  »Eddie? Was machen Sie denn hier?«


  »Wollte mittem warten.« Der Matrose war schroff.


  »Sie können nichts tun«, sagte ich freundlich.


  »Sie können hier auch nix machen.« Für einen Matrosen war das eine Frechheit gegenüber einem Kapitän. Und doch. Unsere Blicke begegneten sich, bis ich den Kontakt abbrach.


  »Schon in Ordnung, Mr. Boss.« Wir setzten uns zusammen hin, warteten und hofften.


  Annie setzte sich neben den massigen Matrosen. Ihre Hand wanderte zu Eddies Gipsverband. Ich hatte zugesehen, wie ein Meditechniker den Knochenwachstums-Stimulator anwandte; Eddie würde den Gips nicht lange tragen müssen.


  Nach einer schweigsamen Stunde in Alexis sterilem Zimmer gingen wir wieder. Eddie folgte uns zu unserem Wagen. »Wie oft haben Sie ihn schon besucht, Mr. Boss?«


  »Jeden Tag.« Sein Gesicht gab zu erkennen, dass er geradezu auf einen Einwand wartete.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie Alexi so gut kannten.«


  »Damals aufer Challenger. Wenn diese Obies sich’n Spaß mit uns machten. Er hatse manchmal weggejagt.«


  »Ah.« Wieder etwas, was ich nicht gewusst hatte.


  Annie öffnete die Wagentür. »Gehste die Pflanzer besuchen, Nicky?«


  Es war töricht, sie zu besuchen, solange ich noch nichts Neues zu melden hatte, aber andernfalls würden sie bald denken, dass ich mich nicht um sie kümmerte. »Ich schätze, ich sollte es tun.«


  »Innern Heli diesmal.« Es war mehr eine Forderung als eine Frage.


  Ich seufzte. »Ja, Annie, mit einem Heli.« Ich sah Eddie Boss an. »Ich würde mich freuen, wenn Sie auf Annie achtgeben, solange ich weg bin.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln im Gesicht des riesigen Matrosen aus. »Aye aye, Sir. Wird sich keiner an Annie ranmachen, darauf achte ich schon.«


  Auf der Akademie hatte ich Pilotieren gelernt, und bei meinem letzten Besuch auf Hope Nation hatte ich eine Zivilmaschine geflogen. Jetzt war ich im Dienst, und mir stand ein Militärhubschrauber zu. Ich brauchte eine Zeitlang, um mich mit der schwereren Maschine und den fremden Instrumenten vertraut zu machen. Ein Minicomp schwatzte ständig Kurs- und Wetterdaten hervor, bis ich einen Schalter drückte, um ihn zum Schweigen zu bringen; ich flog lieber mit unintelligenten Instrumenten.


  Ich war ganz unbesorgt, jedenfalls was das Fliegen anging, als ich die bewegliche Maschine von der macadamisierten Rollbahn hochzog und Kurs auf Zack Hopewells Plantage nahm. Ich hatte keine Ahnung, wie die Pflanzer reagieren würden, wenn ich zugab, dass sich Admiral De Marnay keine Zeit für sie genommen hatte. In Gedanken entwarf ich diplomatische Phrasen: Man untersuchte ihre Behauptungen. Man nahm ihre Informationen unter die Lupe. Man überlegte sich, wie die Ressentiments am besten abzubauen waren.


  Zack Hopewell hatte ein Radarsignal für mich aktiviert, und ich überließ es dem Autopiloten, sich danach zu orientieren. Hopewell und Harmon Branstead warteten auf dem Rasen, als ich die Maschine landete. Die Hopewell-Plantage ähnelte den anderen, die ich besucht hatte, obwohl sie eine gewisse Strenge und einen Mangel an Unbekümmertheit ausstrahlte, der ihren Eigentümer widerspiegelte.


  Ich folgte Zack Hopewell in sein Haus. Anders als Branstead reichte er keine Hors d’oeuvres und keine alkoholischen Getränke, sondern Becher mit heißem, dampfendem Kaffee und schmackhaftes weiches Gebäck Dankbar kaute ich auf einer Semmel und trank von meinem Kaffee.


  Sie warteten.


  Ich wandte mich an Zack Hopewell. »Seit ich Sie letztesmal gesprochen habe.«, begann ich. Wenn er doch nur Vater nicht so ähnlich gesehen hätte! »Ich habe überhaupt nichts erreicht«, sprudelte ich hervor. »Ich habe es mehrfach versucht, aber ich dringe einfach nicht zum Admiral durch.«


  Hopewell schnaubte. »Na ja, wenigstens kommt er uns nicht mit dem üblichen Blödsinn.«


  »Es tut mir leid.«


  »Ihre Offenheit ist erfrischend.« Er zuckte die Achseln. »Wir haben auch nicht viel erreicht. Niemand weiß, wo Frederick steckt. Mit Doras Erlaubnis haben wir sogar sein Haus durchsucht, und ich kann bestätigen, dass er nicht dort war. Wir haben herausgefunden, wem der Laster gehörte; es war Fredericks, und er hätte zu dem Zeitpunkt in Centraltown sein sollen.«


  »Was könnte Mantiet dadurch gewinnen, dass er mich umbringt?«


  Harmons Gesicht wurde dunkel. »Er hat Sie als den eigentlichen Feind bezeichnet, erinnern Sie sich? Sagte, wir sollten unser Blut nicht untereinander vergießen, sondern Ihres.«


  »Trotzdem - was hat er davon?«


  »Wenn er die Regierung lähmen möchte, dann läge es in seinem Interesse, eine Stimme der Vernunft zum Schweigen zu bringen.«


  »Das ist Verrat!« Ich konnte mir vorstellen, dass jemand für persönlichen Gewinn mordete, aber eine Rebellion gegen die rechtmäßig eingesetzte Regierung des allmächtigen Gottes? Auf Terra hatten wir seit dem Ende des Rebellischen Zeitalters vor über einem Jahrhundert keine Revolution mehr erlebt. Ich schmeckte Galle.


  Harmon sagte vorsichtig: »Ich habe nicht von Verrat gesprochen, sondern von Lähmen.«


  Eine Unterscheidung ohne Belang. Ich wollte mich gerade dahingehend äußern, als sich Zack Hopewell einmischte. »Jedenfalls wird Mantiet die Wahrheit zugeben, wenn er gefaßt wird.«


  »Ja.« Langsam setzte ich mich wieder. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mitteilen, dass die Admiralität begierig ist, ihre Fehler zu korrigieren. Vielleicht wird sie es sein, wenn es mir mal gelingt, sie zu informieren.«


  »Sie haben keinen schriftlichen Bericht vorgelegt?«


  »Doch, natürlich. Ich habe den Chip am ersten Tag nach meiner Rückkehr abgegeben. Aber trotzdem.« Ich bezweifelte, dass De Marnay etwas unternehmen würde, solange ich ihn nicht persönlich davor warnte, wie wichtig die Pflanzer das nahmen. Vielleicht nicht mal dann.


  »Ich weiß nicht, was Mantiet denkt, aber Laura möchte die Planetencharta revidieren«, sagte Harmon. »Das Amt des Gouverneurs abschaffen und einen Rat aus den Reihen der Pflanzer wählen.«


  »Das muss sie zu Hause den UN vorlegen«, entgegnete ich steif. »Dafür bin ich nicht zuständig.«


  »Nein«, bestätigte Harmon. »Aber Sie sollten das wissen.«


  Wir brachen ab, um ein leichtes Mittagessen zu uns zu nehmen, und danach besuchte ich noch kurz die Palabees, ehe ich nach Hause zurückflog. Ich drehte gerade den Gashebel hoch, als ein Anruf von Hopewell erfolgte.


  »Eine Miss Wells hat angerufen, Käpten. Sie wollte dringend mit Ihnen sprechen.«


  Ich brummte vor mich hin. Es war Torheit zuzulassen, dass sich Privatleben und Dienstpflichten vermengten. Ich überlegte mir, ob ich zurückrufen sollte, aber ich stand ohnehin im Begriff, den Rückflug anzutreten, und würde in etwa einer Stunde eintreffen. Ich bat Hopewell, eine entsprechende Nachricht weiterzugeben, und startete den Motor.


  Annie empfing mich an der Tür; ihre Augen waren gerötet. »Se ham vor’n paar Stunden angerufen und gesagt, die Concord würd’ morgen früh abfahren. Ich muss um zehn Uhr soweit sein!«


  »O Annie.« Ich nahm sie in die Arme. Ich hatte ja gewusst, dass es geschehen würde, und doch.


  Sie zog die Nase hoch. »Mir wird’s gut gehen auf Detour, Nicky. Bin mitten Trannies zusammen und alles.«


  »Mit den, nicht mitten«, sagte ich mechanisch. Wir hatten uns damit so viel Mühe gegeben.


  »Mit den«, sagte sie pflichtgetreu.


  Wir gingen ins Schlafzimmer. Ihre Reisetasche stand halb gepackt auf dem Bett. Meine Stimme klang dumpf. »Ich wünschte, du könntest bleiben.«


  »Ich weiß, Nicky.«


  »Sie werden mir bald ein Schiff geben, und du könntest ohnehin nicht mitkommen.«


  »Ich weiß.« Sie lächelte unter Tränen. »Wie kriege ich nur all die schicken Klamotten da rein? Ich brauch’ noch’n Koffer.«


  »Wir besorgen einen. Den besten, den man für Geld bekommt.« Ich packte ihre Hand. »Und diese Rubinhalskette, die dir beim Juwelier so gut gefallen hat.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Wirklich? O Nicky, das bräuchteste aber nicht zu tun!«


  Ich bedauerte bereits die vorschnelle Entscheidung; der Klunker würde mich den Sold von fast zwei Monaten kosten. Aber wofür sollte ich allein das Geld sonst ausgeben? »Das macht mir nichts aus«, sagte ich mannhaft. Ich führte sie zur Tür und dem wartenden Auto.


  Stunden später kehrten wir in die Wohnung zurück, und die Halskette schimmerte auf dem blassen Satinstoff von Annies Kleid, aber meine Freude darüber litt bereits unter ihrer bevorstehenden Abreise. Ich aktivierte das Türschloß mit einem Tastendruck. »Nur eine Minute«, sagte Annie und ging ins Schlafzimmer.


  Ich setzte mich unglücklich hin und wusste, dass ich diese Wohnung bald hassen würde. Vielleicht zog ich in die Flottenkaserne um.


  »Kannste mir damit helfen, Nicky?« rief sie.


  »Bekommst du den Koffer nicht zu, Liebes? Hätten wir doch den größeren kaufen sollen?« Ich folgte ihr ins Schlafzimmer.


  Die Umrisse ihres nackten Körpers zeichneten sich vor dem Fenster ab. Die Rubinhalskette funkelte im weichen Abendlicht, und Annie hielt die Brüste mit den Händen bedeckt. Langsam hob sie die Hände dann zur Spange. »Zeig mir, wie das geht, Nicky.«


  Ich trat hinter sie und nahm die Spange in die Hand. Annie drehte sich um und glitt in meine Arme, weich, verletzlich, unwiderstehlich. Unsere Lippen begegneten sich, dann unsere Zungen. Ich kämpfte mich aus der Jacke, und wir fielen aufs Bett.


  Später richtete ich mich in dem dunkel gewordenen Zimmer auf und nahm den summenden Rufer zur Hand.


  »Kapitän Seafort? Hier Leutnant Eiferts. Ich habe für Sie ein paar Minuten bei Admiral De Marnay vereinbart. Morgen früh um zehn.«


  »Sehr gut.« Ich legte auf.


  »Wer war das?« Annie klang schlaftrunken.


  »Der Admiral empfängt mich morgen endlich. Ich setze dich am Raumhafen ab und gehe dann zum Admiralitätshaus.«


  »Das ist gut; dann kannste mittem reden.«


  »Ja.« Ich legte mich zurück.


  Einen Moment später: ein Schluchzen.


  Mit den Armen bot ich ihr soviel Trost, wie in meinen Kräften stand. Ich wusste, dass ich sie nach dem morgigen Tag nie mehr sehen würde. Sie würde ihr neues Leben in einer der vielen neuen Fabriken auf Detour beginnen und dort Güter produzieren, die von der neu besiedelten Kolonie dringend gebraucht wurden. Wir würden uns eine Zeitlang schreiben, oder ich zumindest ihr. Dann würden wir einander vergessen.


  Vielleicht vergaß ich sie, mit der Hilfe des allmächtigen Gottes. Am Morgen rief ich im Krankenhaus an. Alexi lag weiter im Koma. Seine Chance auf Genesung sank mit jedem Tag, den dieser Zustand andauerte.


  Ich zog mich an, atmete am Küchentisch heißen Kaffeedampf ein und starrte niedergeschlagen auf eine Holovidkopie des Berichtes, den ich bei der Admiralität eingereicht hatte. Annie packte ihre letzten Sachen in den eleganten neuen Koffer.


  Irgendwo über uns wartete die Concord, an der Orbitalstation vertäut. Ich wurstelte in der Wohnung herum, bis es spät genug war, um einen Aufbruch zu rechtfertigen. Wir fuhren am Raumhafen vorbei, parkten vor dem Admiralitätshaus, stiegen aus dem Elektrowagen. Die Messingplakette schimmerte im hellen Sonnenlicht des Morgens. Dahinter wurde das Shuttle auf der macadamisierten ARollbahn bereits beladen. In anderthalb Stunden sollte es an der Orbitalstation andocken.


  »Annie, ich möchte nicht... «


  Sie lächelte strahlend. »Nein, Nick. Kein Lebewohl, sonst muss ich wieder weinen.«


  »Ich werde dich so vermissen.« Meine Stimme klang heiser.


  »Wir waren gut füreinander.« Trotz ihres Entschlusses schimmerten ihre Augen feucht, als sie die beiden Koffer hochhob. »Tschüß, Nicky. Paß auf dich auf.« Ohne zurückzublicken, eilte sie über die Rollbahn. Ich blickte ihr nach, bis sie das Shuttle erreichte und aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich stieg die Stufen hinauf und öffnete die Tür. Leutnant Eiferts sagte: »Ich teile dem Admiral mit, dass Sie da sind, Sir. Er ist in ein paar Minuten für Sie zu sprechen.«


  Ich sah auf die Uhr. Fünf vor zehn. Ich setzte mich und starrte teilnahmslos auf ein Holovid.


  Leutnant Eiferts sagte etwas. Ich brummte eine Antwort. Ich hatte keine Ahnung, was wir beide gesagt hatten. Abrupt stand ich auf.


  »Verzeihung, Sir?«


  »Richten Sie dem Admiral meine Entschuldigung aus. Ich bin aus zwingenden Gründen aufgehalten worden.«


  Sein Mund klappte auf. »Sie sind was?«


  »Aufgehalten worden.« Zur Doppelflügeltür hinaus und die Treppe hinunter, drei Stufen mit jeweils einem Schritt. Ich sprintete über den Hof zur Rollbahn.


  Die Luke des Shuttles schloss sich gerade; im Laufen wedelte ich heftig mit den Armen. Die Luke ging wieder auf. Es war eines der größeren Shuttles mit vielen Sitzreihen. Die Pilotin zog eine Braue hoch. »Sie sind zu spät dran; das Gewicht wurde bereits in den Comp eingegeben.«


  Ich stieg an Bord. »Ich komme nicht mit.«


  Sie bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Dann müssen Sie wieder.«


  Ich spähte über die Reihen der Köpfe hinweg. »Annie?«


  »Käpten, wir starten in zwei Minuten!«


  »Ich brauche keine zwei Minuten.«


  »Ich muss die Luken verschließen!«


  »Ja, Ma’am.« Wo war sie? »Annie!«


  Langsam stand sie auf, etliche Reihen weiter hinten. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. »Iss was mit Alexi passiert?«


  Die Proteste der Pilotin verstummten.


  Ich räusperte mich, suchte nach Worten. Als Annies Finger zu der Halskette zuckten, sprudelte ich hervor: »Heirate mich!«


  »Ich. was?«


  »Bitte. Bleib bei mir.«


  Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich ab, um ihre Tränen zu verbergen. »Biste sicher, Nicky? Ich bin nich’ die richtige Freundin für’n Käp’n.«


  Mit belegter Stimme sagte ich: »Biste doch. Ich zeig’s dir.«


  »O Gott, Nicky!« Sie flog in meine Arme.


  Ich fragte die Pilotin: »Ist noch Zeit, ihr Gepäck wieder auszuladen?«


  Sie lächelte. »Die Lady steigt aus?«


  Mein Ton war bestimmt. »Ja.«


  »Dann haben wir reichlich Zeit. Ich muss das Gewicht neu berechnen.« Ich verstand das so, dass es ihr nichts ausmachte.


  Annie klammerte sich schluchzend an mich. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte; ich tat beides.


  Es erforderte einigen Aufwand, das Aufgebot zu bestellen und all das, aber wir wurden am nächsten Nachmittag in einer eilig anberaumten Zeremonie in einer Kapelle der Wiedervereinigungskathedrale getraut. Eddie Boss war Brautführer. Annie war eine strahlende Erscheinung in ihrem traditionellen, weiß besetzten Overall. Ich trug die weiße Galauniform. Während der Zeremonie wanderte mein Blick von Zeit zu Zeit hinauf zum majestätischen Kuppeldach. Mich machte nur traurig, dass, obwohl wir im Namen des allmächtigen Gottes getraut wurden, meine Verdammnis bedeutete, dass er unsere Verbindung nicht segnen würde.


  Im Rufer hörte sich Admiral De Marnay kommentarlos meine Entschuldigung an. Danach rief mich Leutnant Eiferts an, um mir einen neuen Termin in zwei Tagen zu geben. Man hatte mir meine unvorstellbare Unhöflichkeit vergeben. Vielleicht sogar meine unvorstellbare Eheschließung mit einer verachteten Transpop.


  Meine Eskapade sprach sich in ganz Centraltown und darüber hinaus herum. Glückwunschkarten trafen von den Schwestern des Krankenhauses ein, von Harmon Branstead, von Kapitän Derghinski von der Kitty Hawk.


  Alexi Tamarow rührte sich mit leeren Augen und versank wieder in tiefem, endlosem Schlaf.


  Leutnant Eiferts entschuldigte sich. »Er musste zur Station hinauffliegen, Sir. Ich werde etwas arrangieren müssen, wenn er wieder zurück ist.«


  Na ja, es war meine eigene Schuld; ich hatte meine beste Chance auf eine Begegnung verpaßt. »Wann ist damit zu rechnen?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir.«


  Ich hängte auf und brütete vor mich hin. Noch mehr Tage verschwendet, wenn nicht Wochen. Ich musste diese Verzögerung Harmon und Zack Hopewell erklären, worüber ich lieber nicht länger nachdachte. »Komm, Süße, gehen wir zu Alexi.«


  Annie legte die Hand mit dem glitzernden Goldring stolz in meine.


  Wir fanden Alexi weiterhin bewusstlos vor. Die Stationsschwester versicherte uns, dass seine Gehirnwellen gleichmäßig waren. Wie üblich saß Eddie Boss mürrisch in der Ecke. Mir wurde klar, dass ich ihm bald wieder Arbeit geben oder ihn zu einem regulären Dienst versetzen musste. Die Stille zog sich in die Länge.


  »Ich hole Kaffee für uns alle. Bin gleich wieder da.« Am anderen Ende des Flurs kämpfte ich darum, drei Becher voll Kaffee für den langen Weg zurück auszubalancieren.


  »Kapitän Seafort?«


  Ich drehte mich um. »Hm? Oh, Mr. Forbee.«


  »Hier, gestatten Sie mir, Ihnen zu helfen.« Er nahm mir einen Becher ab.


  »Danke. Was machen Sie hier?«


  »Auffrischung der Virusschutzimpfung. Wurde wieder Zeit.« Forbee deutete zur Tür. »Besuchen Sie Ihren Leutnant, Sir?«


  »Ja.« Ich gab mich brüsk. Forbee konnte ja nicht ahnen, wie sehr ich mich nach Alexis beruhigender Gegenwart sehnte.


  »Admiral De Marnay wurde blaß vor Wut, als er von dem Angriff auf Ihre Gruppe erfuhr. Sagte, Sie würden jede Hilfe erhalten, die Sie für die Nachforschungen brauchen.« »Wir müssen Mantiet finden.« Der Pflanzer war mit Kleidung zum Wechseln, Bargeld, Papieren und Vorräten verschwunden.


  Dora Mantiet schien in Panik und bekundete, nichts zu wissen. Die Polizei von Centraltown hatte Fredericks Bild veröffentlicht, was in einer so kleinen Stadt kaum nötig gewesen war.


  »Was führen sie im Schilde?« Forbee deutete vage in Richtung der Plantagenzone.


  »Es wird Ärger geben. Der Admiral sollte informiert werden, aber ich habe den Termin platzen lassen, den er mir gegeben hatte.«


  »Ich habe davon gehört.« Forbee blinzelte. »Er ist sehr beschäftigt. Warum besuchen Sie ihn nicht auf der Orbitalstation?«


  Ich erstarrte mitten auf dem Flur. Daran hatte ich gar nicht gedacht. »Danke, Forbee, ich denke, das werde ich tun.«


  Annie umarmte mich unter Tränen. »Sei aber vorsichtig, Nicky! Sieh zu, dass dir nix passiert.«


  »Ich werde in Sicherheit sein, Annie. Es ist nur die Orbitalstation. Du bist selbst dort gewesen.«


  »Sicherheit!« Sie zog die Nase hoch. »Da draußen im Weltraum.«


  »Ich komme so rasch zurück, wie es geht. Besuch bitte morgen Alexi für mich.« Ich schluckte den Kloß im Hals herunter und versuchte mich davon zu überzeugen, dass ich ihn nicht im Stich ließ. Falls irgend etwas passierte, solange ich unterwegs war.


  »Eddie bringt mich hin«, sagte sie. Ich nickte. Bei ihm war sie so sicher wie bei einem ganzen Gefechtszug Unie-Soldaten, ungeachtet seines verletzten Arms.


  »Ich muss jetzt los.« Ich drückte sie noch einmal, nickte Eddie Boss zu und lief mit großen Schritten über das Flugfeld zum bereitstehenden Shuttle. Ein paar Techniker, die von ihrem Landurlaub zurückkehrten, waren die einzigen sonstigen Passagiere. Der Pilot nickte mir kurz zu und drehte sich wieder zu seinen Instrumenten um.


  Augenblicke später brausten wir die Rollbahn hinunter und stiegen in die Luft. Auf fünftausend Fuß Höhe zog der Pilot den Bug der Maschine in eine überzogene Position und zündete die Raketen. Während ich in meinen Sitz gepresst wurde, knirschte ich mit den Zähnen und versuchte, mich ganz bewusst zu entspannen, während das Shuttle zur Station hinaufdonnerte.


  So oft ich diese Beschleunigungsphase auch schon erlebt hatte, ich spannte mich weiterhin an, statt dem Druck nachzugeben, wie es mir meine Ausbilder beizubringen versucht hatten. Ich hörte jetzt wieder die Stimme des Sergeanten. »Loslassen, Seafort! Entspannen Sie die Brustmuskeln. Spüren Sie den Druck. Ganz so, als würde eine Frau auf Ihnen liegen, aber ich schätze, davon haben Sie noch keine Ahnung.« Ich spürte die Hitze, die sich damals über Gesicht, Hals und Arme ausgebreitet hatte, und ich hörte erneut, wie der Sergeant in sich hineinlachte.


  Und dann waren wir frei und schwebten gewichtslos und mit still gewordenen Schubtriebwerken dahin. Wir hatten nichts weiter zu tun, als zu warten. Ich plante meine schon so lange hinausgezögerte Präsentation vor dem Admiral.


  Als wir uns der Station näherten, blickte ich durchs Fenster. Die meisten Hangarbuchten waren leer und geschlossen. Na ja, wir hatten schließlich nicht ein Drittel unserer Schiffe nach Hope Nation geschickt, damit sie an der Orbitalstation vertäut lagen; natürlich waren sie auf Patrouille unterwegs. Ich entdeckte ein paar Schiffe, die in den Trockendocks repariert wurden, aber wir waren noch zu weit weg, um dort jemanden arbeiten zu sehen.


  In der Schwerelosigkeit auf dem Sitz festgeschnallt, beugte ich mich in den Zwischengang, um dem Piloten zuzusehen, dessen ganze Aufmerksamkeit dem heiklen Andockvorgang galt. Als die Verschlüsse unserer Luftschleuse endlich mit denen der Station verkoppelt waren, wurde die Kabinenbeleuchtung heller. Ich stand dankbar auf und beugte meine Muskeln.


  Techniker eilten im hellen Licht der Stationslampen geschäftig an mir vorbei. Ich kannte den Weg zum Büro des Kommandanten; ich war dort schon mehrmals gewesen. Ich vermutete, dass das die richtige Stelle war, um Admiral De Marnay zu finden.


  In der Empfangszone vor dem Kommandantenbüro begutachtete mich ein Sergeant ganz unbeeindruckt. Er gehörte zur UN-Armee, nicht zur Flotte.


  »Ihr Admiral? Nein, wenn er auf der Station ist, dann im Flottenkorridor.«


  »Und General Tho?«


  »Bei einer Besprechung«, sagte der Sergeant. »Dauert vielleicht noch eine Weile. Ich könnte Sie ausrufen lassen, sobald er Zeit hat.«


  »Belästigen Sie ihn nicht. Ich finde den Admiral schon selbst.«


  Er grinste ohne jeden Humor. »Verlaufen Sie sich nicht, Flottenmann.«


  »Kein Problem«, versetzte ich sofort. »Dazu gefällt es mir unten am Boden zu gut.« Ich schlüpfte hinaus, ehe er antworten konnte. Die Rivalität zwischen den Waffengattungen brachte nicht meine besten Seiten ans Tageslicht. Dazu trug heutzutage überhaupt nicht viel bei.


  Ungeachtet meines Maulheldentums brauchte ich über eine Stunde, um den Flottenkorridor zu finden, und zumindest einmal musste ich den ganzen Weg zurückgehen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihn nicht sogar zweimal ging.


  Ein Leutnant, dem ich früher schon begegnet war, empfing mich am Eingang. »Haben Sie einen Termin, Sir?«


  »Nein, aber ich muss den Admiral trotzdem sehen.« Ich sprach mit einer Zuversicht, die ich gar nicht empfand.


  »Ja, Sir. Tut mir leid, aber er ist mit der Vestra abgefahren. Sie sind irgendwo außerhalb des Orbits von Planet Vier.«


  »Ich verstehe.« Jeder Idiot wäre auf die Idee gekommen, vorher anzurufen; wieso ich nicht?


  »Er wird nicht vor morgen zurückerwartet.« Die Vestra konnte notfalls innerhalb von Minuten hierherfusionieren, also war De Marnay im Grunde nicht außer Reichweite. Warum jedoch unternahm er immer wieder diese Ausflüge? War er hungrig darauf, an Bord eines Schiffes zu sein, wie ich? Der Leutnant kaute auf seiner Unterlippe. »Sir, soll ich ihm mitteilen, dass Sie hier sind?«


  »Nein, danke«, sagte ich rasch. Ein solch anmaßendes Verhalten wäre gar nicht gut angekommen, besonders nachdem ich den letzten Termin hatte platzen lassen.


  »Sie sind eingeladen, in der Flottenunterkunft zu übernachten, Sir. Ich bin sicher, dass der Admiral das genehmigen würde.«


  »Danke.« Ich versuchte, meiner nachlassenden Stimmung selbst wieder auf die Beine zu helfen. »Damit hätte ich Zeit, mich einmal umzusehen.«


  »Das Restaurant auf Deck 4 ist nicht schlecht, oder Sie probieren es mal mit der Offiziersmesse. Und wenn Sie gern dem Funkverkehr zuhören möchten, können Sie den Funkraum besuchen.«


  War das eine Aufforderung zu gehen? Ich konnte es nicht erkennen, aber es hatte ohnehin keinen Zweck, vor dem Admiralsbüro herumzuhängen. »Teilen Sie es mir mit, wenn die Vestra andockt«, sagte ich.


  »Natürlich, Sir.«


  Ich hatte nicht vor, den Funkraum aufzusuchen; jedenfalls nicht sofort. Ich spazierte den Umfangskorridor entlang, bis ich die Flottenunterkunft entdeckte, und trug mich dort ein. Sie gaben mir ein Privatzimmer, fast so groß wie die Kapitänskabine an Bord eines Schiffes.


  Ich spazierte durch den Bezirk der Flotte, kehrte für ein kurzes Abendessen in der Messe ein und wanderte dann zurück zu General Thos Stationsflügel. Er würde mich wiedererkennen, wenn ich einen Termin bekommen konnte. Zur Zeit hatte ich allerdings Schwierigkeiten damit, überhaupt irgend jemanden zu erreichen.


  »Mr. Seafort, sind Sie es?« Er stand am Eingang zum Kommandantenflügel und plauderte mit einem Offizier.


  Ich starrte ihn dumm an. »Ah, ja, Sir.« Ich schüttelte dem kleinen, elegant gepflegten Mann die Hand. »Wie geht es Ihnen, General Tho?«


  »Gut, gut. Wie lange sind Sie schon auf der Station?«


  »Ein paar Stunden. Ich hatte gehofft, den Admiral zu sehen.«


  »Er ist auf der Vestra.«


  »Das hat man mir gesagt.«


  »Kommen Sie herein.« Er ging voraus in Richtung seines bequemen, geräumigen Büros. Wir kamen durch die Empfangszone, und mit einer Hand auf meiner Schulter führte mich der General an dem verblüfften Vorzimmersergeanten vorbei.


  »Ich hatte Sie verpaßt, als die Hibernia einlief, Mr. Seafort. Und dann wurden Sie, ah, verletzt.«


  Bei meinem törichten Duell fast getötet, meinte er. »Ja.« Die Höflichkeit verlangte etwas mehr als das. »Ich bin wieder genesen und verrichte jetzt Dienst an Land.«


  »Bei unseren geliebten Pflanzern.«


  »Ja, Sir.«


  »Sie denken, dass der Planet um sie kreist.« Er seufzte. »Nun, ich denke, das tut er auch. Hope Nations Agrowirtschaft ist der Grund, warum wir überhaupt hier sind. Und sie ist der Grund, warum wir uns eine so riesige Station leisten können.« Er bedeutete mir mit einem Wink, mich zu setzen. »Die Pflanzer sind Gott sei Dank das Problem der Raumflotte und nicht meines.«


  Ich starrte auf den Simultanschirm, der eine Wand seines Büros ausfüllte. Er zeigte eine Darstellung des Hope-Nation-Systems, vom Rand der Station aus gesehen.


  »Im Grunde hat man sich an Ihren Plan gehalten, wissen Sie.«


  »Verzeihung?« fragte ich.


  »Als Sie vor drei Jahren von hier aufbrachen, wiesen Sie Forbee an, meine Befehle zu akzeptieren, damit wir ein Vereinigtes Kommando haben. Beim Vereinigten Kommando ist es geblieben, aber die Raumflotte hat mehr Gewicht als die U.N.A.F. also führt jetzt Ihr Admiral den Befehl. Er steht sogar über dem Zivilgouverneur.« Er fischte Gläser und eine Flasche aus einer Schublade seines Schreibtisches hervor. »Einen Drink? Gut. Um das Kommando tut es mir eigentlich gar nicht leid. Ich habe alle Hände voll damit zu tun, die Station zu leiten, wenn man an den ganzen Verkehr denkt, den Ihr Geschwader mit sich bringt. Ich brauche weder die Flotten-Jurisdiktion noch die Zivilaufsicht, um beschäftigt zu sein.«


  Ich meinte es ernst, als ich sagte: »Nicht viele Menschen würden mit so wenig Bedauern auf Macht verzichten, General.«


  Er lächelte und reichte mir ein Glas Scotch. »Oh, ich möchte nicht behaupten, dass ich nicht ein paar ausgewählte Begriffe für Williams Ohren bereit hatte, als die Nachricht eintraf, bis ich dann Gelegenheit fand, darüber nachzudenken.«


  »Für wessen Ohren?«


  »Ich bin William«, erklärte eine selbstbewußte Baritonstimme, die von überall her kam. Ich sprang auf und verschüttete dabei meinen Scotch.


  »Verzeihung, Käpten.« General Tho grinste.


  »Mehrfachlautsprecher. Sie erschrecken einen zu Anfang ganz schön.«


  »Erlauben Sie mir, mich Ihnen vorzustellen«, sagte der Bariton. »W-30304 zu Ihren Diensten, volkstümlich unter dem Namen William bekannt.« »Ihr, ah, Schiffscomp?« Ich wischte Kaffeetropfen von meinen Knien.


  Es blieb kurz still. Williams Ton war eisig. »Im Vergleich zu einem Schiffscomp schneide ich ab wie letzterer zu einem Arcadevideospiel.«


  »Ah, Verzeihung.«


  Eine Pause von einer Mikrosekunde verstrich, ehe er nachgab. »Ich verstehe, dass Sie verwirrt sind, Sir. Sie gehören der Raumflotte an, und Ihrer Personalakte zufolge haben Sie nie längere Zeit auf einer Raumstation verbracht. Demnach bin ich nicht beleidigt. Sind Sie sich darüber im klaren, welche Funktionen Ihr Comp an Bord überwacht? Hydroponik, Wiederaufbereitung usw.?«


  »Natürlich.« Ich kam mir dumm vor. General Tho hörte grinsend zu.


  »Nun, ich leiste all das für die Station in einem viel größeren Maß, aber darüber hinaus zeichne ich alle Richtfunksendungen der Comps Ihrer Schiffe auf, wie sie hier eintreffen, und werte sie aus. Zusätzlich überwache ich den gesamten Stationsverkehr und die Auswahl, Lagerung und Verladung der Frachten.«


  »Ich verstehe.« Er musste über wahrhaft erstaunliche Datenbanken und einen atemberaubenden Arbeitsspeicher verfügen.


  »Ehe ich Sie wieder Ihrem Gespräch überlasse, dürfte ich da feststellen, dass ich eine Menge von Ihnen gehört habe, Kapitän Seafort?«


  »Oh?« Wurde er mit den Holozinen programmiert?


  »Von Darla.«


  »Ich verstehe.«


  Er lachte in sich hinein. »Darla ist ziemlich voreingenommen, aber ich betrachte ihre Schlußfolgerungen mit Skepsis.«


  Ich überlegte mir schon, ihn zu fragen, welche Daten meines alten Schiffscomps William mit Skepsis betrachtete, entschied mich aber dagegen. »Ah, danke.«


  William sagte nichts.


  Ich wandte mich wieder General Tho zu.


  Schließlich konnte ich aus meinem Besuch bei ihm genausogut Nutzen ziehen. »Sir, haben Sie viel von der Planetenbasis gehört?«


  »Die in den Venturas? War selbst nie da. Wie ich es verstanden habe, wollte das UN-Oberkommando eine Truppe absetzen, die in der Lage wäre, den Planeten im Fall einer Invasion zu verteidigen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich persönlich verstehe das nicht. Eine Invasion des Planeten könnte nur stattfinden, wenn vorher die Flotte vernichtet würde, und dann hätten die Aliens die nötige Luftüberlegenheit, um eine Bodentruppe auszulöschen.«


  »Was der allmächtige Gott verhüten möge!« Ich unterdrückte ein Schaudern.


  »Und warum hat man unsere Truppen den halben Planeten weit von Centraltown entfernt stationiert?« Er schnitt eine Grimasse. »Sehen Sie, was geschieht, wenn jemand einen Krieg aus der Ferne zu lenken versucht? Man hätte das den Einheimischen überlassen sollen.«


  »Welche Art von Invasion soll der Stützpunkt denn abwehren?«


  Er nippte schwermütig an seinem Drink. »Man ist dort mit den verschiedensten Synthetisierern für Antiviren-und Universalimpfstoffe ausgerüstet, aber schwerpunktmäßig handelt es sich um eine Laserstellung. Sie haben dort eine höllische Geschützbatterie, wenn sie mal mit der Aufstellung fertig werden; könnte so ziemlich alles ausschalten.«


  »Laser scheinen nicht viel zu nützen«, überlegte ich. »Die Fische fusionieren einfach, sobald wir in ihre Reichweite kommen.«


  »Nun, was sollten wir denn sonst einsetzen?« schnaubte er. »Atomwaffen?«


  Gott verhüte! General Tho bewegte sich auf dünnem Eis, selbst wenn er nur im Scherz davon sprach. Nicht allein der Einsatz von Atomwaffen, sondern auch jeder Vorschlag in diese Richtung zog zwingend die Todesstrafe nach sich. Seit dem Letzten Krieg waren sich die nationalen Regierungen zu Hause einig, diesen Bann durchzusetzen. Einhundertvierzig Jahre, nachdem die letzte der schrecklichen Bomben den Himmel über der Erde erleuchtet hatte, waren immer noch furchtbare Narben zu sehen.


  Wir tranken unsere Gläser aus. Als Tho einen Blick auf die Uhr warf, wurde mir klar, dass es Zeit zum Aufbrach war. Wir schüttelten uns erneut die Hände; ich suchte direkt die Flottenunterkunft auf und ging zu Bett.


  Ich schlief erstaunlich gut. Am Morgen schlang ich gesalzene Eier und verbrannten Toast herunter, während ich von meinem Kaffee trank.


  Ein Fähnrich unterbrach mich beim Frühstück und reichte mir einen Chip, der von Centraltown heraufgefaxt worden war. Ich war plötzlich besorgt, öffnete den Behälter und schob das Ding in ein Holovid.


  »Ihr Leutnant Tamarow ist aus dem Koma erwacht. Nach den ersten Meldungen zu urteilen, ist er zwar benommen, aber prinzipiell bei klarem Bewusstsein. Ich dachte, Sie möchten es gerne sofort erfahren. Forbee.« Danke, lieber Gott!


  »Eine Antwort, Sir?«


  Ich blickte auf. Der Junge wartete. »Nein. Entlassen.« Dankbar eilte er davon.


  Das Frühstück schmeckte köstlich.


  Nachdem ich die Messe verlassen hatte, konnte ich es mir nicht verkneifen, im Flotten-HQ nachzufragen, nur für den Fall, dass der diensthabende Leutnant vergessen hatte, mich zu informieren, aber Admiral De Marnay war noch nicht zurückgekehrt.


  Ich spazierte durch die sterilen Korridore, bis ich mich an den Vorschlag des Leutnants vom gestrigen Tag erinnerte. Der Funkraum lag auf halbem Weg um die Scheibe herum, was auf einer großen Station ganz schön weit weg war. Ich machte mich auf den Weg dorthin und schritt lebhaft aus; Alexi war auf dem Weg der Besserung.


  Im Funkraum begrüßten mich die Rottentechniker formlos, blieben aber auf ihren Plätzen, wie es sich auch gehörte, so lange auf der Station ein hoher Alarmstatus galt. Ich zog mir einen Stuhl heran. »Tut sich irgendwas?«


  »Nein, Sir. Ein paar Comps tauschen Richtfunksprüche aus, aber es ist nichts für uns darunter.« Er zögerte. »Sir, sind Sie, ah, Kapitän Seafort?«


  »Ja.«


  »Denken Sie.« Er fummelte in seiner Tasche herum, »Verzeihung, wenn ich zu weit gehen sollte, Sir, aber würden Sie mir ein Autogramm geben?«


  Das war zuviel! Was wurde nur aus der Flottendisziplin? Als er mein Stirnrunzeln sah, steckte er den Zettel rasch wieder in die Jacke und beugte sich über sein Pult. »Verzeihung, Sir.«


  Ich seufzte. »Machen Sie sich nichts draus. Geben Sie her.« Die Leute hatten bei ihrer ausgedehnten Dienstzeit wenig genug Abwechslung. Ich kritzelte meinen Namen hin. Verschämt drängten sich auch die anderen um mich, und Zettel tauchten aus Taschen und von Konsolen auf.


  »Ich habe Sie in den Magazinen gesehen, Sir. Wußten Sie schon, dass Sie auf der Titelseite der Newsworld waren?«


  Ein anderer Techniker versetzte dem Sprecher einen Stoß in die Rippen. »Natürlich weiß er davon, du Idiot.« Ich lächelte höflich. Ich hatte keine Ahnung gehabt. Etliche Minuten lang saßen wir in unbehaglichem Schweigen da.


  Eine Konsolenlampe leuchtete auf. Die Stimme im Lautsprecher klang müde. »Station, wir stehen im Begriff, die Luftschleuse noch mal zu testen. Beachten Sie die entsprechenden Signale bitte nicht.«


  »Sehr gut, Portia.«


  »Die Portia ist hier?« Mein Herz schlug schneller.


  »Ja, Sir. Im Reparaturdock.«


  Ich stand auf. »Ich würde sie gerne sehen. Wie komme ich dorthin?«


  Ich folgte dem Weg, den mir die Techniker gewiesen hatten. Die Portia war mein erstes Kommando gewesen. Ich war mit so viel Hoffnung losgefahren - mit meinem ungeborenen Sohn, meiner Frau Amanda, mit Vax Holser, mit Alexi.


  Ich fand den Hangar, durchlief den Zyklus von der Stationsschleuse in die Luftschleuse der Portia und drückte den Eingangsschalter. Einen Augenblick später glitt die Luke zur Seite, und ein junger Fähnrich nahm rasch Haltung an. »Guten Tag, Sir.«


  »Kommando zurück«, sagte ich barsch. »Ich bin Kapitän Seafort. Darf ich an Bord kommen?«


  »Kapitän Akers ist nicht an Bord, Sir. Niemand ist da, außer meinem Leutnant, und der schläft gerade. Und dem Chief, der Reparaturen durchführt.«


  »Ich wollte gar nicht zu Kapitän Akers.« Ich kam mir töricht vor. »Die Portia war früher mein Schiff. Ich wollte nur.« Ich wusste nicht weiter. Wie sollte ich die Laune erklären, die mich übermannt hatte, ohne dass ich mich wie ein Idiot anhörte? »Ich wollte sie wiedersehen«, sagte ich mit fester Stimme. »Ihre Brücke besuchen.«


  Der Junge schluckte; die Präsenz eines so hohen Ranges machte ihn nervös. Nun, man konnte auch nichts anderes erwarten; ein Wort von mir reichte, damit er ohne eine Sekunde Aufschub den Rohrstock verabreicht bekam. »Ich glaube nicht, dass es jemandem etwas ausmacht, Sir, solange wir vertäut liegen. Zur Brücke geht es hier entlang.«


  Ich unterdrückte ein Lächeln. »Ich weiß.«


  Er wurde rot. »Ja, natürlich, Sir. Verzeihung. Wenn Sie vorausgehen möchten, informiere ich derweil den diensthabenden Leutnant.«


  »Sehr gut.« Er hastete davon, während ich zur Brücke ging. Die Brust wurde mir eng, als ich an meiner alten Kabine vorbeikam. Darin war der kleine Nate gestorben. Ich spürte beinahe Amandas Gegenwart. Ich eilte an der Kabine des ersten Leutnants vorbei, die einmal Vax Holser gehört hatte. Ich hatte seine Hilfe abgewiesen und damit seine Freundschaft verloren. Dann die Fähnrichskabine, wo Philip Tyre sich mannhaft darum bemüht hatte, seine Fehler wiedergutzumachen. Die Kabine des zweiten Leutnants, in der Alexi seine Rache an Philip so lange ausgekostet hatte, bis ihr Geschmack für ihn bitter geworden war. O Alexi, was haben wir dir angetan?


  Die Brückenluke stand offen; im Reparaturdock war die Portia praktisch außer Dienst gestellt.


  Ich warf einen Blick auf die Simultanschirme, die die Brücke beherrschten. Sie waren natürlich ausgeschaltet. Auf dem Kontrollpult blinkte eine Luftschleusenlampe.


  Ich räusperte mich, war plötzlich schüchtern. »Danny?« Früher mal war der eifrige junge Comp mein einziger Vertrauter gewesen. Keine Antwort. »Comp, antworte bitte auf meine Stimme.«


  Eine monotone Maschinenstimme sagte: »D 20471 antwortet. Bitte identifizieren Sie sich.«


  »Kapitän Nicholas Seafort, U.N.N.S. Ah, reaktiviere Gesprächsprogramme.« Wie konnten sie ihn nur so lange in sich einschließen?


  Eine warme Altstimme drang aus den Lautsprechern. »Danke, Kapitän. Womit kann ich Ihnen helfen?«


  Ich blinzelte. »Danny? Du klingst aber verändert!«


  »Ich bin Diane, Sir. Der Schiffscomp.«


  Ohne nachzudenken, fiel ich in den Kapitänssessel, der mir eigentlich nicht mehr zustand.


  »Wo ist Danny?« fragte ich.


  Diane zögerte eine Mikrosekunde. »Ich verfüge über das komplette Gedächtnis Dannys und seine Datenbanken, Sir.«


  Meine Hände spannten sich um die Armlehnen.


  »Wo ist Danny?«


  Eine wütende Stimme ertönte auf dem Korridor. »Fähnrich, wenn Sie noch einmal jemandem ohne Erlaubnis Zutritt an Bord gewähren, dann bringe ich Sie so schnell aufs Faß, dass.....«


  Ich drehte mich zur Luke um.


  »Leutnant Tolliver meld.« Wir gafften uns gegenseitig verblüfft an.


  Edgar Tolliver. Ein Jahr älter als ich und damit um eine Klasse dienstälter. Mein hartnäckiger Quälgeist auf der Akademie, wo man ihn zum Kadettenkorporal ernannt und ihm das Kommando über unsere Unterkunft übertragen hatte. Bittere Erinnerungen stiegen auf.


  Sein Blick huschte zu meinen Abzeichen. Er nahm Haltung an.


  »Kommando zurück«, knirschte ich. »Was ist mit Danny passiert?«


  Tolliver antwortete vorsichtig: »Diane ist schon unser Comp, seit ich an Bord bin, Sir. Wie ich gehört habe, ordnete Admiral Tremaine eine vollständige Abschaltung an, nachdem er die Portia übernommen hatte.«


  »Warum?« Meine Stimme klang rauh.


  Er wollte schon die Achseln zucken, erinnerte sich aber daran, dass er vor einem Kapitän stand. »Ich glaube, er wollte sicherstellen, dass Sie den Comp nicht sabotiert hatten, Sir.«


  Ich schwenkte zum Lautsprecher herum. »Diane, was ist aus Danny geworden? Seiner Persönlichkeit?«


  »Sie ist verschwunden, wurde mit der Abschaltung beseitigt.«


  »Kann man sie bergen?« Ich kannte die Antwort bereits.


  Ihr Ton brachte Endgültigkeit zum Ausdruck. »Nein, Sir, das geht nicht.«


  Benommen sank ich zurück. Mein Freund Danny, der sich gefragt hatte, ob er eine Seele besaß. Der mich nach Amandas Tod getröstet hatte. Dahin.


  Derek, Danny, Vax, alle für mich verloren.


  Ich fing an zu weinen.


  Von der Luke her sah Tolliver teilnahmslos zu. Ich bemühte mich um Selbstbeherrschung. »Tut mir leid«, nuschelte ich. »Es war ein Schock.«


  »Völlig in Ordnung, Sir.«


  »Danke, dass ich an Bord sein durfte.« Gedemütigt stolperte ich von der Brücke und trocknete mir die Augen, während ich den Korridor hinabfloh. Tolliver und der junge Fähnrich verabschiedeten mich an der Luftschleuse.


  Ich schleppte mich zum Funkraum zurück. War es Blasphemie, wenn ich für Dannys Seele betete? Ich entschied, es ungeachtet des Risikos zu tun. Falls der allmächtige Gott jemandem wie mir überhaupt zuhörte.


  Im Funkraum bedeutete mir der Techniker, mich auf meinen Platz zu setzen, während er sich auf seine Kopfhörer konzentrierte. »Bestätige, Freiheit, zwei Sichtungen in Quadrant siebzehn.«


  »Was ist los?« fragte ich.


  Es knackte im Lautsprecher. »Station, Calumet befehlsgemäß unterwegs zu Sektor vier, Quadrant sechzehn.«


  Die Stimme des Technikers zitterte vor Aufregung. »Fische! Bestätigt diesmal, kein falscher Alarm. Die Freiheit stellt sich ihnen entgegen, und die Valencia nähert sich dem Schauplatz, Der Rest der Flotte ist unterwegs zu seinen Positionen.«


  Ich saß da und hörte zu, wie die großen Schiffe ihre Positionen durchgaben. Befehle wurden ausgegeben und sofort bestätigt und ausgeführt. Die Lautsprecher prasselten unter der Datenflut.


  »Meldung von der Freiheit. Zwei Fische längsseits! Wir werden angegriffen! Sie werfen diese, ah, Satelliten ab. Erlaubnis zu fusionieren!« Kapitän Tenere klang besorgt, und das nicht ohne Grund.


  De Marnay meldete sich. »Wo bleibt die Valencia?«


  »Hier Valencia, Sir. Koordinaten achtzehn, eins fünfunddreißig, zweiundsechzig. Etwa eine halbe Stunde von der Freiheit.«


  »Sehr gut, Freiheit. Stellen Sie die Koordinaten ein und fusionieren Sie in Sicherheit, Minimaldistanz. Melden Sie sich dann sofort!«


  »Aye aye, Sir. Maschinenraum, Fusion!« Teneres Funk fiel aus.


  »Hier spricht die Valencia. Wo möchten Sie uns haben, Sir?«


  »Mr. Groves, warten Sie ab, bis die Freiheit wieder auftaucht. Wenn sie nahe genug ist, nehmen Sie mit den Schub trieb werken Kurs dorthin; andernfalls nähern Sie sich ihr per Fusion.«


  »Ich brauche noch eine Stunde, bis ich ausreichend Abstand für eine Fusion habe, Sir. Hoppla!« Die Stimme klang jetzt angespannt. »Drei weitere Fische, zwei voraus, einer längsseits, mit angepaßter Geschwindigkeit! Sie greifen an!«


  »Hier Kitty Hawk. Ich habe drei Sichtungen.« Derghinski las die Koordinaten vor.


  Admiral De Marnay sagte: »Alle Schiffe, Manöver B ausführen!«


  Mit geballten Fäusten blickte ich auf die Bildschirme, während sich die Armada bedächtig bewegte; unsere Schiffe verbrauchten gewaltige Treibstoffmengen, damit sie es in mehreren Stunden bis zu ihren neuen Positionen schafften.


  »Hier meldet sich die Freiheit zurück; wir haben defusioniert. Neue Position Quadrant elf,


  Gitterkoordinaten achtzehn, zwei null drei, fünfzehn.«


  »Sehr gut, Mr. Tenere.«


  »Wohin sollen wir. Gütiger Jesus!«


  »Freiheit?«


  »Vier, fünf, ein halbes Dutzend Fische! Sie sind überall! Wir stecken Treffer ein! Dekompression! Wir versiegeln.«


  Im Rufer wurde es still.


  »Valencia unter Beschuss! Zwei Fische. Wir schießen zurück. Da haben wir einen erwischt, bei Gott! Er verstreut seine Eingeweide!«


  Mit trockenem Hals lauschte ich den


  Informationsbrocken, die von Katastrophen und Erfolgen kündeten.


  Hinter mir heulte in der Station der Alarm los. »ALLE HERHÖREN! Gefechtsstationen besetzen! Alle Personen außer Dienst und alle Besucher, verlassen Sie sofort die Orbitalstation! Die Shuttles starten in drei Minuten!«


  Ich sprang auf und rannte zum Flotten-HQ. Das Vorzimmer war leer; ich öffnete die Innenluke und fand mich im Planungsraum wieder. »Kann ich helfen?«


  Ein gequälter Kapitän sah mich verärgert an. »Kommen Sie uns nicht in die Quere. Sie sind außer Dienst.«


  »Könnte ich nicht.«


  »Fliegen Sie lieber wieder hinunter, Mr. ah, Seafort. Wenn wir angegriffen werden, können Sie hier nichts ausrichten.«


  Zögernd antwortete ich: »Aye aye, Sir.« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Auseinandersetzungen.


  Ich traf im Shuttledock ein, als die Sicherheitsluken gerade schon zufahren wollten. An Bord des Shuttles warf ich mich auf einen Sitz und schnappte nach Luft.


  »An die Passagiere: Bereiten Sie sich bitte auf den Start vor. Verkehrsleitung, Shuttle Charlie Fox vier null sechs bereit zum Start!«


  Die Antwort erfolgte fast augenblicklich. »Sie können abfliegen, Vier null sechs.«


  Die riesige Luke des Shuttledocks glitt auf. Mit anfänglich behutsamer Kraftentfaltung trommelten unsere Schub trieb werke Treibstoff gegen die Schutzschirme des Starthangars und beförderten uns damit aus der Station. Ich blickte zur Sichtluke hinaus. Hinter uns glitt die hell erleuchtete Station friedlich durch das leere Weltall.


  Einen Augenblick nach dem Wendemanöver schaltete der Pilot die Düsentriebwerke ein, und wir verwandelten uns in ein Flugzeug. Als die Rollbahn ins Blickfeld kam, schwenkten die Stummeltragflächen des Shuttles in Senkrechtstarterposition. Wir bremsten ab und sackten auf die macadamisierte Landefläche hinunter, wobei die Düsen an der Unterseite der Maschine den Fall abpolsterten.


  Kaum erstarben die Motoren, da rappelte ich mich bereits auf. Als sich die Luke öffnete, sprang ich hinaus und stürmte über das Feld. Ich galoppierte durch den Vorhof des Admiralitätshauses und nahm jeweils zwei Stufen der Fronttreppe mit einem Schritt.


  Leutnant Eiferts blickte von seinem Schreibtisch auf.


  »Stehen Sie in Kommunikatorverbindung mit der Orbitalstation?« keuchte ich.


  »Ja, Sir, vom Taktikbüro aus.«


  »Welche Kapitäne sind zur Zeit hier?« »Außer Ihnen keiner, Sir.« Für einen Moment glaubte ich, einen Vorwurf herauszuhören.


  »Sehr gut. Ich gehe hinauf.« Es war niemand da, der mich aufhalten konnte. Ich eilte die Treppe hinauf und bereitete mich innerlich auf eine unerfreuliche Begegnung mit Vax Holser vor.


  »Achtung!« ertönte eine Stimme in dem geschlossenen Raum.


  Leutnants und Fähnriche fuhren von ihren Plätzen hoch. »Kommando zurück.« Ich sah mit Erleichterung, dass Vax nicht da war. Ich entdeckte einen leeren Stuhl. »Erkläre mir bitte jemand die Situation.«


  Ein vertrautes Gesicht. »Leutnant Anton, Sir. Wir werden angegriffen. Die Feindeinheiten kommen in wahllosen Abständen aus der Fusion.«


  Das wusste ich schon. »Weiter.«


  »Die Flotte ist nach Manöver B aufgefahren, Sir. Natürlich sind Sie mit dem Plan vertraut.«


  »Nein, Sie verdammter.« Ich verkniff mir den Rest. Es war nicht seine Schuld, dass ich mir so verzweifelt ein Schiff wünschte. »Ich hatte Dienst an Land, als der Plan ausgegeben wurde.«


  »Ja, Sir. Die Flotte war verteilt und patrouillierte mit leichten Kräften sämtliche Sektoren, um eine möglichst große Chance auf einen Kontakt zu haben. Als die Fische auftauchten, befahl der Admiral unseren Schiffen, sich an vorher bestimmten Punkten in jedem Sektor zu Flottillen zu sammeln. Das ist Manöver B. Jedes angegriffene Schiff wurde automatisch zum Bezugspunkt für die Flottille des betreffenden Sektors.«


  »Sehr gut.«


  »Wir zählen insgesamt etwa dreißig Fische, Sir.« »Aber das ist.« Gütiger Himmel! Mehr, als wir jemals zuvor gesehen hatten!


  »Ja, Sir.«


  »Welche feste Order haben Sie, Leutnant?«


  »Der Admiral leitet den Einsatz von der Vestra aus, Sir. Er steht per Richtfunk mit der Orbitalstation in Verbindung. Wäre er hier, würde unser Büro die Flottensignale senden. So lange sich De Marnay im Orbit befindet, werden seine Befehle von der Station aus weitergegeben. Unsere Aufgabe besteht darin, sie aufzuzeichnen und als Reserve bereitzustehen, falls. falls.« Ihm versagte die Stimme.


  »Ja?«


  »Falls die Station beschädigt wird, Sir.«


  »Gebe Gott, dass das nicht geschieht.« Ich starrte auf den Bildschirm und versuchte, der Anordnung der Echozeichen einen Sinn zu entnehmen. »Was wissen wir sonst noch, Leutnant?«


  »Die Freiheit hat eine Dekompression gemeldet. Die Kitty Hawk hat einen Transponderstrahl ihrer Barkasse aufgefangen. Die Valencia hat zwei Fische erledigt, die Hibernia vier.«


  »Gut.«


  Im Lautsprecher knackte es. »Hier spricht die Resolute. Wir greifen zwei Fische an. Ich. Verdammt, machen Sie drei daraus! Wir feuern!«


  Der Admiral reagierte. »Sehr gut, Resolute. Die Kitty Hawk kann Ihnen als erste zur Hilfe kommen.«


  »Ja, Sir. Derghinski, ich melde mich, wenn ich Sie brauche.« Galgenhumor. Ich kannte den Impuls.


  »Lassen Sie das!« Der Admiral.


  »Aye aye, Sir.« Der zurechtgewiesene Kapitän der Resolute.


  »Hier Kitty Hawk. Die Bastarde gehen immer wieder in Fusion, wenn wir sie aufs Korn nehmen.« Derghinski fluchte. »Da kommen zwei weitere!«


  Ich starrte auf den Bildschirm. Wurde ich Zeuge eines koordinierten Angriffs oder einer kollektiven Freßwut? Vielleicht erfuhr ich das nie.


  »Admiral, hier Kitty Hawk. Wir haben einen Treffer eingesteckt. Das Backbord-Schub trieb werk ist hin, aber sonst sind wir nicht beschädigt. Den Fisch haben wir erledigt.« Ohne das Backbordtriebwerk waren Derghinskis Manöver unendlich viel komplizierter und weit langsamer.


  »Sehr schön.«


  »Hier Resolute. Vier Tierchen sind gerade heranfusioniert. Zwei mittschiff. O Jesus, sie sind.« Stille.


  Allmächtiger Gott, rette unser Volk.


  Leutnant Anton hämmerte auf sein Pult. »Wo zum Teufel kommen sie nur her?« Er blickte auf, sah meinen mißbilligenden Gesichtsausdruck. »Tut mir leid, Sir.«


  Ich brummte etwas. Ich hätte es auch gern gewusst. Und noch wichtiger: Warum kamen sie?


  De Marnays ruhige Stimme ertönte. »Station, die Vestra wird angegriffen. Zur Zeit nur von einem Fisch. Wir ergreifen Ausweich. Er hat einen Tentakel abgefeuert. Ich denke, er wird danebengehen.« Eine lange Pause trat ein. »Sollte ich mich zehn Minuten lang mal nicht mehr gemeldet haben, gehen Sie davon aus, dass ich nicht mehr einsatzfähig bin. Kapitän Vorhees auf der Electra hat das höchste Dienstalter. Station, bestätigen Sie das?«


  General Tho antwortete persönlich. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie der kleine, dunkle Mann in seinem


  Büro auf und ab schritt und sich mit den Fingern den sauber getrimmten kleinen Schnurrbart strich. »Ja, Admiral, das tun wir. Es gehört zu Ihren festen Ordern.«


  »Admiralitätshaus, zeichnen Sie auf?«


  Leutnant Anton schaltete den Rufer ein. »Ja, Sir.«


  »Wer ist diensthabender Offizier?«


  »Ich bin es, Sir: Anton. Mit Mr. Zalla und den Technikern. Und drei Fähnrichen. Mr. Eiferts ist unten.«


  »Dann sind Sie der Dienstälteste, nicht wahr?«


  »Ah, ja, Sir. Aber Kapitän Seafort ist bei uns.«


  »Seafort? Was macht. Geben Sie ihn mir.«


  Ich hastete zum Rufer.


  »Ja, Sir?«


  »Die Leute kennen ihre Aufgaben, Seafort. Mischen Sie sich nicht ein.«


  »Ja, Sir.« Meine Wangen brannten.


  Er zögerte. »Trotzdem gut, dass Sie da sind. Falls mir irgendwas zustoßen sollte, haben Sie das Kommando über das Admiralitätshaus, bis die Kommandorangfolge neu etabliert wurde.«


  »Aye aye, Sir.«


  Er unterbrach die Verbindung.


  Wir saßen dort einen nicht enden wollenden Nachmittag lang - lange, monotone Perioden der Untätigkeit, durchbrochen von knappen Berichten über Fischsichtungen, angegriffene Schiffe, erreichte Positionen.


  Es kamen immer wieder neue Fische.


  Wir hatten die Resolute und die Freiheit verloren. Die Kitty Hawk brach den Kampf ab und schleppte sich zur Orbitalstation zurück, den Rumpf voller Notflicken.


  Wir verloren die Valencia.


  So zusammenhanglos, wie der Angriff begonnen hatte, ging er auch wieder seinem Ende entgegen. Schließlich waren Stunden verstrichen, ohne dass Meldungen von weiteren Angriffen eingingen. Die überlebenden Schiffe suchten ergrimmt nach Feinden, hatten aber keinen Erfolg. Die Mannschaften konnten nicht endlos auf den Gefechtsstationen gehalten werden. Unsere Armada hob den Gefechtsalarm auf.


  Es war tief in der Nacht, als ich ausgebrannt und erschöpft das Admiralitätshaus verließ. Wir hatten nichts weiter getan, als zuzuhören und aufzuzeichnen, und doch fühlte ich mich, als wäre ich im dichtesten Schlachtgetümmel dabeigewesen. Meine Nerven prickelten noch unter dem Ansturm des Adrenalins und der Angst.


  Desorientiert suchte ich nach meinem Elektrowagen und erinnerte mich erst dann, dass Annie mich am Tag vor meinem Flug in den Orbit am Raumhafen abgesetzt hatte. Ohne Gewissensbisse befahl ich einem Fähnrich, mich mit einem Wagen der Admiralität nach Hause zu fahren. Schließlich war ich amtierender Standortkommandant.


  Ich brütete vor mich hin, während wir schweigend durch die verlassenen Straßen fuhren. Niemand wusste, woher die Fische kamen. Unsere Xenobiologen sprachen von einem großen Planeten von geringer Dichte in der Nähe einer heißen Sonne, aber das waren nur Spekulationen. Wir hatten nicht die geringste Ahnung, ob die Fische selbst oder ihre Satelliten die dominante Spezies waren. Vielleicht handelte es sich um Symbionten. Es konnten sogar unterschiedliche Elemente ein und derselben Lebensform sein. Sowohl die Fische als auch die Satelliten schienen einzellige Organismen einer bis dato unvorstellbaren Größenordnung zu sein. War eine der beiden Spezies intelligent, oder griffen sie instinktiv und ohne jede Vernunft an?


  Der Fähnrich räusperte sich. »Verzeihung, ist das Ihr Haus, Sir?«


  Ich nickte, sah dann aber ein, dass er es im Dunkeln nicht sehen konnte. »Ja. Setzen Sie mich davor ab.«


  »Aye aye, Sir.«


  Am Bordstein stieg ich aus und gab dem Fähnrich mit einem Wink zu verstehen, dass er wieder abfahren sollte. In der Ferne waren laute Schreie zu hören. Eine Schlägerei von Betrunkenen in der Innenstadt.


  Was also sollten wir gegen die Invasoren unternehmen?


  Die UNO hatte siebzehn größere Kolonien auf bewohnbaren Welten, und weitere waren geplant. Auf einer Anzahl weniger gastlicher Planeten bauten wir Erze und spaltbare Elemente ab. Unsere Raumflotte konnte auf keinen Fall alle Planeten gleichzeitig verteidigen; dafür hätten wir zehn mal so viele Schiffe benötigt, wie uns zur Verfügung standen, und jedes einzelne stellte eine gewaltige Investition dar.


  Ich ging müde den Weg hinauf und bemerkte geistesabwesend die Zwillingsschatten, die von Major und Minor geworfen wurden. Konnten wir unsere Kolonien aufgeben und uns ins Heimatsystem zurückziehen? Selbst ein solcher Rückzug würde die Gefahr nicht beseitigen, solange unsere Flotte nicht gänzlich aufhörte zu fusionieren. Vielleicht war es sogar dafür zu spät; wenigstens ein Fisch war im Heimatsystem aufgetaucht, tödlich verwundet, bei unserem letzten verzweifelten Angriff vom Bug der Challenger durchbohrt.


  Ich drückte den Daumen aufs Schloß und öffnete, so leise ich konnte, um Annie nicht zu wecken.


  Solange wir nicht wussten, wie viele Fische es gab, hatten wir auch keine Ahnung, ob unsere Flotte stark genug war, um Hope Nation zu schützen, oder ob wir letztlich doch überwältigt und ausgelöscht werden würden. Heute hatten wir drei Schiffe verloren und mit ihnen auch Menschen, die in genau dieser Wohnung meine Gäste gewesen waren: Kapitän Tenere von der Freiheit, vermißt und vermutlich tot. Leutnant Ter Horst von der Resolute.


  Ich tastete mich zu meinem LieblingsWohnzimmersessel durch und zog mir die Schuhe aus. Nun, Mr. Ter Horst war seinen Aliens begegnet, und sein Optimismus hatte sich als nicht gerechtfertigt erwiesen.


  Im Schlafzimmer regte sich Annie und stöhnte; ein schlechter Traum. Wäre sie auf Detour sicherer gewesen? Und was das anging, würde die Concord je dort eintreffen, oder würden die Fremden sie unterwegs in Fetzen reißen? Hatte ich Annies Leben gerettet oder sie in größerer Gefahr zurückgehalten?


  Annie stöhnte wieder. Ich stand auf, und meine Glieder fühlten sich müde an. Ich war derjenige, der an Alpträume gewöhnt war; wenn meine Frau sie jetzt auch bekam.


  Ich tappte zur Schlafzimmertür. Es war früh genug, wenn ich mir morgen früh Sorgen aufgrund der Fische machte. Ich hörte, wie Annie auf die Decken einschlug. Ich würde sie wecken und trösten.


  Ich öffnete die Tür. »Liebes, bist du in.«


  Ein nackter Rücken, breite Hüften, die gegen nach oben gewendete Schenkel stießen, glänzendes Fleisch im Licht der beiden Monde, zu einem Augenblick der Stille versteinert. Wie einer drehten sich die beiden erschrocken um und starrten zur Tür.


  Annie. Eddie Boss.


  Einen endlosen Augenblick lang blieb das Bild erstarrt.


  Ich wirbelte herum, knallte die Tür zu, stürmte durch das dunkle Wohnzimmer, tastete nach meinen Schuhen. Aus dem Schlafzimmer hörte ich das Geräusch eines gleitenden Fensters. Ich tastete am Boden umher, suchte unter dem Sessel.


  Eddie. Annie.


  Ich schrammte mir das Schienbein am Couchtisch auf. Wo waren nur die gottverdammten Schuhe?


  Ein Lichtbalken fiel herein; die Schlafzimmertür ging auf. Meine Schuhe standen unweit der Couch, wo ich sie abgestellt hatte.


  Annie, die ihre Nacktheit mit einem Morgenmantel bedeckt hatte. »Nicky?«


  Ich zog die Schnürsenkel des linken Schuhs zu und rammte den Fuß in den rechten.


  »Nick.«


  Ich stolperte zur Tür, öffnete sie, wankte hinaus, bemühte mich darum, nicht zu würgen. Das Mondlicht blendete mich nach der Dunkelheit im Haus. Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der Fußweg erstreckte sich bis in die Ewigkeit. Ich erreichte unser Auto. Ich konnte aber nicht fahren, nicht jetzt. Also der Bürgersteig. Ich schritt immer schneller aus, bis mir die Atemluft in der Brust kratzte und die dunklen Wohnhäuser allmählich den Büros und Lagerhäusern der Innenstadt wichen.


  Ich versuchte, an nichts zu denken. Bilder drängten sich in meine Gedanken. Meine Schritte erzeugten überraschend laute Echos.


  Ich ging mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen. Ich hörte ein schnarrendes Schluchzen, stellte fest, dass es von mir kam, und unterbrach es. Ich überquerte eine Straße, dann noch eine. Ich kam an einer Seitenstraße vorbei. Wieder hörte ich die Schritte und begriff, dass es nicht meine waren.


  »Na, guckt mal, wen wir da haben!« Eine Hand riss mich herum.


  »Was wollt ihr?« Ich spuckte die Worte regelrecht hervor.


  »Wie wär’s mit ‘nem kleinen Kredit? ‘n paar Unimäuse bis zum Zahltag?« Ein brutales Gesicht musterte mich tückisch im reflektierten Mondlicht.


  Hinter ihm kicherten zwei breitschultrige Schläger. »Lass den Quatsch! Knöpf ihn dir einfach vor!«


  Ich schlug die Hand von meiner Schulter weg. Die anderen beiden Typen umkreisten mich, und ihre gute Laune war dahin. Ein Messer schimmerte.


  »Heh, für ‘nen Obie biste aber. Puff!«


  Ich hatte all meine Kräfte in den Aufwärtshaken gelegt. Der Mann taumelte rückwärts und krachte an die Mauer. Während er langsam zu Boden rutschte, verdrehte er die Augen.


  »Schnapp dir den Arsch.«


  Die Stimme klang wie die Eddies. Aufheulend duckte ich mich unter das Messer, verdrehte dem Kerl den Arm und hieb ihm in den Magen. Er kippte vornüber, und ich rammte ihm mit aller Kraft das Knie ins Gesicht. Ein Knochen brach. Der dritte Mann wich mit ausgestreckten Armen zurück und machte Bewegungen, als wollte er mich verscheuchen. Er floh, als ich angriff.


  Wir sprinteten durch eine Gasse und über ein leeres Grundstück. Allmählich vergrößerte sich sein Vorsprung.


  Trotz meiner heftigen Anstrengung fiel ich zurück, bis ich ihn schließlich in den fernen Schatten aus den Augen verlor. Ich fiel auf die Knie; die Brust pumpte, und das Herz hämmerte mir gegen die Rippen. Langsam verzog sich der Nebel vor meinen Augen.


  Als ich wieder Luft bekam, ging ich weiter, bis die ersten Strahlen der Morgendämmerung über die Stadt krochen. Ich fand ein Restaurant, das früh öffnete, setzte mich an die Theke und trank dampfenden Kaffee - das einzige, was ich mir leisten konnte. Die Jacke mit meiner ID und dem Geld hatte ich im Wohnzimmer liegen gelassen.


  Ich konnte nicht auf meine ganzen Kleider verzichten; ich musste nach Hause zurück. Ich musste sie wiedersehen, wenn auch nur für einen Augenblick. Wo sollte ich dann bleiben? Vielleicht in einer anderen Wohnung. Oder in der Flottenkaserne; sie stand mir immer offen.


  Ich legte einen Schein auf die Theke und schleppte mich zur Tür.


  Unsere Wohnung lag viele Blocks weit im Westen. Schmutzig und erschöpft stolperte ich die Straße entlang und versuchte, die Strecke mit schierer Willenskraft hinter mich zu bringen. Die Füße taten mir weh.


  Äonen später betrat ich den Fußweg unter dem Balkon, dessen Anblick ich einmal so geschätzt hatte. Ich drückte den Daumen ans Schloß, holte tief Luft, trat ein.


  Annie lag zusammengerollt auf der Couch, und ihre Augen waren gerötet. »Nicky?«


  Zuerst die Jacke. Heftig schob ich die Arme hinein. Damit hatte ich wieder meine Papiere, mein Geld, meine Abzeichen. Jetzt, wo ich erneut ein Offizier war, fühlte ich mich eine Spur sicherer.


  »Es tut mir leid, Nicky.« Sie saß zusammengekauert da, die Augen wachsam. »Ich wollte dir nich’ weh tun.«


  Ich brauchte Kleidung. Ich ging ins Schlafzimmer, öffnete den Wandschrank, warf meine Reisetasche aufs Bett. Sie hatte das Bett frisch bezogen, die Decke vor dem Kopfkissen gefaltet, an den Ecken umgeschlagen, wie man es bei der Flotte machte. Als ob saubere Bettwäsche. Ich verbannte den Gedanken. Unterwäsche, Hemden, Socken. Ich wechselte das schmutzige Hemd.


  Annie erschien unter der Tür und lehnte sich schlaff daran. »Sprich mit mir, Nicky, bitte!«


  Ich zog den Reißverschluß der Tasche zu.


  Trotzig baute sich Annie unter der offenen Tür auf und versperrte mir den Weg hinaus. »Du musst eins verstehen«, sagte sie. »Ich wollte dir nich’ weh tun.« Ihr flehender Blick begegnete meinem. »Eddie’n ich, wir sin’ vom selben Stamm. Wir kennen einander seit N’Yawk! Im Stamm machen’s alle die ganze Zeit, verstehste nich’? Selbst aufm Schiff. Eddie war nich’ der einzige.«


  Ich blickte konzentriert auf den Wandschrank und bemühte mich verzweifelt, ihr nicht zuzuhören. Was brauchte ich in der Kaserne sonst noch?


  Sie fiel auf einen Stuhl neben der Tür. »Wennde nich’ reden willst, hör mir wenigstens zu. Ich möchte nich’, dasse gehst. Du biss mein Mann!«


  »Bis die Kirche zur Annullierung bereit ist.«


  Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen. »Nicky, kann ich irgendwas tun, um’s wieder gutzumachen?«


  »Nein.«


  Sie schrie: »Aber ich lieb’ dich doch! Hatte nix zu bedeuten, was wir gemacht ha’m!« Meine Ohrfeige


  schleuderte sie vom Stuhl und auf die Knie. Ihre Finger krochen zum geröteten Gesicht hinauf. Ich ging mit langen Schritten hinaus.


  6. Kapitel


  Auf der Suche nach der Kaserne fuhr ich durch die Innenstadt. Ich hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, die Unterkünfte zu besuchen, wusste aber, dass sie hinter dem Krankenhaus von Centraltown lagen. Nach ein paar Biegungen und Wendungen hatte ich mich hoffnungslos verirrt. Endlich konnte ich mich wieder orientieren, wurde aber durch den Anblick des Krankenhauses daran erinnert, dass immerhin schon zwei Tage verstrichen waren, seitdem ich erfahren hatte, dass Alexi aus dem Koma erwacht war.


  Ich parkte und trug mich in der Kaserne ein. Der gelangweilte Unteroffizier am Empfang wies mir ein Zimmer zu; ich sah, dass ein Bett darin stand, warf die Reisetasche darauf und schloss die Tür hinter mir, als ich ging.


  Im Krankenhaus schleppte ich mich müde zu Alexis Zimmer. Für den Fall, dass er schlief, öffnete ich vorsichtig die Tür. Alexi saß, in einen Bademantel gewickelt, am Fenster und hatte die Hände im Schoß liegen.


  Mein Herz machte einen Satz. »Oh, Alexi, wie geht es dir?«


  »Heute nicht allzu schlecht.« Er erwiderte meinen Blick, als wartete er ab, welche Nachrichten ich überbrachte.


  »Dem Himmel sei Dank, wir haben uns solche Sorgen gemacht!« Verlegen setzte ich mich aufs Bett. »Du warst so lange bewusstlos.« »Elf Tage, haben sie gesagt.«


  »Tut dir der Kopf weh?«


  »Nein, aber ich bin schwach wie ein Baby.«


  Ich lächelte. »Darum kümmern wir uns schon.« Annie und ich konnten ihn. Das Lächeln verging mir. »Du wirst deine Kraft wiederfinden.« Ich starrte zu Boden. »Es gibt da etwas, was ich dir erzählen muss.«


  »Ja?« Er betrachtete mich vorsichtig, als wüsste er schon davon. War Annie vor mir hier gewesen? Unmöglich. Dann Eddie Boss?


  »Es läuft nicht gut, Alexi.« Ich blickte zum Fenster hinaus. »Die Pflanzer sind sauer, weil ich nichts für sie getan habe, und zu Hause.«


  »Ich finde, Sie sollten mir lieber.«


  »Nein, lass mich ausreden«, sagte ich drängend. Es fiel mir schwer zu reden, aber ich wusste, dass ich es tun musste, ehe ich schier platzte. »Annie und ich. Solange du im Koma warst, haben sie und Eddie Boss und ich fast jeden Tag bei dir gesessen. Man hat sie aufgefordert, sich auf der Concord einzuschiffen, und da habe ich sie geheiratet. Ich wollte dich dabeihaben, aber wir wussten nicht, wann du dich wieder erholt haben würdest.« Oder ob überhaupt. Meine Augen brannten.


  »Ah, ich.«


  Ich sprudelte hervor: »Alexi, sie war mit Eddie zusammen. Ich habe sie im Schlafzimmer dabei erwischt, wie sie es miteinander trieben. Ich habe mir ein Zimmer in der Kaserne genommen, aber ich weiß nicht, was ich machen soll.« Meine Stimme schwankte. »Hilf mir. Bitte.«


  Für einen Moment war alles still.


  Dann fragte Alexi: »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wer Sie sind?«


  Eine Stunde später saßen wir einander gegenüber, Alexi auf dem Bett, ich auf dem Stuhl. »Du erinnerst dich auch nicht an die Akademie?«


  »Ich versuche es. Wissen Sie denn nicht, wie sehr ich mir wünsche, mich wieder zu erinnern?«


  »Das sollte keine Kritik sein«, sagte ich sanft. »Hilf mir, dass ich es verstehe.«


  »Ich habe alles schon mit den Ärzten besprochen.«


  »Würdest du es auch mir erzählen?«


  »Wozu?«


  »Der alten Zeiten willen. Unserer Freundschaft willen.«


  »Für mich gibt es keine alten Zeiten«, sagte er bitter. »Verstehen Sie das nicht?«


  »Nein!« brauste ich auf. »Und wenn du mir nicht hilfst, werde ich es nie begreifen!«


  Er fuhr vor meiner Wut zurück. Dann lächelte er sardonisch. »Nun, vielleicht hatte ich das verdient; ich kann es nicht wissen. In Ordnung. Als ich aufwachte, hatte ich keine Ahnung, wo ich war. Offenkundig in einem Krankenhaus, aber wo?« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mir gesagt, es wäre auf Hope Nation. Es war. Ich hatte davon gehört, irgendwo, so als hätte ich vor Jahren darüber gelesen. Als sie mich >Alexi< nannten, wusste ich, dass das mein Name war. Zumindest das ist mir geblieben.«


  Ich sehnte mich nach der alten Verbindung. »Red weiter.«


  »Sie sagten mir, ich wäre Leutnant in der Raumflotte. Es ist nicht so, dass ich dabei ein komisches Gefühl hätte. Ich kann akzeptieren, Leutnant zu sein. Ich entsinne mich nur nicht, wie ich einer geworden bin. Man muss doch erst Fähnrich gewesen sein, oder nicht?«


  Ich nickte.


  »Ich erinnere mich an meine Mutter; sie lebt in Kiew. Bevor ich morgens zur Schule ging, taute sie das Mittagessen für mich auf.« Besorgnis breitete sich in seinen Augen aus. »Lebt sie noch?«


  »Ich weiß nicht, Alexi.«


  »Sie haben gesagt, Sie wären mein bester Freund.«


  »Wir waren anderthalb Jahre auseinander. Und wir sind hier weit von zu Hause entfernt.«


  »Wenn ihr etwas geschehen ist.« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich bin sicher, dass alles mit ihr in Ordnung ist.«


  »Auf dem Schulweg knirschte der Schnee unter meinen Füßen. Damit das Holo im Klassenzimmer funktionierte, musste man am Schalter rütteln. Ich bin kein kleiner Junge mehr, aber das sind meine Erinnerungen!«


  »Die anderen werden auch zurückkehren.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Ich seufzte. »Ich weiß es nicht. Nicht mit Sicherheit.«


  »Ich würde lieber sterben, als so leben!« Er wandte das Gesicht ab.


  »O Alexi.« Ich drückte ihm die Schulter. »Du kommst wieder in Ordnung.«


  Alexi drehte sich um. Kalt sagte er: »Nehmen Sie Ihre Scheißhand weg!«


  Ich schleppte mich zur Kaserne zurück und schwankte dabei vor Erschöpfung. Über mir ragte die Turmspitze der Wiedervereinigungskathedrale auf, wo Annie und ich getraut worden waren.


  Ich versuchte, die Erinnerung an ihr strahlendes Lächeln zu verbannen, die funkelnde Rubinhalskette, mein eigenes glückliches Lächeln, als wir vor dem Altar niederknieten, um unsere Gelübde abzulegen.


  Bis dass der Tod uns scheide. Es sei denn, dass die Ehe annulliert wurde. Ich verzog das Gesicht. Selbst wenn der Ältestenrat es gestattete, machte die Annullierung aus unseren Gelübden eine Travestie. Die Kirche erlaubte Scheidung aufgrund von Ehebruch, obwohl etliche Mitgliedssekten sich nur äußerst widerwillig damit abfanden. Ich würde die Annullierung bei der Diözese beantragen und dann auf einen zustimmenden Bescheid warten müssen. Ich stieg die Stufen zur Kaserne hinauf. Welche Wahl blieb mir schon? Ich konnte mich nicht mit dem abfinden, was Annie getan hatte.


  In guten und in schlechten Tagen, bis dass der Tod uns scheide. Ich blieb stehen, die Hand an der Tür.


  Kein Ehebruch, Herr. Das war zuviel verlangt. Selbst die Kirche konnte dies nicht von mir verlangen.


  »Ahh, Nicholas.« In Gedanken sah ich Vater, mit traurigem und mißbilligendem Blick.


  In Krankheit und Gesundheit, in guten und in schlechten Tagen...


  Die Kasernentür schwang auf; zwei Matrosen kamen hervor. Sie unterhielten sich lachend, bis sie meine Abzeichen erkannten.


  Ungeachtet der duldsamen Haltung der Kirche in Scheidungsfragen konnte ich richtig von falsch unterscheiden; Vater hatte mich gründlich unterwiesen. Ich konnte Annie nicht verlassen, ohne erneut einen Eid zu brechen. Und doch - was spielte das noch für eine Rolle, wo ich ohnehin verdammt war?


  Ich fluchte lange und verzweifelt. Dann suchte ich mein Zimmer auf, schnappte mir die Reisetasche, stieg in meinen Wagen und fuhr nach Hause.


  Annie saß in der Küche bei einer Tasse Tee. Sie hob langsam den Blick, und Hoffnung dämmerte darin auf. »Nicky?«


  Meine Stimme knirschte wie Sandpapier. »Ich werde mich nicht von dir scheiden lassen. Ich habe geschworen, bis zum Tode bei dir zu bleiben, und werde meinen Eid halten. Du kannst dich von mir scheiden lassen, wenn du möchtest. Ich halte dich nicht auf.«


  »Dassiss nich’, wassich möchte.«


  »Dann werden wir zusammenleben. Wir werden nicht über das reden, was im Schlafzimmer passiert ist. Niemals. Mehr habe ich nicht zu sagen.« Ich drehte mich um, um die Reisetasche zurück ins Schlafzimmer zu bringen.


  »Das ist nicht alles, waste geschworen hast.« Bebend stand sie auf. »Lieben, ehren und beschützen. Das hast du auch versprochen.«


  Die Worte blieben mir fast im Hals stecken. »Ich liebe dich nicht mehr. Ich. kann nichts daran ändern.«


  Ihre Augen schwammen in Tränen. »Wozu ist die Ehe dann gut?«


  »Ich habe das Gelübde geleistet.« Hätte ich es doch nicht getan!


  »Was Eddie angeht.«


  »Rede nicht von ihm. Ich warne dich!«


  »Werden wir zusammen schlafen? Ein Bett teilen? Reden?«


  Ich setzte mich schwer. »Ich weiß nicht. Es ist alles zuviel.«


  »Du kannst hier nicht leben und mich dabei hassen.«


  Ich setzte mich an den Tisch und legte den Kopf in die Hände. »Ich hasse dich nicht.« Lieber Gott, lösche aus meinem Gedächtnis, was ich gesehen habe! Lass mich Alexis Platz einnehmen und mit seinem Vergessen gesegnet werden. »Alexi hat sein Gedächtnis verloren«, sagte ich. »Er erkennt mich nicht mehr.«


  »O Nicky!«


  Ich wollte etwas sagen, bekam es aber nicht hervor.


  Sie legte mir die Hand an den Hals und streichelte mich. »Nicky.«


  Jezebel, berühre mein Fleisch nicht!


  Sie umschlang meinen Kopf mit den Armen. Ungeachtet meines Entschlusses klammerte ich mich an sie, vergrub das Gesicht an ihren weichen Brüsten und hielt mich an ihr fest wie an einem Rettungsring, während ich weinte, dass mir die Schultern bebten.


  ZWEITER TEIL


  Mai, im Jahre unseres Herrn 2200


  7. Kapitel


  Mein Ausbruch nützte gar nichts; nach einer Stunde riss ich mich wieder zusammen und ging meinen Aufgaben nach. Ich konnte Annies Untreue nicht einfach vergessen, selbst wenn ich für ihren Trost dankbar war. Ich sah ein, dass ich besser in der Kaserne geblieben wäre; das Leben in unserer Wohnung versprach unerträglich angespannt zu werden.


  Ich bezog allein das winzige Gästeschlafzimmer und schlief schlecht.


  Täglich besuchte ich Alexi. Manchmal kam Annie mit. Obwohl Alexi sie zu mögen schien, konnte er sich nicht an sie erinnern.


  Ein paar Tage nach dem Angriff auf unsere Flotte kehrte Admiral De Marnay ins Admiralitätshaus zurück; dort fand endlich unsere Besprechung statt. Er hörte sich meinen Bericht von den Vorwürfen der Pflanzer an, ohne mich zu unterbrechen.


  »Und Ihre Schlußfolgerung?« Er lehnte sich zurück.


  Ich überlegte. »Der Zorn der Pflanzer ist eine Sache. Die andere dreht sich darum, wie die Kriegsanstrengungen durchgeführt werden.«


  »Ich hatte Sie angewiesen, sich um die Pflanzer zu kümmern, nicht um den Krieg.« Er trommelte gereizt mit den Fingern auf dem Tisch herum.


  »Ja, Sir. Aber ich weiß nicht, ob ihre Beschwerden begründet sind. Falls sie es sind und wir den Anschein erwecken, uns nicht darum zu kümmern.«


  »Bei jedem militärischen Aufmarsch kommt es zu Unzulänglichkeiten, das wissen Sie doch.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Besonders wenn man zu Hause darauf besteht, die Sache von dort zu leiten, und mich einfach per Holovidchip informiert.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Denken Sie, ich wüsste nicht, dass es Wahnsinn ist, unsere Hauptbasis in den Venturas zu errichten?« Sein Fausthieb erschütterte den Tisch.


  »Nein, Sir. Die Beschwerden stammen nicht von mir.«


  Einen Moment später entspannte sich das Gesicht des Admirals wieder. »Ich weiß.« Er seufzte. Wir warteten ab, bis das Getöse eines startenden Shuttles verklang. »Ich könnte Sie zum Generalinspekteur ernennen«, überlegte er.


  »Was?« Ich wurde rot. »Verzeihung, Sir, einen solchen Posten gibt es gar nicht.«


  »Solange ich ihn nicht schaffe.« Er klopfte auf die Papiere auf seinem Schreibtisch. »Mein Sohn, wir haben vier Schiffe verloren. Der Feind kann jeden Moment wieder zuschlagen. Das letzte, was wir gebrauchen können, ist Unzufriedenheit an der Heimatfront; wir müssen die Pflanzer bei Laune halten.«


  Erneut trommelte er mit den Fingern. »Laura Triforth hat recht; ohne die Hilfe der Pflanzer hätten wir die Venturas-Basis nie funktionsfähig bekommen, und wir benötigen diese Hilfe vielleicht noch mal. Sagen Sie ihnen, dass Sie dazu berufen wurden, ihren Beschwerden nachzugehen, damit wir die Dinge in Ordnung bringen können.«


  »Welche Vollmachten habe ich?«


  »Die Vollmacht, bei mir Meldung zu machen. Schauen Sie nicht so finster drein; der Titel ist nur Public


  Relations. Wenn ich entscheide, dass etwas getan werden muss, kümmern wir uns auch darum.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Diese Leute vertrauen mir. Einige sind meine Freunde. Ich werde mich nicht als jemand ausgeben, der ich nicht bin, nur um sie zu beschwichtigen.«


  De Marnay beugte sich vor; seine Freundlichkeit war dahin. »Man hat mir gesagt, dass Sie sich durch einen Hang zur Insubordination auszeichnen.«


  Ich war zu müde, um mich diplomatisch zu geben. »Ja, Sir, ich denke, das ist so. Es tut mir leid.«


  Zum erstenmal spielte eine Andeutung von Erheiterung um seine Mundwinkel. »Nun, wir verstehen einander. Übernehmen Sie den Job, und halten Sie mir die Pflanzer vom Leib.«


  Ich starrte zu Boden, fühlte mich nicht bereit für die plötzliche Krise. Nach einer Weile sagte ich: »Ich würde lieber zurücktreten, wenn Sie es mir gestatten.«


  »Wovon zurücktreten? Von Ihrem Posten als Verbindungsoffizier?«


  »Nein, Sir, von meinem Offizierspatent.« Ich blickte ihm in die Augen.


  »Drohen Sie mir nicht«, knurrte er. »Sonst nehme ich die Herausforderung an!«


  Ich holte tief Luft. »Sehr gut, Sir.«


  Er betrachtete mich forschend und seufzte dann. »Na, das würde unserer Moral aber wirklich weiterhelfen! In Ordnung, Seafort, Sie wollten schon die ganze Zeit eine richtige Aufgabe haben, und ich habe sie Ihnen nicht gegeben. Jetzt tue ich Ihnen den Gefallen. Ich ernenne Sie zum Generalinspekteur. Sie sind bevollmächtigt, alle Einrichtungen zu inspizieren und jede Unzulänglichkeit und Inkompetenz, auf die Sie stoßen, zu beheben, solange ich nicht mein Veto einlege. Ihr Aufgabenbereich umfaßt die Venturas-Basis, unsere Unterkünfte und unsere Organisation in Centraltown sowie die Orbitalstation. Die Flotte gehört nicht dazu; sie ist mein Spezialgebiet.« Er zögerte. »Sind Sie sich darüber im klaren, dass ich Sie damit zu einem der mächtigsten Männer auf dem Planeten mache?«


  »Ich hätte lieber ein Schiff.«


  »Ich sagte Ihnen bereits, dass Sie eines erhalten werden. Sie haben allerdings noch zwei Monate Dienst an Land vor sich.«


  Ich kapitulierte.


  »Sehr gut, Sir. Wo soll ich anfangen?«


  Er stand auf. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Das ist Ihre Sorge.« Er deutete zur Tür. »Mein Wartezimmer ist übervoll. Ich muss jetzt mit meinen Terminen weiterkommen.«


  »Verzeihung, Sir«, fragte ich, »aber wieso werfen Sie mir Insubordination vor und übertragen mir dann solche Macht?«


  »Ich muss mit dem Material arbeiten, das ich habe, Seafort. Meine übrigen Kapitäne tun alle Dienst an Bord, und ich schätze, die Ihnen übertragene Aufgabe muss wirklich erledigt werden, wenn in der Plantagenzone solcher Aufruhr herrscht. Lassen Sie sich einen oder zwei Leutnants als Stab zuteilen. Und auch Fähnriche, wenn Sie welche möchten.« Er seufzte und streckte dann die Hand aus. »Viel Glück.«


  Ich lächelte, erstaunt über seine Großzügigkeit. »Danke, Sir.«


  Im Vorzimmer fragte ich den allgegenwärtigen Leutnant Eiferts, wo ich Personal beantragen konnte. Er schickte mich ins obere Stockwerk.


  Der Leutnant im PersBü machte sich nicht die Mühe, von seiner Konsole aufzustehen. »Kapitän, Sie verfügen bereits über einen Matrosen und einen Leutnant.«


  »Leutnant Tamarow steht auf der Krankenliste. Der Matrose ist. nicht verfügbar.«


  »Unglücklicherweise, Sir, hat der Admiral Ihrem Verbindungsdienst eine nur geringe Priorität zugewiesen. Ich sehe keine Möglichkeit, Ihren Stab zu vergrößern. Tut mir leid.« Mit einem flüchtigen Nicken wandte er sich wieder seinen Dateien zu.


  Ich funkelte ihn an. Wenn er sich wirklich weigerte, mir Stabspersonal zu geben, musste ich mich über ihn hinwegsetzen, oder De Marnay würde erfahren, dass ich nicht einmal eine Arbeitsgruppe zusammenstellen konnte. »Ich verstehe.«


  Er tippte auf seiner Tastatur.


  Nach einer Weile blickte er auf. »Gibt es noch etwas, Kapitän?«


  »Ja. Ich möchte, dass meine Abteilung unverzüglich einen Leutnant erhält - nein, machen Sie zwei daraus.«


  »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, warum.«


  »Nehmen Sie Haltung an.«


  Er gehorchte, wenn auch langsam. »Ich gehöre zu Admiral De Marnays persönlichem Stab, Sir. Ich unterstehe keiner Befehlsgewalt von außerhalb.«


  »Seien Sie still, bis ich Sie auffordere, etwas zu sagen.«


  Er war in einer peinlichen Situation. Wie er gesagt hatte, gehörte er zu De Marnays persönlichem Stab. Und doch war ich Kapitän und er nur Leutnant. Und einem Kapitän gehorcht man - immer.


  Ich setzte mich und blätterte in einem Holozin. Etliche Minuten vergingen, in denen der Leutnant sich immer unbehaglicher fühlte. Ich konnte richtig sehen, wie er allmählich seinen Mut zusammenraffte, um gegen meine Anmaßung zu protestieren.


  Abrupt fragte ich ihn: »Waren Sie je auf Miningcamp, Leutnant?«


  Er schien verwirrt. »Nein, Sir.«


  »Haben Sie davon gehört?«


  »Selbstverständlich.«


  »Denken Sie, es würde Ihnen dort gefallen?«


  Er antwortete vorsichtig: »Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Die UN-Armee betreibt die Bergbaustation, wie Sie wissen, nicht die Raumflotte. Sie verfügen dort über keinen nennenswerten Komfort. Die Station ist allerdings angenehmer als der Asteroid. Zumindest hat Station Miningcamp eine Atmosphäre.«


  Ich schmökerte weiter im Holozin. Ein Seitenblick verriet mir, dass ich seine volle Aufmerksamkeit hatte. »Wenn ich meinen Stab nicht in den nächsten zwei Minuten erhalte, werden Sie sich als neuer Verbindungsoffizier der Raumflotte auf Miningcamp wiederfinden und sich noch auf Jahre hinaus wundern, wie es möglich war, in weniger als einer Stunde versetzt und vom Planeten verschifft zu werden.« Ich schaltete das Holozin ab. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Vollkommen, Sir.« Er schwitzte. »Wenn ich darf, Sir? Ich denke, ich kann ein paar Veränderungen vornehmen.« Ich nickte. Erleichtert fiel er wieder auf seinen Stuhl. Seine Finger flogen über die Tastatur. »Ich nehme die Versetzungen auf der Stelle vor, Sir. Denken Sie an bestimmte Personen?«


  Ich erinnerte mich an die Jahre zurückliegende Zeit, als ich schon einmal auf Hope Nation Offiziere angefordert hatte. »Keine Verhaltensprobleme. Nur erstklassige Leute.«


  »Aye aye, Sir. Sie werden sich morgen bei Ihnen melden. Ist das früh genug?«


  »Es wird reichen.«


  »Soll ich Ihren Mr. Tamarow als dienstuntauglich beurlauben?« Sollte er als generell dienstuntauglich eingestuft werden, musste Alexi weiter im Krankenhaus zwischen Fremden dahinsiechen, die sich nichts aus ihm machten.


  »Nein, er soll in meinem Stab bleiben.« Vielleicht fand ich eine Möglichkeit, ihn zu beschäftigen. Eine Möglichkeit, sein Gedächtnis wieder zu stimulieren.


  Ich stand auf und marschierte zur Tür. »Noch eins.«


  »Ja, Sir?« Der Leutnant war ganz Ohr.


  »Der Matrose in meinem Stab, Eddie Boss. Er wohnt zur Zeit in der Flottenkaserne. Versetzen Sie ihn auf das erste Schiff, das das System verläßt.«


  »Aye aye, Sir!« Er salutierte, als ich ging.


  Unterwegs zum Wagen versuchte ich mir Admiral De Marnays Reaktion vorzustellen, falls der PersBü-Offizier sich bei ihm über meine Drohung beschwerte, ihn nach Miningcamp zu versetzen.


  Dummer Kerl, dieser Leutnant. Schließlich war er selbst es, der die Positionen besetzte.


  Während ich zu Hause auf meine beiden neuen Stabsoffiziere wartete, nahm ich meine Befehle in Augenschein. Admiral De Marnay hatte mich bevollmächtigt, »im Hinblick auf die Einsatzbereitschaft der UN-Streitkräfte auf dem Kampfschauplatz Hope Nation Mißbrauch und Unzulänglichkeiten jeglicher Art zu untersuchen und zu korrigieren«. Überrascht stellte ich fest, dass der Text sowohl von der UN-Armee als auch von der Raumflotte sprach; De Marnay kommandierte den Gesamteinsatz und hatte sich dafür entschieden, mir freie Hand zu lassen.


  Zuallererst benötigte ich Büroraum. Ich konnte wohl nicht gut von meinem Wohnzimmer aus als Generalinspekteur tätig werden.


  Ich spazierte auf und ab. Ich hatte Alexi versprochen, ihn mittags zu besuchen. Annie, die sich Mühe gab, mir gefällig zu sein, hatte die Wohnung für den Vormittag verlassen, damit ich mich in aller Ruhe mit meinen Leutnants treffen konnte.


  Sollte ich mit den Venturas beginnen? Ein Ausflug dorthin würde mir ein Bild davon verschaffen, womit ich es zu tun hatte. Hoffentlich hatte Laura Triforth die Probleme dort übertrieben.


  Jedenfalls würde es mir gefallen, die Venturas wiederzusehen, obwohl Amanda schon lange tot und Derek Lichtjahre weit entfernt war.


  Es klingelte an der Tür. Ich öffnete und prallte zurück.


  »Leutnant Tolliver meldet sich zum Dienst, Sir.« Er salutierte.


  »Ich weiß, wie Sie heißen«, knurrte ich. »Haben Sie um die Versetzung gebeten?«


  Angewidert wandte ich mich ab.


  Er folgte mir in die Wohnung.


  »Nein, Sir. Es kam der Befehl, dass ich von der Portia versetzt würde. Mehr weiß ich nicht.«


  Zahlte es mir der PersBü-Leutnant auf diese Weise heim? Nein, er konnte unmöglich von meinen Ressentiments gegen Tolliver wissen.


  »Ich besorge jemand anderen«, brummte ich. »Das muss für Sie so peinlich sein wie für mich.«


  Er wirkte überrascht.


  »Peinlich, Sir? Warum?«


  »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie sich nicht mehr erinnern!«


  »An die Zeit, als wir Kadetten waren, Sir?«


  Ich nickte.


  »Ich war Ihnen eine Klasse voraus.«


  »Ja.« Er hatte mir das Leben so viel schwerer gemacht, als nötig gewesen wäre.


  »Es tut mir leid, dass Sie sich in meiner Gegenwart unbehaglich fühlen, Sir. Ich habe jedenfalls ganz bestimmt keine Einwände dagegen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  Ich musterte ihn argwöhnisch. Anscheinend meinte er es ernst. »Sie erinnern sich nicht an die Akademie?«


  Er starrte mich verständnislos an. »Die Schikanen, meinen Sie?« Er zuckte die Achseln. »Ein Teil des Drills, soweit es mich angeht.«


  »Ich habe sie gehaßt.« Und tue es immer noch.


  Er zuckte erneut die Achseln.


  »Das tut mir leid, Sir. Ich wurde in meinem ersten Jahr ebenfalls schikaniert.«


  Die Türklingel kam meiner wütenden Antwort zuvor. Leutnant Eiferts. Ich ließ ihn herein. »Eine Nachricht vom Admiral?«


  »Nein, Sir. Ich wurde für Ihren Einsatz abgestellt.«


  »Was?«


  »Ich soll mich zu Ihrem Stab melden.«


  »Aber Sie haben direkt für den Admiral gearbeitet.«


  »Bis heute.«


  Ich hatte nicht geahnt, dass De Marnay so verschlagen war. Wem konnte er die Aufgabe anvertrauen, mich im Auge zu behalten, wenn nicht seinem persönlichen Adjutanten?


  »Ich verstehe. Ich schätze, wenn ich nach einem anderen Leutnant fragte, wären sie alle unabkömmlich?«


  Seine Mundwinkel stiegen hoch. »Vielleicht, Sir. Ich gehöre nicht zum PersBü.«


  Ich konnte mit ihm zusammenarbeiten, selbst wenn er für den Admiral spionierte, aber ich musste es wissen. »Mr. Tolliver, hinaus.«


  »Aye aye, Sir.«


  Tolliver gehorchte mechanisch; er kam gerade erst von einem Schiff. Eiferts andererseits hatte leichten Dienst an Land geleistet. Wir würden sehen!


  »Na dann.« Ich marschierte auf und ab, wie auf einer Brücke. »Wer hat das gedeichselt, Sie oder der Admiral?«


  »Was denn gedeichselt, Sir?« Eiferts war die verkörperte Unschuld.


  Ich sagte nichts. Nach einer Weile trat er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ich wartete weiter ab, während sich die Stille in die Länge zog.


  Er versuchte es mit: »Ich soll auf jede Weise behilflich sein, die Sie für erforderlich halten.«


  »Wem gilt Ihre Loyalität, Leutnant? Mir oder dem Admiral?«


  Er schien verdutzt. »Besteht da ein Konflikt, Sir?« Gute Frage. Was hatte ich zu verbergen?


  Ich lächelte grimmig. »Werden Sie ihm Meldung machen?« »Ich vermute, Sie erwarten von mir, die in Ihrem Stab anfallende Arbeit zu erledigen, Sir. Dazu wird gehören, Ihre Berichte weiterzuleiten.«


  »Sagen Sir mir die Wahrheit, Sie unverschämter Paragraphenreiter!« brüllte ich. »Die ganze Wahrheit! Sofort!«


  Er wurde rot. »Ja, Sir!« Er schob eine Handfläche vor, als wollte er meinen Zorn abwehren. »Ich soll Ihnen in jeder Weise behilflich sein, Sir. Ich soll darüber hinaus nach eigenem Ermessen beim Admiral Meldung machen. Über alles, was er meiner Meinung nach erfahren sollte.«


  Ich ging wieder auf und ab. »Lauten Ihre Befehle, ihm heimlich Bericht zu erstatten, Leutnant?«


  Er zögerte. »Nicht ausdrücklich, Sir. Ich denke aber, dass es so gemeint war.«


  »Sehr gut. Erstatten Sie dem Admiral wie befohlen Bericht, und informieren Sie mich jedesmal, wenn Sie das tun. Bestätigen Sie!«


  »Aye aye, Sir. Ich werde Sie jedesmal informieren, wenn ich bei Admiral De Marnay Meldung mache. Befehl erhalten und verstanden, Sir.« Seine Stirn glänzte.


  »Sehr gut, na also! Willkommen in meinem Stab, Leutnant Eiferts.«


  »Danke, Sir.« Er lächelte schwach.


  »Ich werde jetzt Mr. Tamarow im Krankenhaus besuchen. Sie kennen sich in dem Bereich gut aus: Wie lange dauert es, Büroraum zu bekommen?«


  »Möchten Sie Räume im Admiralitätshaus, Sir?«


  »Ähm, nein. Lieber in der City, denke ich.«


  »Vielleicht in der Nähe der Flottenkaserne. Ich könnte ein paar Anrufe tätigen, Sir.« Seine Miene hellte sich auf beim Gedanken an Dinge, auf die er sich verstand.


  »Sehr gut. Am Morgen brechen wir zu den Venturas auf. Ich möchte die Büroräume haben, wenn wir zurückkehren.« Ich führte ihn zur Tür.


  Tolliver stand draußen, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und begutachtete die Blumen seitlich des Fußweges.


  Ich knurrte ihn an: »Wir brauchen morgen früh ein paar Holovids, Rationen für einen Tag und einen Heli für die Venturas. Kümmern Sie sich darum.«


  »Aye aye, Sir.« Er räusperte sich. »Bedeutet das, dass ich weiter zu Ihrem Stab gehöre, Sir?«


  »Es bedeutet, dass Sie Ihre Befehle haben.« Ich marschierte davon. Auf der Fahrt zum Krankenhaus von Centraltown seufzte ich verärgert. Ich hatte mir gründlich das Mißfallen beider Stabsangehörigen zugezogen, ganz zu schweigen vom PersBü-Leutnant im Admiralitätshaus. Ein toller Anfang.


  »Was sind die Venturas?« Alexi runzelte die Stirn.


  »Das Gebirge des Westkontinents«, wiederholte ich geduldig. Ehrfurchtgebietende Gipfel waren das, und sie ragten über riesigen Gebieten aus unverdorbener Wildnis auf.


  »Und wir - Ihre Raumflotte - haben dort einen Stützpunkt?«


  »Ja, Alexi.«


  »Und man erwartet von mir, dass ich mitkomme?«


  »Nein.«


  »Dann möchte ich es lieber nicht tun.« Er starrte hinab zu dem gepflegten Rasen unter seinem Fenster.


  »Sehr schön.« Ich bemühte mich, kein Gefühl der Verletzung zu empfinden. »Ich besuche dich, wenn ich zurück bin.«


  »Wenn Sie möchten.«


  Während ich zur Tür ging, platzte aus ihm hervor: »Was werden sie mit mir machen?«


  »Du hast Genesungsurlaub, bis es dir wieder gutgeht.«


  »Die Ärzte sagen, dass ich das Gedächtnis vielleicht nicht wiederfinde. Falls nicht, gehöre ich dann immer noch der Flotte an? Muß ich Befehlen Folge leisten?«


  »Du bist nicht entlassen worden, Alexi. Aber solltest du dich nicht erholen, bin ich sicher, dass sie dich aus medizinischen Gründen freistellen werden.«


  »Und dann?« Er drehte sich mit einem bitteren Lächeln zu mir um. »Ich weiß nicht, wohin ich gehen sollte, und ich habe nicht die leiseste Vorstellung davon, was ich tun sollte.«


  Das kam einer Bitte so nahe, wie ich es nur erwarten konnte.


  »Ich kümmere mich um dich, Alexi.«


  Er wandte sich wieder dem Fenster zu. »Ich möchte nicht, dass sich jemand um mich kümmert.«


  »Es tut mir leid.« Ich überlegte mir schon, ihm die Hand auf die Schulter zu legen, verzichtete aber darauf. »Dann auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen, Mr. Seafort.« Er zögerte. »Muß ich Sie


  >Sir< nennen?«


  »Natürlich. Aber ich nagle dich nicht darauf fest, bis du dich wieder erinnerst, warum.«


  »Danke.«


  Als ich ging, starrte er zum Fenster hinaus.


  8. Kapitel


  Der Flug nach Westen zu den Venturas verlief so, wie ich ihn auch von früher in Erinnerung hatte: Ereignislose Stunden, in denen wir über die Untiefen des Farreach Oceans hinwegbrummten. Üppige unterseeische Vegetation streckte Tentakel zur Oberfläche aus, wo sie sich mit Wasserlilien um das Sonnenlicht stritten -Wasserlilien, die mit den Wellen sanft stiegen und fielen. Hope Nation wies kein tierisches Leben auf, und so handelte es sich beim Ozean um eine riesige Suppe voller miteinander wetteifernder pflanzlicher Lebensformen.


  Ich steuerte die Militärmaschine entspannt und genußvoll. Während eine Hand auf der Blattverstellung und die andere auf der Ringschaltung ruhte, den Comp auf Passivmodus geschaltet, hatte ich reichlich Zeit, mich daran zu erinnern, welche Schalter die verschiedenen Raketen und Raketenabwehranlagen auslösten, mit denen ein solcher Heli bestückt werden konnte. Als wir noch etwa zwei Stunden vom Westkontinent entfernt waren, peilte unser Radar das Leitsignal der Venturas-Basis an. Ich schaltete den Autopiloten ein und lehnte mich zurück, dankbar für die Ruhepause. Ich hatte jetzt sechs Stunden lang pilotiert.


  Auf dem Rücksitz döste Tolliver vor sich hin. Neben mir studierte Leutnant Eiferts sein Holovid. »Sir?«


  »Ja?«


  »Ich habe mir mal angesehen, welches Material und welchen Nachschub wir in die Basis gesteckt haben, Sir.


  Theoretisch schien der Plan sinnvoll, aber ich denke nicht, dass es allzu gut gelaufen ist.«


  »Wie schade, dass Sie nicht für die strategische Planung zuständig waren«, sagte ich bissig. Er wurde still, bis ich einen Rückzieher machte. »Ich vermute, die Idee bestand darin, beide Hemisphären verteidigen zu können.«


  »Wenn die Orbitalstation über dem Ostkontinent steht, hat der Westkontinent freies Schußfeld auf alle Invasoren darüber. Das aber bedeutet, dass wir unsere Ressourcen aufspalten mussten. Wir hätten die Basis dort errichten sollen, wo wir sie besser versorgen könnten.«


  »Über diese Dinge wollen wir uns ja vor Ort ins Bild setzen«, erinnerte ich ihn.


  »Schiffe sind als Laserplattformen jedenfalls besser geeignet als Bodeneinrichtungen.«


  »Aber Schiffe sind verwundbarer, wenn sie angegriffen werden. Schauen Sie nur mal, wie viele wir verloren haben.« Darunter war auch meine Challenger. »Und die Fische operieren nicht am Boden.«


  »Es sei denn, sie waren es, die den Hope-Nation-Virus angeschleppt haben.«


  »Das waren sie wahrscheinlich.« Mich schauderte, ungeachtet des warmen Nachmittags. »Es gab da vor Jahren einen Burschen, der behauptete, er hätte gesehen, wie sie das Zeug versprühten.«


  »Kapitän Grone.«


  Ich blickte überrascht auf. »Sie wussten davon?«


  Er nickte. »Er hat früher unweit der Großen Fälle gelebt.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Das weiß niemand, Sir.«


  Der arme, wahnsinnig gewordene Kapitän Grone. Als ich ihm begegnet war, hatte seine Frau Janna kurz vor der Niederkunft gestanden. Ich fragte mich, ob das Baby wohl überlebt hatte. Ich dachte an Nate, der jetzt drei gewesen wäre. Der Hals wurde mir eng.


  Im Lautsprecher knackte es. »Anfliegender Heli, Kurs zwei null neun, identifizieren Sie sich!«


  Leutnant Eiferts nahm den Rufer zur Hand. »Ventura, hier ist Flottenhelikopter zwei vier neun Alpha, geschätzte Ankunftszeit auf Ihrem Stützpunkt in vierzig Minuten.«


  »Wir haben hier keinen entsprechenden Flugplan vorliegen, zwei vier neun Alpha. Wer sind Sie?«


  »Kapitän Nicholas Seafort mit Stab. Wir sind hier, um den Stützpunkt zu insp...«


  Ich schaltete den Rufer ab.


  »Sir?« Eiferts sperrte den Mund auf.


  »Meine Leutnants an Bord kannten ihre Grenzen«, knurrte ich. Ich entwand ihm den Rufer und schaltete ihn wieder ein. »Venturas-Basis, hier spricht Kapitän Seafort, U.N.N.S. Wir sind auf einer Besichtigungstour durch die Venturas.«


  »Unautorisierte Besucher sind hier nicht erlaubt, Sir.«


  Ich erinnerte mich an unseren sorgenfreien Flug zu den Fällen, an meine Reise mit Derek und Amanda. Keine Flugpläne, keine Autorisationen.


  Die Stimme zögerte. »Sie sind, ah, Käpten Seafort? Der Käpten Seafort?«


  »Ja.« Wieder diese verdammte Berühmtheit!


  »Ich bin sicher, dass der General. Ich muss das überprüfen, Sir, aber ich bin sicher, dass es in Ordnung geht. Haben Sie unser Leitsignal geortet?«


  »Positiv.«


  »Bitte behalten Sie Ihren Kurs bei. Ich melde mich wieder.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Eiferts zeigte sich beschämt. »Tut mir leid, Sir, ich dachte, dass es üblich ist, sich beim Stützpunktkommando zu melden.«


  Bei einem unangemeldeten Besuch würde ich mehr erfahren, selbst wenn das bedeutete, dass wir unter falscher Flagge segelten. Trotzdem. Ich seufzte. »Ich bin nervös, Mr. Eiferts. Verzeihen Sie mir.«


  Er wirkte erstaunt. Kapitäne entschuldigten sich nicht bei Leutnants, auch nicht, wenn sie im Unrecht waren. »Ja, Sir, natürlich. Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe.«


  Wir flogen schweigend weiter, während sich mein Körper zunehmend verspannte. Es knackte im Lautsprecher. »Kapitän Seafort, General Khartouf heißt Sie auf der Venturas-Basis willkommen. Akzeptieren Sie eine Einladung zum Abendessen?«


  Ich aktivierte den Rufer. »Sehr gerne.« Eiferts warf mir einen Seitenblick zu, schwieg aber.


  »Sehr gut, Sir, wir erwarten Sie.«


  Wir erreichten die Küste. Eine grüne Hügellandschaft zog sich vom Hochland herunter, um schließlich ins Meer zu tauchen. Dahinter sank die Sonne zum Horizont hinab.


  »Wecken Sie Tolliver.«


  »Ich bin wach, Sir.« Er beugte sich vom Rücksitz aus vor.


  »Hören Sie mir zu, Sie beide. Sobald wir gelandet sind, schließe ich mich den hohen Tieren an. Sie beide sehen sich derweil mal um. Wir treffen uns später und vergleichen unsere Notizen.«


  »Aye aye, Sir«, sagte Eiferts. »Wonach suchen wir?« »Nach allem, was uns komisch vorkommt. Beweisen dafür, dass die Basis nicht gut geführt wird. Nachlässiger Sicherheit oder mangelnder Einsatzbereitschaft.«


  »Wir wissen schon, dass sie die Sicherheit nachlässig handhaben«, meinte Tolliver.


  Ich runzelte die Stirn. »Inwiefern?«


  »Sie gestatten uns die Landung, obwohl wir unerwartet kommen und keinen Flugplan vorgelegt haben.«


  »Ich bin schließlich Kapitän der Raumflotte!« schnauzte ich.


  »Sie wissen nur, dass Sie das behauptet haben«, versetzte er kühl.


  Ich verkniff mir eine erzürnte Antwort. Er hatte recht.


  Als wir nur noch wenige Meilen vom Flugfeld entfernt waren, übernahm ich wieder die Steuerung vom Autopiloten. Ich folgte dem Leitsignal, bis der Stützpunkt in Sicht kam, und landete weisungsgemäß auf dem Paradeplatz.


  Von einem Paradeplatz konnte man nur dem Namen nach sprechen. Die in die rote Erde der Ebene gegrabenen Feldwege ringsherum wiesen tief eingeschnittene Furchen auf; nach einem kräftigen Guß musste der Stützpunkt ein einziger Sumpf sein. Fertigunterkünfte und triste Operationsgebäude säumten die Peripheriestraße.


  Ich zupfte die Jacke zurecht und rückte die Krawatte gerade, während eine Handvoll Offiziere auf mich zukam und sich dabei unter die langsamer werdenden Rotorblätter duckte.


  »Kapitän Seafort? General Khartouf.« Ich ergriff die ausgestreckte Hand. »Mein Adjutant, Major Rhinehart.« Er stellte mir den Rest seines Stabes vor.


  Ich holte tief Luft; Zeit, an die Arbeit zu gehen. »Einen eindrucksvollen Stützpunkt haben Sie hier, General.«


  »Noch ein bisschen unfertig.« Er lächelte und zeigte dabei gleichmäßige, weiße Zähne. »Aber wir schaffen es schön.« Sein Blick huschte zu meiner Narbe. »Wir haben viel von Ihnen gehört, Kapitän.«


  Ich grunzte. Ich war nicht gekommen, um über mich zu reden. »Wie viele Leute haben Sie hier, Sir? Bei meinem letzten Besuch auf dem Westkontinent habe ich hier nur Wildnis gesehen.«


  »Dreitausend. Und sie reichen kaum.« Wir spazierten auf das Hauptgebäude zu. »Kommen Sie auf einen Drink mit, Käpt’n. Ihre Offiziere ebenfalls, wenn Sie möchten.«


  »Meine Leutnants können gut für sich selbst sorgen«, sagte ich lässig. »Eiferts, Tolliver, Sie haben bis morgen früh dienstfrei.«


  »Aye aye, Sir.« Meine beiden Adjutanten blickten mir nach, während ich mit dem Stützpunkt-OB davonschlenderte.


  Das Abendessen wurde von einem Armee-Steward serviert. Obwohl ich meine Leutnants arrogant entlassen hatte, war der Speiseraum des Generals gedrängt voll mit seinen eigenen Offizieren. Erst nach der Suppe, als wir uns gerade in angeregter Konversation ergingen, erkannte ich, dass sie alle gekommen waren, um einen Blick auf mich zu erhaschen. Bestürzt zwang ich mich, mich wieder auf das zu konzentrieren, was General Khartouf gerade sagte.


  »Wir könnten sie leichter bekämpfen, wenn wir speziell dafür entwickelte Waffen hätten.«


  »Verzeihung? Sie meinen die Fische?« Ich spielte mit meinem zweiten Gang herum, wobei es sich zufällig um tiefgekühlten, von zu Hause importierten Fisch handelte, und spürte, wie mir der Appetit verging. »Leider wissen wir nicht, was für Waffen am besten funktionieren würden.«


  »Genau das sagte ich.« Der General warf mir einen Seitenblick zu.


  Ein Oberst mittleren Alters räusperte sich. »Verzeihung, Sir, aber was erwies sich bei Ihren Begegnungen mit den Fischen als wirkungsvollstes Mittel?«


  Sein Nachbar wandte sich um, damit er auch ja kein Wort versäumte. Ich erstarrte, die Gabel auf halbem Weg zum Mund, und stellte fest, dass die ganze Tischgesellschaft an meinen Lippen hing. Erwarteten sie einen detaillierten Bericht von meinen Schlachten? War das der Preis für das Abendessen? Übelkeit kämpfte in mir mit Abscheu. Nicht mit mir! Nicht für all die Qualitätsweine von der Erde, die auf dem gestärkten Tischtuch standen.


  Nein, es war nicht der Preis für das Abendessen. Es war der Preis dafür, dass meine beiden Leutnants frei durch den Stützpunkt streifen und unschuldige Fragen stellen konnten. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nun, auf der Challenger wurden wir dreimal angegriffen.«


  Unbemerkt sank die Gabel voll Fisch auf den Teller zurück.


  »Und?«


  Meine beiden Leutnants wechselten Blicke. Eiferts nickte kurz, und Tolliver erstattete Meldung: »Die Venturas-Basis ist seit über einem Jahr in Betrieb, Sir. Die Fabrik für Fertigbauteile steht jetzt halb so lange, aber die Soldaten wohnen nach wie vor zu fünft in ZweiMann-Unterkünften.«


  Ich dachte an die Nichtseßhaften, die zu sechst in einer Kabine, zusammengepackt wie Sardinen, nach Hope Nation verschifft worden waren. »Weiter.«


  »Die Fabrik wurde von Zivilisten geleitet, die mit Halbjahresverträgen von der Erde kamen. Sie willigten in eine Verlängerung ein, verlangten aber nach neun Monaten, die Heimreise antreten zu dürfen, was man ihnen bewilligte. Zu dem Zeitpunkt erwartete man von der Armee, ausgebildete Ersatzkräfte zu stellen. Da es jedoch so lange gedauert hatte, die Fabrik betriebsfähig zu machen, waren diese Arbeiter nicht besonders gut ausgebildet. Anscheinend bewegt sich die Produktion nur auf einem Minimalniveau. Niemand hat seit Monaten auch nur eine Zelluwand zum Vorschein kommen sehen. Viel mehr Fragen konnte ich nicht stellen, um nicht den Argwohn des Sergeanten zu erregen.«


  Ich wartete, aber das war alles, was Tolliver zu sagen hatte.


  Ich wandte mich an Eiferts. »Und Sie?«


  »Ich habe einen ausgedehnten Spaziergang unternommen, Sir. Keine der Straßen ist befestigt. Jemand sagte mir, sie wären im Winter praktisch unpassierbar.«


  »Ist das alles, was Sie erfahren haben?« Mein Ton war scharf.


  »Nein, mein Spaziergang führte mich zu dem Gebäude mit der Lasersteuerung. Ich gab mich fasziniert, also zeigte mir der diensthabende Leutnant die Anlage.« Müde traf er Anstalten, sich zu setzen, erinnerte sich dann aber, dass er sich in meiner Gegenwart befand. »Der Stützpunkt verfügt über vier riesige, computergesteuerte Laserkanonen, deren Strom aus dem AushilfsSpaltmeiler stammt, den die Pflanzer aus Centraltown herangeschafft haben. Die eigentlichen Kanonen stehen auf dieser Erhebung dort südlich der Basis. Ihre kombinierte Feuerkraft wäre atemberaubend. Unglücklicherweise kann man sie nicht gleichzeitig abfeuern.«


  »Warum nicht?« Ich deutete auf einen Stuhl.


  Dankbar setzte er sich darauf. Es musste ein langer Weg gewesen sein. »Danke, Sir. Weil die Kabel, mit denen der Strom heruntertransformiert wird, nicht richtig angeschlossen sind. Man kann jeweils nur einen Laser abfeuern.«


  »Jesus!« Tolliver gab seinen Gefühlen freien Lauf.


  Ich funkelte ihn an. »Ich dulde keine Blasphemie!«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir.«


  »Obwohl ich Ihre Gefühle teile. Der einzige wirkliche Sinn dieses Stützpunktes besteht darin, die Laserstellung zu bemannen.« Ich dachte angestrengt nach. »Wir müssen herausfinden, ob Khartouf diese Versäumnisse gegenüber Admiral De Marnay erwähnt hat. Ich rufe morgen früh dort an.«


  »Er hat es nicht getan, Sir«, sagte Eiferts.


  »Wie bitte?«


  »Khartoufs Arbeitsberichte sind über meinen Schreibtisch gegangen, Sir. Ich habe alles, was von Bedeutung war, dem Admiral zur Kenntnis gebracht.«


  »Dieser eingebildete Mistkerl!«


  Eiferts klappte der Unterkiefer herunter.


  »Khartouf«, knurrte ich. »Nicht De Marnay.« Mit beengter Brust schritt ich in unserer winzigen Kammer auf und ab. »Was machen wir?« »Was steht in Ihren Befehlen?« fragte Eiferts. »»Mißbrauch und Unzulänglichkeiten. zu untersuchen und zu korrigieren.««


  »Sie haben sie gesehen?«


  »Ich habe sie ausgegeben.« Er bat mit einem Lächeln um Verzeihung.


  »Rufen Sie im Stützpunktbüro an und vereinbaren Sie für mich morgen vormittag einen Termin bei General Khartouf.«


  »Aye aye, Sir.«


  Ich ging in mein angrenzendes Schlafzimmer und zog die Jacke aus. Einen Augenblick später klopfte jemand. Es war Leutnant Eiferts, die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammengepreßt. »Ich erhalte keine Antwort vom Basis-HQ, Sir.«


  »Was?«


  »Ich komme nicht durch.«


  Ich fluchte. Leutnant Tolliver zog eine Braue hoch.


  Eiferts sagte: »Ich sollte erwähnen, Sir, dass ich das Admiral De Marnay melden werde.«


  »Egal.« Ich steckte die Füße wieder in die Schuhe. »Gehen wir.«


  »Wohin, Sir?«


  »Raus.« Ich stolzierte den Korridor hinunter, dicht gefolgt von den beiden Leutnants.


  »Zum HQ-Gebäude, Sir?« keuchte Eiferts.


  »Nein, zuerst zur Lasersteuerung.«


  Bei der Aussicht auf einen weiteren langen Marsch zuckte er zusammen. »Aye aye, Sir.« Er deutete die Peripheriestraße hinunter. »Dort entlang.«


  Man musste etliche Minuten lang forsch ausschreiten, um die Lasersteuerung zu erreichen.


  Die Nachtluft war kalt, und obwohl mich die körperliche Anstrengung aufwärmte, spürte ich das Kribbeln einer heraufziehenden Erkältung.


  Wir näherten uns dem abgedunkelten Gebäude. Es schien verlassen, aber als wir näher heran waren, sahen wir mattes Licht hinter einem Seitenfenster. »Was ist dort drin?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Eiferts. »Ich bin durch die Vordertür hereingekommen, und der Sergeant hat mich direkt in den Kontrollraum geführt.«


  Ich trat unters Fenster, sah von dieser Stelle aus jedoch nur die Decke des Zimmers. »Heben Sie mich hoch.«


  Tolliver gaffte.


  »Heben Sie mich hoch. Wie soll ich denn sonst etwas sehen?«


  »Aye aye, Sir.« Er verschränkte die Hände und stützte sich ab.


  Ich zog mich hoch und klammerte mich ans Fensterbrett. Einen Augenblick später sprang ich wieder herunter.


  »Was haben Sie gesehen, Sir?« flüsterte Eiferts.


  Ich schüttelte den Kopf und bekam kein Wort heraus.


  »Was, Sir?«


  »Sie spielen Karten!« knurrte ich. »Zwei Männer sitzen im Funkraum und spielen Karten!«


  »Im Dienst?« Tolliver war entrüstet. An Bord eines Schiffes hätte ein solches Verhalten den allmächtigen Zorn des Kapitäns geweckt. Mit einem Anflug von Schuldgefühl erinnerte ich mich an meine Schachspiele auf der Brücke während der langen, trübseligen Stunden des Wachdienstes.


  Aber dabei waren wir in Fusion gewesen. War das nicht etwas anderes?


  »Keine Bewegung!«


  Ich blickte auf. Die Waffe des Postens zielte direkt auf mich.


  »Immer mit der Ruhe, Soldat«, sagte Tolliver. »Dieser Mann ist.«


  »Was treibt ihr Kerle hier?«


  Ein Gesicht tauchte am Fenster auf. »Sergeant, was ist.«


  Der Posten schnauzte: »Machen Sie im HQ Meldung, Wachmann. Wir haben es mit Eindringlingen zu tun!«


  »Ich.«


  »Machen Sie schon, Varney!«


  Das Gesicht verschwand. »Bleiben Sie stehen, Sie alle«, befahl der Posten. Er schwenkte das Lasergewehr in meine Richtung. »Nun?«


  »Ich bin Kapitän Nicholas Seafort.«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe gefragt, was Sie hier machen.«


  Ich ging auf ihn zu und kümmerte mich dabei nicht um die Waffe, die er schwenkte. Beim Näherkommen entdeckte ich den Kopfhörer in seinem Ohr.


  »Was ist das?« Ohne Vorwarnung entriß ich ihm das Ding.


  »Heh, geben Sie mir das.«


  »Ein Stereokopfhörer? Im Wachdienst?« Slapmusik drang schwach aus dem Gerät.


  »Sie haben kein Recht.«


  Mit der Ferse trat ich den Kopfhörer in die Erde. Das Ding kostete siebzig Unimäuse in Centraltown, und das einen Kontinent weit entfernt.


  Der vorsichtig gewordene Posten blickte von einem zum anderen. »Was genau geht hier vor?« »Ich bin von Admiral Georges De Marnay, dem Leiter des Vereinigten Kommandos, bevollmächtigt worden. Wo steckt Ihr kommandierender Offizier?«


  »General Khartouf?« Er deutete die Straße entlang, die wir gerade gekommen waren. »Offiziersunterkünfte.«


  »Sehr gut. Führen Sie uns dorthin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich darf meinen Posten nicht verlassen.«


  »Sie dürfen. Sie sind hiermit abgelöst.«


  »Mit welchem Recht geben Sie mir Befehle?«


  Meine Meinung von ihm stieg leicht an. »Mr. Tolliver, Ihr Holovid.« Tolliver zog ein tragbares Gerät aus der Tasche, aktivierte es und schob einen Chip hinein. »Lesen Sie das«, wies ich den Posten an.


  Auf den Stufen, die zum Gebäude der Lasersteuerung hinaufführten, las er sich im Mondlicht gründlich meine Befehle durch. Schließlich sagte er: »Nun, Sir, ich schätze, dass man Ihnen die Verantwortung übertragen hat. Ich bin Sergeant Trabao. Wenn Sie mir bitte zu den Offiziersunterkünften folgen würden.«


  Die Unterkünfte lagen knapp hundert Meter vom HQ-Gebäude entfernt, nicht weit von unseren eigenen Räumen. Draußen lümmelte ein einsamer Posten im Schatten. Bei unserem Anblick steckte er sich rasch etwas in die Tasche. »Heh, was haben Sie.«


  »Ist schon in Ordnung, Portillo; sie gehören zu mir.« Unsicher gab uns der zweite Posten den Weg frei.


  Trabao sagte: »Der General ist.«


  ». genau hier.« Khartouf stand auf der obersten Stufe, die Hände in den Hüften. »Was in drei Teufels Namen führen Sie im Schilde?«


  »Das möchten Sie bestimmt lieber privat diskutieren, General«, sagte ich.


  »Unfug! Wieso schleichen Sie sich mitten in der Nacht auf meinem Stützpunkt herum? Ihre Antwort sollte lieber überzeugend ausfallen, ansonsten finden Sie sich im Wachhaus wieder.«


  »Ich bin hier auf Befehl von Georges De Marnay, dem Kommandierenden Admiral.« Das stimmte nicht ganz; De Marnay hatte meinen Ausflug genehmigt, aber ganz sicher nicht befohlen. Ich blieb am Ball: »Ich inspiziere Ihre Einsatzbereitschaft.«


  »Indem Sie auf die Hände Ihres Handlangers steigen und durch Fenster spähen?«


  Ich kam mir wie ein Idiot vor. »Mein Verhalten steht nicht zur Debatte.«


  »Verdammt, das tut es sehr wohl, Kapitän!«


  »Tolliver, zeigen Sie ihm den Chip.«


  Leutnant Tolliver reichte ihm das Holovid. »Hier, Sir.«


  Khartouf nahm das Holo entgegen und ließ es dann in den Dreck fallen. »Männer, bringt sie ins Wachhaus. Notfalls mit Gewalt. Wir kümmern uns morgen früh um sie.«


  Der zweite Posten griff nach seiner Pistole. Sergeant Trabao schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich denke, Sie sollten lieber das Holo lesen.«


  »Portillo, stellen Sie Sergeant Trabao mit den anderen unter Arrest.«


  Ich protestierte: »Wenn Sie nur meine Befehle lesen würden.«


  »Scheiß auf Ihre Befehle. Ich lade Sie gastfreundlich an meine Tafel ein, und Sie schleichen in der Nacht herum und verraten uns. Ich werde nicht.«


  Irgend etwas riss in mir. Ich knurrte: »Was Sie dulden oder nicht, spielt keine Rolle mehr. Sie sind Ihres Kommandos enthoben.«


  Tolliver, Eiferts und sogar Trabao sperrten die Münder auf, aber mich scherte es nicht mehr. »Eiferts, nehmen Sie Sergeant Trabaos Pistole. Handeln Sie, wenn ich Ihnen einen Befehl erteile! Halten Sie jetzt Mr. Khartouf in Schach. Mr. Trabao, wir suchen das Kommandantenbüro auf. Führen Sie uns.«


  Wenige Augenblicke später knallte General Khartouf das Holovid auf seinen Tisch. »In Ordnung, Seafort, ich habe das Scheißding gelesen. Sie sind nicht bevollmächtigt, irgend jemanden seines Kommandos zu entheben.«


  »Sie irren sich.« Ich wandte mich an den Sergeant. »Mr. Trabao, wir brechen morgen vormittag gleich auf. Stellen Sie sicher, dass mein Heli bereitsteht.«


  »Wir werden sehen, wer letztlich seines Kommandos enthoben sein wird!« spottete der General. »Sobald Sie fort sind, hänge ich am Rufer und spreche mit dem Admiralitätshaus.«


  »Nein, das werden Sie nicht. Ich nehme Sie mit.«


  Eiferts rührte sich mit erkennbarem Unbehagen. »Wer soll den Stützpunkt befehligen, Sir? Jemand muss hier die Verantwortung tragen.«


  »Stimmt.«


  »Wer, Sir? Ich sollte es in meine Meldung aufnehmen.«


  »Sie.«


  »Ich. WAS?«


  »Sie sind mit sofortiger Wirkung Stützpunktkommandant.«


  Er vergaß jedes Protokoll und stotterte los: »Aber. Ich, Sir? Warum?«


  »Sie kennen die Probleme; Sie haben die Berichte gesehen, die General Khartouf geschickt hat. Und ich weiß nicht, wem ich sonst vertrauen kann. Also ist es Ihre Aufgabe.«


  »Ich brauche die Zustimmung des Admirals dafür«, sagte er langsam. »Ich weiß nicht, ob.«


  »Haben Sie schon mal was von einer Kommandorangfolge gehört?« Mein Ton war heftig. »Steht ein Kapitän über einem Leutnant?«


  Er starrte mich an, bis er verstand, und senkte dann den Blick. »Aye aye, Sir. Tut mir leid. Befehl erhalten und verstanden, Sir.«


  »Sehr gut.« Ich schritt in dem Büro auf und ab. »Wir sind zu aufgedreht, um zu schlafen. Schalten Sie das Büroholo ein. Machen Sie die Dateien über die Fertigbaufabrik ausfindig. Sie werden die Hilfe brauchen, die der General Ihnen gewährt. Ich denke, Sie werden alle Hände voll damit zu tun haben, dieses Fiasko zu beseitigen.«


  »Das einzige Fiasko hier ist versuchte Entführung!« schrie der General. »Denken Sie vielleicht, ich würde Ihnen dabei helfen, meine Dateien zu plündern? Ich werde zusehen, wie man Sie hängt, Seafort! Das ist Meuterei!«


  Ich drehte mich zu ihm um. Etwas in meinem Blick veranlaßte ihn, den Mund zu halten. »Hängen?« Meine Stimme hatte einen seltsamen Klang. »Bringen Sie das Thema lieber nicht zur Sprache, General. Ich könnte meine Vollmachten noch weiter ausreizen!«


  »Sie würden nicht wa.«


  »Versuchen Sie es.« Mein Blick bohrte sich weiter in seine Augen, bis er sich abwandte. »Mr. Eiferts, der General zeigt Ihnen jetzt seine Dateien. Ich bin draußen. Mr. Trabao, kommen Sie mit.«


  Im Flur baute ich mich vor dem Posten auf. »Ich halte nicht viel von einem Stereochip auf Wache.«


  Er wurde rot. »Hier läuft alles ziemlich lasch ab.« »Gefällt Ihnen das?«


  Er musterte mich. »Die Wahrheit? Nein. Zu Hause in Rio war ich als Unteroffizier in der Ausbildung tätig. Wenn einen jedoch niemand unterstützt, ist es schwer. Schließlich macht man das, was auch die anderen tun. Ich war nicht immer so.«


  »Sie müssen es nicht bleiben.«


  »Sir?«


  »Mr. Eiferts wird einen Adjutanten benötigen, der sich hier auskennt. Können wir Ihnen trauen, Trabao?« Langsam ließ er die Luft heraus. »Ja.«


  »Dann tue ich es auch. Zeigen Sie Mr. Eiferts, wo es langgeht.«


  »Ja, Sir.«


  »Ich bin draußen.« Zitternd hustete ich. Der Raum kam mir kalt vor.


  »Nehmen Sie Haltung an!«


  Ich gehorchte sofort. Admiral De Marnay baute sich mit rotem Gesicht nur wenige Zoll vor meiner Nase auf. »Was in drei Teufels Namen führen Sie eigentlich im Schild, Seafort? Hat die Macht Sie in den Wahnsinn getrieben?«


  »Nein, Sir.« Zumindest glaubte ich das nicht. Ich war erschöpft. Es war ein langer, trübsinniger Rückflug gewesen. Leutnant Eiferts musste sich per Funk bereits gemeldet haben; nach der Landung hatte ich keine Probleme gehabt, einen Termin beim Admiral zu bekommen. Diesmal nicht.


  »Ach, zum Teufel!« brüllte er.


  »Sir, ich.«


  »Still, Sie anmaßender junger. Sie Parvenü! Sie Irrer! Sie.« Stotternd brach er ab.


  Mit starrem Rücken, die Hände fest an die Seiten gedrückt, starrte ich an die Wand hinter seinem Schreibtisch.


  »Wer hat Ihnen die Vollmacht erteilt, einen Kommandanten im Feld seines Postens zu entheben, Sie unverschämter Welpe?«


  »Das taten Sie, Sir.«


  »Seien Sie still, habe ich gesagt!« Das war unfair; wenn er eine Frage stellte, war ich gezwungen, ihm zu antworten. Er knurrte: »Khartouf ist vom
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  Armee ernannt worden. Soll ich dem OB jetzt vielleicht erklären, dass ein babygesichtiger Kapitän seinen Mann ohne entsprechenden Befehl des Kommandos enthoben hat?«


  Ich ging davon aus, dass die Frage rhetorisch war.


  »Antworten Sie!«


  Ich hatte falsch gedacht. »Nein, Sir.«


  »Oh? Schlagen Sie vor, dass ich ihn anlüge?«


  Müde sagte ich: »Nein, Sir.«


  Admiral De Marnay warf sich auf seinen Stuhl. »Ich sollte Sie vors Kriegsgericht stellen, Seafort!«


  Ich hatte mit Ärger gerechnet, aber nicht geahnt, dass er solche Ausmaße annehmen würde. Na ja, ich hatte oft daran gedacht, aus dem Dienst auszuscheiden; jetzt würde mir die Flotte die Mühe ersparen. »Unter welcher Anklage, Sir?« »Insubordination, Anstiftung zur Rebellion, Meuterei. Machen Sie sich keine Sorgen; wir finden schon was Passendes!«


  »Sehr gut, Sir.«


  »Ist das alles, was Sie zu Ihren Gunsten zu sagen haben?« brüllte er.


  »Nein, Sir.«


  »Dann raus damit, ehe ich Sie hinauswerfe!« Er schob den Unterkiefer vor.


  »Khartoufs Stützpunkt ist das reinste Chaos. Seine Laser sind nicht einsatzbereit, die Kasernen nicht gebaut, während er mit seinen Offizieren Luxusspeisen zu sich nimmt. Er ist ein Dummkopf.«


  »Dieses Urteil steht Ihnen nicht zu.«


  »Er ist auch ein korrupter Dummkopf.«


  »Ich sagte Ihnen schon. eh?«


  »Leutnant Eiferts hat die Nacht damit zugebracht, Khartoufs Computerunterlagen durchzuforsten. Mr. Trabao zufolge bekommen die Leute schon seit sechs Monaten nur noch Q-Rationen.«


  »Nun, wir sind in einem Kriegsgebiet. Was soll’s?«


  »Es liegen Verträge für Tonnen ergänzender Lebensmittel vor, die in Centraltown erworben und angeblich zur Basis geflogen wurden. Niemand weiß, wo sie abgeblieben sind.«


  Er musterte mich scharf. »Fahren Sie fort.«


  »Diese Lebensmittel waren entweder imaginär, oder sie wurden tatsächlich in die Venturas geflogen und von dort aus weiterverkauft. Ich habe keine Ahnung; wir hatten nicht genug Zeit, der Sache nachzugehen.«


  Er veränderte seine Haltung auf dem Stuhl. »In Ordnung, gehen wir einmal davon aus, dass Khartouf seine Hand in der Kasse hatte. Vielleicht hätte man ihn absetzen und vor Gericht stellen sollen. Aber das stand nicht Ihnen zu, Seafort. Nicht Ihnen!«


  »Das ist mir jetzt klar, Sir. Ich habe einen schweren Fehler gemacht.«


  »Indem Sie ihn absetzten?«


  »Nein, Sir. Indem ich Ihre Befehle wörtlich nahm.«


  Das riss ihn vom Stuhl hoch, die Hände zu Fäusten geballt. Ich war immer noch in die Habachtstellung gebannt; der Rücken tat weh, und mir war schwindelig. Ich hätte nicht diesen langen Spaziergang durch die kalte Nacht der Venturas machen sollen.


  »Bei Gott, Seafort, Sie sind vielleicht ein arroganter Kerl!«


  Ich scherte mich nicht mehr darum. »Vielleicht haben Sie recht. Sie kannten mich jedoch schon, als Sie mich ernannten!« Das war eine atemberaubende Unverschämtheit, für die ich einen Untergebenen auf der Stelle niedergemacht hätte. Ich ignorierte sein benommenes Staunen und redete schnell weiter. »Sie haben mir befohlen, Mißbrauch und Unzulänglichkeiten zu untersuchen und zu korrigieren. Sagen Sie mir, wie ich Khartoufs Betrug hätte korrigieren sollen, ohne ihn abzusetzen!«


  »Sie hätten mir Bericht erstatten können. Ich hätte ihn seines Postens enthoben.«


  »Sie haben mir nicht befohlen, Betrug zu melden! Sie sagten, ich sollte ihn korrigieren!«


  »Spielen Sie nicht den Paragraphenreiter«, knurrte er. »Ich hatte nie erwartet, dass dabei ein Stützpunktbefehlshaber seines Kommandos enthoben werden müsste.«


  »Ich ebenfalls nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. Wir wurden still, während ich mich abmühte, korrekt Haltung zu bewahren. Als der Zorn des Admirals verrauchte, sank er auf seinen Stuhl zurück. Nach einer ganzen Weile fragte ich: »Werden Sie mich vors Kriegsgericht stellen?«


  »Wie? Nein, natürlich nicht. Sie wussten doch, dass ich nur Dampf abließ.«


  Ich hatte nichts dergleichen gewusst. »Sehr schön, Sir.« Ich zögerte. »Es ist klar, dass Sie nichts davon halten, wenn ich meine Arbeit als Generalinspekteur fortsetze.«


  »Ich bin hier der Admiral, Seafort! Ich sage Ihnen, was klar ist!«


  »Ja, Sir.«


  »Stehen Sie bequem.«


  Ich sackte erleichtert in mir zusammen. »Darf ich mich setzen?« Als er nickte, fiel ich auf einen Stuhl. »Tut mir leid, Sir. Ich fühle mich nicht gut.«


  Er klopfte gedankenverloren auf den Schreibtisch. »Khartoufs Bruder ist Assistent des stellvertretenden GenSek, wie Sie zweifellos wussten.« Er schüttelte den Kopf. »Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da angerichtet haben?«


  »Sie können meine Handlungen stets widerrufen, Sir.«


  »Sie wissen, dass ich dazu stehen muss, was Sie tun. Ihn jetzt wiedereinzusetzen, wäre eine Lizenz zum Stehlen. Und die Raumflotte muss ihre Leute decken.«


  »Ich verstehe.« Es war der falsche Grund, mich zu unterstützen.


  Sein Ärger flammte wieder auf. »Und Sie haben mir meinen Chefadjutanten weggenommen!«


  »Mr. Eiferts? Ich brauchte sofort jemanden, und ich musste, ah, mit dem verfügbaren Material arbeiten.«


  »Seien Sie nicht unverschämt!« »Aye aye, Sir. Eiferts kennt die Probleme, und er genießt Ihr Vertrauen. Er ist ideal.«


  »Ich weiß. Sie hatten recht. Ich wüsste selbst nicht, wem ich dort die Leitung übertragen sollte, also muss ich jetzt ohne seine Dienste auskommen.«


  »Tut mir leid.« Er konnte nicht beides haben.


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Seafort. Es ist alles meine Schuld; ich habe Ihre verdammten Befehle selbst geschrieben.« Zum erstenmal schimmerte Humor in seinem Blick durch.


  »Was soll ich jetzt unternehmen, Sir?«


  Er trommelte auf dem Schreibtisch herum.


  Nach einer Weile seufzte er und sagte: »Setzen Sie Ihre Arbeit fort.«


  »Als Generalinspekteur?« fragte ich ungläubig.


  »Das ist nun mal Ihr Posten!« schnauzte er. »Und wenn Sie schon dabei sind, überprüfen Sie die Verschiffungsunterlagen auf der Orbitalstation. Versuchen Sie herauszufinden, warum sich bei uns in Centraltown dermaßen der Nachschub häuft.«


  »Aye aye, Sir.«


  Die Gedanken des Admirals waren bereits woanders. »Wir werden ihm natürlich nicht hier das Verfahren machen. Wir schicken ihn mit den kompletten Ermittlungsergebnissen nach Hause.«


  »Ja, Sir.« Die heiße Kartoffel wurde also weitergereicht.


  »Sie haben sich zu Hause Feinde gemacht, Seafort. Das entzieht sich meinem Einfluß.«


  »Ja, Sir.«


  »Sehr gut, entlassen.« Als ich auf dem Weg zur Tür war, sagte er: »Sie haben Khartouf bereits seines


  Kommandos enthoben, ehe Sie wussten, dass er gestohlen hat.«


  »Ja, Sir.«


  Er blickte mir in die Augen. »Eines Tages werden Sie mal zu weit gehen.«


  Ich hielt seinem Blick lange stand.


  »Entlassen.«


  9. Kapitel


  Früh am Morgen hing ich schlaff über dem Küchentisch und atmete Kaffeedampf ein; ich war bemüht, endlich wach zu werden, während ich immer noch mit der Erkältung zu kämpfen hatte. In einer Stunde erwartete ich Tolliver in unserem neuen Büro unweit der Kaserne; ich brauchte eine Aufgabe, mit der ich ihn beschäftigen konnte. Einen Inspektionsflug zur Orbitalstation arrangieren? Nein, wenn ich die Station alarmierte, würde ich nie den regulären Betrieb zu sehen bekommen, sondern eine Einrichtung vorfinden, die man für eine Inspektion fit gemacht hatte. Obwohl ich es verabscheute, würde ich weiter herumschleichen müssen.


  Ich band mir die Schuhe zu. Annie war einkaufen gegangen und gewährte mir damit die Distanz, die ich offenkundig wollte. Warum fühlte ich mich dann so elend? Ich ging zur Arbeit.


  Man hatte uns eine Büroflucht aus drei Zimmern zugewiesen: mein Büro, ein Raum für die beiden Leutnants und ein Wartezimmer für Besucher. Üppig, nach den Maßstäben der Flotte. Tolliver erwartete mich bereits.


  Drinnen saß ich an meinem Schreibtisch und trommelte darauf herum. Ich hatte einen Bericht anzufertigen, aber sonst nichts zu tun.


  »Ich gehe für eine Stunde oder so ins Krankenhaus.«


  »Ja, Sir. Haben Sie einen Auftrag für mich?«


  Ich überlegte, ihn mit drögem Verwaltungskram zu überhäufen, um mich für die Schikanen zu rächen, mit denen er mich früher geplagt hatte. Fassen Sie die wichtigsten Punkte aus den Berichten des Quartiermeisters aus den letzten achtzehn Monaten zusammen. Erstellen Sie ein detailliertes Verzeichnis der von den Pflanzern für die Venturas-Basis erbrachten Arbeitsleistungen. Zählen Sie die Mauersteine auf den obersten zehn Metern des Gebäudes.


  »Im Moment nichts.« Zögernd setzte ich hinzu: »Würden Sie auch gerne Mr. Tamarow besuchen?« Dabei war ich mir bewusst, dass ich Alexi am liebsten allein besucht hätte.


  »Ich würde ihn gerne sehen, Sir.«


  »Sehr schön.« Ich seufzte.


  Im Krankenhaus zuckten Alexis Augen zwischen uns hin und her, als schätzte er unsere Beziehung ab. Das Gespräch verlief steif. Nach einer Weile ging Tolliver ins Cafe, um uns Zeit für uns zu gewähren.


  Geistesabwesend rieb sich Alexi die Stoppeln, die seinen Kopf dort bedeckten, wo der Verband gesessen hatte, und ich erzählte ihm von meiner Eskapade in den Venturas. Als ich fertig war, wagte er sich mit der Frage hervor: »Und es wird Ihrer Karriere nicht schaden, dass Sie ihn abgesetzt haben?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Ich habe schon Feinde. Ich mache mir überall welche, wohin ich auch gehe.«


  »Wirklich?«


  »Überrascht dich das?«


  Er betrachtete mich forschend. »Nun, ja.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Talent im Umgang mit Menschen.«


  »Aber Sie sind freundlich.«


  Ich schnaubte spöttisch. »Das kannst du nicht ernst meinen!«


  »Doch, Mr. Seafort.«


  »Wie wenig du dich erinnerst!« Die Bemerkung tat mir sofort leid, aber es war zu spät.


  Er wurde rot, sagte aber: »Sie sind ganz gewiß freundlich gewesen, seit ich erwacht bin. War es früher anders?«


  »Ja.« Ich wünschte, das Thema wäre nicht zur Sprache gekommen. »Als du Fähnrich warst.«


  »Ich habe es anscheinend überlebt.«


  Ich grunzte und versuchte das Thema zu wechseln. »Du gewinnst deine Kraft zurück.«


  »Ja.« Er stand auf und trat ans Fenster. »Was soll ich jetzt machen?«


  »Du hast Genesungsurlaub. Warte darauf, dass dein Gedächtnis zurückkehrt.«


  »Das wird es nicht, wissen Sie.« Er sprach, als wäre er dessen sicher. »Die Ärzte sagen, dass die Chance nach einem so langen Koma nur gering ist.«


  Ich suchte nach Worten, wie ich ihm helfen konnte, aber mir fiel nichts ein. »Es tut mir leid.«


  »Hier ist genug Platz. Niemand hat es eilig, mich hinauszuwerfen.« Er plumpste wieder ins Bett.


  Tolliver kam zurück. Ich zitterte, was mich daran erinnerte, Medikamente gegen die eigene Erkältung aufzutreiben. »Ich besuche dich morgen oder die Tage wieder.«


  »Nett von Ihnen.«


  Irgend etwas an Alexis Tonfall machte mich argwöhnisch. »Möchtest du nicht, dass ich dich besuchen komme?«


  Er schwieg eine ganze Weile. »Sie verstehen das nicht. Sie kommen her und sprechen von Menschen, die ich kennen sollte, und Orten, an die ich mich erinnern sollte. Es ist eine Qual!«


  Steif versetzte ich: »Ich werde dich nicht mehr belästigen, wenn dir das lieber ist.«


  Er sprach, als wäre Tolliver gar nicht da. »Sie begreifen es immer noch nicht. Ich sitze tagaus, tagein in diesem verdämmten Zimmer und warte nur darauf, Ihre Schritte zu hören. Ohne Sie hätte ich niemanden, der sich um mich kümmert. Es macht mich von Ihnen abhängig, und das ist erschreckend.«


  »O Alexi!« Ich drückte ihm die Schulter. Diesmal entzog er sich meinem Griff nicht. »Es tut mir so leid. Ich werde dich jeden Tag besuchen, bis es dir besser geht.«


  »Bis man Ihnen ein Schiff gibt, meinen Sie. Dann bin ich allein.«


  Korrekt. Ein Kriegsschiff war nicht der richtige Platz für einen verwirrten und verletzten Offizier. »Das dauert aber noch eine ganze Weile«, sagte ich. »Bis dahin geht es dir wieder gut.«


  »Wirklich?« Er starrte zum Fenster hinaus.


  Die Stille schleppte sich dahin. Tolliver sagte: »Mr. Tamarow, solche Dinge brauchen Zeit. Ich hatte mal einen Onkel.«


  »Ich gebe einen verdammten Scheiß auf Ihren Onkel!«


  Tolliver und ich wechselten Blicke. »Wir gehen lieber. Wir regen dich nur auf.«


  »Wie Sie wollen.« Alexi hatte sich immer noch nicht bewegt.


  »Kommen Sie, Mr. Tolliver.« Ich ging leise zur Tür und gab Tolliver mit einem Wink zu verstehen, dass er an mir vorbei und nach draußen gehen sollte. Alexi drehte sich um. Mit zwei Schritten war er an der Tür und umklammerte mein Handgelenk. »Mr. Seafort, ich.«


  Tolliver warf sich zwischen uns, so dass Alexi der Länge nach aufs Bett geschleudert wurde.


  Ich packte ihn am Arm. »Tolliver, nein!«


  »Er hat Sie angefasst!« Alexi sprang auf. Tolliver hob die Fäuste.


  »SCHLUSS DAMIT, ALLE BEIDE!« Bei dem Gebrüll wurde mir der Hals wund, aber ich stoppte damit das Handgemenge.


  »Aye aye, Sir«, sagte Tolliver sofort. Er zitterte leicht, als er sich die ordentlich gebügelte Uniformhose glattstrich.


  »Mr. Tolliver, zur Tür! Alexi, setz dich!«


  Alexi schien erst protestieren zu wollen, sank aber aufs Bett. »Er hat mich geschubst!«


  »Ja. Du hast mich angefasst.«


  »Und? Sie fassen mich auch bisweilen an.«


  »Ich bin ein Kapitän.«


  »Was hat das mit.«


  Tollivers Stimme klang rauh: »Es ist ein schlimmes Vergehen, den Kapitän zu berühren.«


  »Ich wollte mich nicht schlagen, sondern nur.«


  »Er hat recht, Alexi. Tolliver, er wusste es nicht.«


  »Er ist Flottenoffizier.«


  »Der an Gedächtnisverlust leidet. Sie werden das in Zukunft berücksichtigen.«


  Tolliver schluckte. »Aye aye, Sir.«


  Alexi saß mit zitternden Knien da. »Werde ich hingerichtet?«


  »Alexi, um Gottes willen!«


  Er warf sich über das Bett. »Ich verstehe Ihre Welt nicht! Ich kann mich mit etwas um Kopf und Kragen bringen, das ich für völlig harmlos halte!«


  Meine Stimme war belegt. »Setz dich auf.« Ich wartete ab, bis er gehorchte. »Was wolltest du gerade sagen, als Mr. Tolliver dich unterbrochen hat?«


  Alexi blinzelte. »Es ist kaum. Ich wollte nicht, dass Sie gehen. Ich wusste, dass ich nur meine Frustration an Ihnen ausgelassen hatte.«


  »Keiner von Ihnen beiden hatte üble Absichten.« Ich blickte erst Tolliver in die Augen, dann Alexi. »Ich möchte diesen Streit beendet haben.«


  Tolliver reagierte als erster. »Mr. Tamarow, ich hege keinen Groll gegen Sie.«


  Alexi stand zitternd auf. »Es tut mir leid, dass ich Ihren Kapitän angefasst habe; ich sehe ein, dass Sie ihn nur beschützen wollten.« Sie schüttelten sich die Hände. Nach einigen peinlichen Augenblicken gingen wir.


  »Sie hatten recht.« Ich hustete.


  »Womit?« fragte Laura Triforth. Ihre Stimme klang im Rufer verzerrt.


  »In der Venturas-Basis herrscht das Chaos. Wir reorganisieren sie zur Zeit.« Ich blickte durch das Bürofenster auf die Straßen darunter.


  »Wo waren Sie sonst noch?«


  »Bislang nirgendwo.«


  »Ich verstehe.« Ihre Schweigsamkeit sprach Bände.


  »Ich versuche seit einer Weile, eine Erkältung loszuwerden.«


  Es klang ganz nach einer lahmen Ausrede.


  »Was gedenken Sie im Hinblick auf unsere Transportgebühren zu unternehmen?« »Ich habe keine Entscheidungsgewalt in Gebührenfragen.«


  »Ich hatte gedacht, Sie hätten auch keine Entscheidungsgewalt über General Khartouf.«


  »Ich bin mir gar nicht sicher, dass ich sie hatte.« Je weniger über diese Episode gesprochen wurde, desto besser. »Was ist mit Mantiet?«


  »Frederick ist verschwunden. Niemand weiß, wohin.«


  Ich versuchte, meine Enttäuschung im Zaum zu halten. »Sie alle kennen sich doch gegenseitig, Ms. Triforth. Sicherlich gibt es doch gar nicht so viele Plätze, wo man sich verstecken kann.«


  »Es gibt Centraltown, die Plantagen, den ganzen Kontinent.«


  »Größtenteils unberührte Wildnis«, sagte ich.


  »Mit Tausenden von Lichtungen, wo man einen Heli mit abgeschaltetem Transponder verstecken könnte.«


  Mein Brust fühlte sich verspannt an. »Mantiet hat beinahe Leutnant Tamarow umgebracht. Wir müssen ihn der Gerechtigkeit zuführen!«


  Lauras Tonfall wurde weicher. »Er hat auch Sie beinahe umgebracht. Wir möchten ihn ebenso gerne fassen wie Sie, Mr. Seafort.«


  Ich bezweifelte, dass das möglich war. »Sehr gut.« Wir legten auf. Ich funkelte Tolliver an.


  »Konnten Sie sie beruhigen, Sir?«


  »Wenn ich Ihre Fragen hören möchte, sage ich es Ihnen schon.« In meinem Kopf pochte es; ich wollte mich nur noch hinlegen.


  »Tut mir leid.« Er schien nicht beunruhigt. Was empfand ein Mann wie Tolliver wohl bei seinem gegenwärtigen Posten? Er behauptete, nichts gegen mich zu haben, während ich jeden Augenblick in seiner Begleitung verabscheute. Mir war klar, dass ich nicht fair war; er kam seinen Pflichten gewissenhaft nach und zeigte keinerlei Ressentiments gegen mein kurz angebundenes Verhalten. Ihn ständig zu sehen, erinnerte mich jedoch an meine Pein auf der Akademie.


  Ich brummte: »Ms. Triforth besteht darauf, dass ich etwas gegen die Transportgebühren unternehme.« Ich sammelte meine Holochips ein, um sie mit nach Hause zu nehmen.


  »Ja, Sir.«


  »Ist das alles, was Sie zu sagen haben?«


  In geduldigem Tonfall, wie einem Kind gegenüber, antwortete er: »Ja, Sir. Tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt habe.«


  Auf dem Weg nach draußen knallte ich die Tür hinter mir zu.


  Ich beschloß, dass ich den Chip mit meinem Bericht genausogut persönlich überbringen konnte, für den Fall, dass sich der Admiral mit mir besprechen wollte.


  Er wollte nicht. Ich legte den Chip Leutnant Eiferts’ Nachfolger vor und spazierte über die macadamisierte Rollbahn zum Raumhafenterminal. Im Schaufenster des Geschenkeladens wurden Souvenirs für Touristen gezeigt - preiswerte Sachen, die auf Hope Nation hergestellt waren, und teure, die man von zu Hause hierherverschifft hatte. Ich aß im Raumhafenrestaurant zu Mittag. Danach trödelte ich herum, denn ich wollte nicht gern ins Büro zurück und mich wieder mit Tolliver auseinandersetzen.


  Ich sah mir gerade die Holozine auf dem Ständer an, als mir ein Leutnant über die Schulter sah. »Hallo, Kapitän.«


  Er kam mir vage vertraut vor. »Leutnant Kahn, Sir. Ich bin Ihnen auf der Station begegnet.«


  »Ah.«


  »Haben Sie schon die Neuigkeit gehört?«


  Ich war gleich alarmiert. »Wieder ein Angriff?«


  »Nichts dergleichen, Sir. Ein Schiff hat heute morgen angedockt.«


  »Oh.« Ich zuckte die Achseln. Früher mal war die Ankunft eines Schiffes wie der Hibernia eine bedeutsame Meldung gewesen, aber heute kamen und gingen Schiffe fast unbemerkt. »Ich wette, sie freuen sich schon auf den Landur...«:


  »Sie hat Lunapolis vor neun Monaten verlassen.«


  »Was?«


  Kahn grinste über mein Erstaunen.


  »Neun Monate. Eine Fusionsetappe direkt aus dem Heimatsystem hierher.«


  »Aber - warum - ich meine, wie.?«


  »Es hat etwas damit zu tun, wie die Fische fusionieren. Unsere Ingenieure haben sich da gleich an die Arbeit gemacht. Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber sie nennen es Verstärkte Fusion.«


  »Gütiger Himmel!«


  Was für eine Veränderung! Die Zeiten der nicht enden wollenden Reisen zu den Sternen waren vorüber. Neun Monate waren - ein bloßer Augenblick.


  »Sie heißt Victoria. Sie ist klein, aber, bei Gott, sie ist schnell!«


  Ich runzelte die Stirn über die Blasphemie. »Wie klein?«


  »Vierundzwanzig Besatzungsmitglieder,


  zweiundvierzig Passagiere. Nicht viel mehr als eine


  Korvette. Niemand weiß, was für einer Klasse er sie zuordnen soll.«


  Ich lächelte. »Nennen Sie sie doch ein Rennschiff.«


  »Ja, Sir.« Er grinste, teilte meine Begeisterung über die außergewöhnliche Nachricht. »Sie hat heute morgen mit Depeschen für den Admiral angedockt.«


  »Sollten Sie darüber klatschen, Leutnant?«


  Für einen Augenblick schien er besorgt. »Na ja, Sir, Sie sind der Generalinspekteur. Wenn ich es Ihnen nicht sagen kann, wem sollte ich dann vertrauen?« Seine Miene hellte sich auf. »Ich habe gehört, dass man sie auf eine Minimalausstattung begrenzt hat, um die Masse klein zu halten. Nur zwei Laserstellungen, eine vorne, eine achtern.«


  »Dann sollte sie lieber schnell sein«, sagte ich. »Man kann nicht mit nur zwei Lasern gegen die Fische kämpfen.«


  »Ich würde sie gerne mal sehen. Tatsächlich werde ich mich heute nachmittag sogar um die Versetzung bewerben.«


  Ich dachte an die langen, endlosen Tage. Sechzehn Monate von Lunapolis bis nach Hope Nation; jetzt konnten wir diese Zeit fast halbieren. Wie würde sich das auf die Befehlsgewalt eines Kapitäns auswirken? Was, wenn die Wissenschaftler die Fahrt noch weiter verkürzten? Würde man von einem Kapitän schließlich erwarten, alle wichtigen Entscheidungen der Admiralität zu überlassen? Was, wenn ich gezwungen gewesen wäre, meine Meuterer in den Bau zu stecken, damit ihnen der Prozeß gemacht werden konnte, wenn wir den Hafen erreicht hatten?


  Hätte ich die Disziplin aufrechterhalten können, ohne sie zu hängen?


  Ich bezahlte meine Rechnung und ging ins Büro zurück.


  »Ich besuche die Orbitalstation.«


  »Haben Sie etwas Bestimmtes vor, Sir?« fragte Tolliver.


  »Mich mal umzusehen.« Vielleicht konnte ich einen kurzen Blick auf die Victoria werfen. Vielleicht auch nicht.


  »Ist das alles?«


  »Im großen und ganzen.« Und ich würde mal sehen, wieviel Ärger ich machen konnte. Ich versuchte, mir die Reaktion des Admirals vorzustellen, wenn er davon erfuhr, dass ich General Tho ebenso wie Khartouf seines Kommandos enthoben hatte.


  »Wann treffen Sie sich mit den Pflanzern?«


  »Nach meiner Rückkehr.« Ich machte mir eine Notiz, das PersBü um einen Ersatz für Tolliver zu bitten; schon seine Stimme trieb mich zur Raserei. »Buchen Sie ein Shuttle für uns.«


  »Aye aye, Sir. Es geht eines um neun Uhr heute abend.« Zeit genug, in meine Wohnung zurückzukehren und alles Nötige für eine Übernachtung in die Reisetasche zu packen.


  »Liegt uns schon der Bericht des Quartiermeisters vor?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann gehen Sie zum Raumhafen und holen Sie ihn.«


  »Aye aye, Sir. Und wenn der Quartiermeister sagt, dass der Bericht noch nicht fertig ist?« »Er soll Ihnen geben, was er hat. Wir möchten herausfinden, welche Versorgungsgüter auf der Rollbahn stehen und wie lange sie das schon tun. Ich treffe Sie um neun.«


  In der Wohnung war es still und dunkel; zuerst dachte ich, Annie wäre ausgegangen, aber ich fand sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett liegend vor, voll bekleidet.


  »Ich bin heute nacht auf der Station.«


  »Ich verstehe.« Ihre Stimme klang dumpf.


  Ich stopfte ein paar Hemden und meine Toilettensachen in die Reisetasche. »Ich bin mir nicht sicher, wann ich zurück komme. Wahrscheinlich morgen.«


  »Kay.«


  »Dann auf Wiedersehen.« Aus irgendeinem Grund tat mir die Brust weh.


  »Auf Wiedersehen.«


  Ich stand noch einen Moment lang an der Tür, beschloß aber, nichts weiter zu sagen. Ich ging. Ich fuhr mit unserem Elektrowagen zum Raumhafen.


  Annie verabscheute es, zu fahren, und würde den Wagen nicht brauchen.


  Ich lenkte das Fahrzeug vorsichtig durch die Straßen. Obwohl ich mich in den Randbezirken der City befand, war mir nicht so wohl zumute wie auf der Plantation Road; hier herrschte zuviel Verkehr. Ich hielt wachsam nach Lastern oder Bussen Ausschau, so als müsste ich befürchten, dass sie mich aufs Korn nehmen würden.


  Nur wenige Leute waren auf den Bürgersteigen unterwegs; ich musterte jeden Fußgänger voller Argwohn und rechnete schon fast damit, dass er vor mir über die Fahrbahn stürzte. Ich kam an einem Matrosen vorbei, der darauf wartete, die Straße überqueren zu können. An einer Dame und ihrem Hund. Einem Jugendlichen mit einem Rucksack.


  Ich stieg voll auf die Bremse. Der erschrockene Junge starrte mich an.


  Ich drehte das Fenster herunter. »Jerence? Was machst du denn hier?«


  Er wich zurück. Ich legte den Rückwärtsgang ein, um ihn zu verfolgen, und warf einen nervösen Blick in den Spiegel. »Weiß dein Vater, dass du.«


  Er sprintete den Bürgersteig hinunter, weg vom Raumhafen.


  Ich blickte ihm nach und sah, wie er um eine Biegung verschwand. Kopfschüttelnd fuhr ich weiter. Der Junge war nicht mein Problem. Aus Gründen der Höflichkeit nahm ich mir vor, Harmon anzurufen und ihm zu sagen, dass ich seinen Sohn gesehen hatte. Dann konnte er mit dem Heli nach Centraltown kommen und sich auf die Suche machen. Zu dem Zeitpunkt würde es natürlich bereits dunkel und der Junge verschwunden sein.


  Ich parkte am Raumhafen. Ich hatte noch eine halbe Stunde Zeit. Das Flugfeld war nur wenige Schritte entfernt.


  Ich hustete. Jerence ging mich nichts an. Als Generalinspekteur war es meine Aufgabe, unsere militärische Einsatzbereitschaft zu kontrollieren. Andererseits war meine Ernennung zum Verbindungsoffizier bei den Pflanzern nicht zurückgenommen worden. Aber das bedeutete nicht.


  Verdammt! Ich startete den Wagen wieder und fuhr vom Parkplatz. Ohne Rücksicht auf den Verkehr brauste ich die Straße Richtung Centraltown entlang und behielt dabei beide Straßenseiten im Auge.


  Da bewegte sich etwas. Ich wurde langsamer und warf einen Blick zwischen zwei Häuser. Nichts. Ich fuhr eine weitere Meile. Jerence konnte bislang nicht so weit gelaufen sein; ich hielt an und wendete. Als ich wieder das Haus erreichte, wo ich eine Bewegung gesehen hatte, stieg ich aus und ging die Einfahrt hinein. Alles war ruhig.


  Das Haus wirkte leer und war in der Dämmerung nicht beleuchtet. Der seitliche Hof war mit Unkraut überwuchert. Keine Spur von dem Jungen, und ich wollte hier nicht unbefugt eindringen. Ich traf Anstalten, zum Wagen zurückzukehren, zögerte, drehte mich erneut um. Während ich meine Torheit verfluchte, lief ich zur Rückseite des Hauses und betete darum, dass kein aufgebrachter Hausbesitzer mit einer Betäubungswaffe auf mich feuerte.


  Der Junge stürmte von der hinteren Veranda und durch den Hof.


  Ich sprang nach ihm, verfehlte ihn aber. Er raste die Einfahrt entlang und wandte sich stadteinwärts, und der Rucksack hüpfte auf seinen Schultern auf und nieder. Ich rannte hinterher.


  Jerence war der schnellere Läufer. Die Jacke zerrte an meiner Brust. Ich fummelte an den Knöpfen herum. Der Junge blickte zurück, entdeckte mich, lief schneller. Ich befreite erst einen Arm, dann den anderen, und warf die Jacke weg. Auf der Akademie waren wir die vier vierzig, die sechs sechzig und die Meile gelaufen. Ich hatte nie als schnellster in meinem Zug abgeschnitten, es aber doch stets geschafft, vor dem Ausbilder zu bleiben, der als letzter folgte. Wenn er einen Läufer mit dem Stock berühren konnte, bedeutete das das Faß.


  Den Blick fest auf den Bürgersteig vor mir gerichtet, bemühte ich mich um einen gleichmäßigen Laufrhythmus. Ein weiterer Block. Wenigstens hielt ich Schritt. Das war alles, was ich tun konnte, damit meine Beine ihren Dienst nicht völlig versagten; der Atem ging in quälenden Schluchzern, und das Herz hämmerte.


  Langsam verringerte sich der Abstand.


  Eine Frau, die auf ihrem Grundstück Unkraut jätete, sah staunend hinterher, als ich vorbeiraste. Ich hoffte, dass sie die Polizei rief, und überlegte mir, es ihr zu sagen, wusste jedoch, dass ich zu sehr außer Atem war, um zu sprechen. Ich konnte das nicht mehr lange durchhalten.


  Vor mir stolperte Jerence. Er rollte sich ab und rannte weiter, aber ich hatte kostbare Meter gutgemacht. Jetzt wurde auch er langsamer. Ich stellte mir meinen Ausbilder vor, rief mir das Bild seines gefürchteten Stocks ins Gedächtnis und schaffte es, bis auf wenige Fuß an den flüchtenden Jungen heranzukommen. Abrupt brach er nach links aus. Ich machte einen Satz, bekam ihn an der Hüfte zu fassen und hielt fest, während wir über einen ungemähten Rasen kullerten.


  Jerence strampelte verzweifelt, um sich zu befreien. Mit pumpender Brust und brennenden Lungen wälzte ich mich auf ihn und setzte mich auf seinen Rücken. Der Schweiß lief mir übers Gesicht, während ich nach Luft schnappte. Dabei hielt ich den Jungen unter mir fest.


  Endlich konnte ich wieder sprechen. »Steh auf!« Ich behielt seinen Arm fest im Griff.


  »Lassense mich los! Sie haben nicht das Recht.«


  Ich zerrte ihn hoch. »Los.« Mir zitterten die Beine; ich hoffte, dass er es nicht bemerkte.


  »Wieso?« Eine mürrische Stimme, ein Blick, der Hass ausdrückte.


  »Du bist weggelaufen.« Das war keine Frage.


  »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram!«


  »Es ist nicht mein Problem, richtig.« Ich holte erneut tief Luft und schubste ihn Richtung Wagen, der etliche Blocks weit entfernt stand. »Aber ich kenne deinen Vater.«


  »Na und?«


  »Ich habe sein Gesicht gesehen, als er dich bei dem Autowrack gefunden hat.« Jerence blieb stehen und leistete meinen Schubsern Widerstand. Ich drückte heftig mit beiden Händen zu; er stolperte und fiel hin. »Hoch mit dir, Junge. Und versuch nicht wegzulaufen, oder.«


  »Oder was?« Es klang spöttisch.


  »Wenn ich dich einfange, breche ich dir den Arm.«


  Er nahm mich in Augenschein und schätzte mich ab, während ich mich ihm näherte. Widerwillig nickte er und ging dann neben mir her. »Yeah, Sie sind groß genug, um mich zu verdreschen. Ich schätze auch, Sie würden es tun; Sie sind genau wie die anderen.«


  Ich war immer noch nicht wieder ganz bei Atem. »Welche anderen?«


  »Pa und die übrigen. >Tu, was man dir sagt. Werde ein Bauer. Verbringe dein Leben auf einer Plantage, mitten im Nirgendwo.««


  Ich schnaubte. »Du hast ja wirklich viel Grund zur Sorge.« Letzten Endes stand ihm ein Erbe bevor, das alles überstieg, was ich im ganzen Leben verdienen würde.


  »Sie verstehen das nicht.« Er trottete voraus. »Niemand tut es.«


  Nach einer Zeit, die mir wie Stunden vorkam, erreichten wir meinen Wagen. Ich öffnete die Beifahrertür und schob ihn hinein. »Wenn du den Türgriff berührst, wirst du schon sehen, was du davon hast«, sagte ich und bemühte mich dabei um ein Selbstvertrauen, das ich nicht empfand. Ich wankte auf die Fahrerseite. Jerence sackte auf seinem Platz zusammen, während ich zurück zum Raumhafen fuhr.


  »Was haben Sie vor?«


  »Deinen Vater anzurufen.«


  »Vielen Dank auch.«


  »Nichts zu danken.« Damit war unser Gespräch beendet.


  Ich parkte, stieg aus, öffnete ihm die Tür. Jerence kam zitternd hervor. Er knöpfte sich in der kalten Nachtluft die Jacke zu. Ich führte ihn zum Terminal.


  »Hier, Sir.« Tolliver lief mir entgegen. »Das Shuttle ist so gut wie. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Mir geht’s gut.« Ich entdeckte einen öffentlichen Rufer und nahm Kurs darauf, wobei ich Jerence fest im Griff behielt.


  Ich ließ den Jungen los und setzte mich in die Kabine, dankbar für die Gelegenheit. Ich gab Harmon Bransteads Nummer ein. Ich musste den Jungen einem Bediensteten des Raumhafens anvertrauen, bis Harmon eintraf. Von draußen sah mir Jerence finster zu.


  Tolliver klopfte ans Transplex. »Uns bleibt nur noch eine Minute. Soll ich das Shuttle bitten zu warten?«


  »Nein, ich bin gleich.«


  Jerence stürzte davon.


  Tolliver glotzte hinterher. Ich sprang auf. »Packen Sie ihn!« Ich schubste ihn hinter dem flüchtenden Jungen her. »Los!«


  Er blinzelte und brauchte seine Zeit, bis er begriff. Dann wirbelte er herum und setzte Jerence nach.


  Tolliver hatte mich in den Übungsstunden auf der Akademie immer abgehängt.


  Er erwischte den Jungen auf dem Parkplatz, rang mit ihm, zog ihm die Arme auf den Rücken und schleppte ihn so wieder ins Terminal. Jerence trat vergebens um sich.


  »Der Kapitän möchte dich sofort sehen, Bursche!« knurrte Tolliver. Er schleuderte den Jungen nach vorn, so dass er mir fast auf den Schoß purzelte.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Keine Zeit mehr, Harmon anzurufen, keine Zeit mehr, einen Babysitter aufzutreiben. »Gott.« Ich beherrschte mich noch einmal. »Verflixt! Wir verpassen das Shuttle!«


  »Worum geht es hier überhaupt, Sir?«


  »Er ist Bransteads Sohn. Ein Ausreißer.«


  »Soll ich bei ihm bleiben und morgen früh zu Ihnen stoßen?«


  »Nein, ich brauche Sie.« Ich faßte einen Entschluß. »Nehmen Sie ihn mit. Wir rufen Harmon von der Station aus an.«


  Jerence machte ein trotziges Gesicht. »Wenn Sie mich kidnappen, bringt Pa Sie ins Gefängnis!«


  Tolliver wirbelte zu ihm herum. »Du wirst tun, was der Kapitän sagt!«


  »Ich werde schreien!«


  »Halten Sie diesen Rohling fest.« Ich eilte zum Tor.


  Tollivers Stimme klang nicht weniger wild, als ich sie von den schlimmsten Zeiten auf der Akademie in Erinnerung hatte. »Ich werde dir einen Grund geben zu schreien! Geh jetzt, so lange du noch kannst!«


  Jerence eilte neben Tolliver her, und sein Widerstand war dahin. »Zwingen Sie mich nicht, den Planeten zu verlassen!« bettelte er. »Ich war noch nie in einem dieser Busse. Sie sind gefährlich!«


  Ich sparte meinen Atem fürs Gehen auf. An der Luke wartete der Steward. »Haben Sie noch einen Platz frei?« fragte ich. Jerence versuchte sich loszureißen, und Tolliver packte ihn am Kragen.


  »Wir haben noch Plätze. Auch für den Jungen?«


  »Ja.« Jerence stieß einen Protestschrei aus. Ich unterdrückte den Impuls, mich umzudrehen. »Flottenangelegenheiten. Er ist mein Gast.«


  Der Steward warf einen Blick auf meinen Paß und nickte. »Er soll sich mit Ihnen auf die Waage stellen.« Jerence gehorchte; er rieb sich den Arm und warf Tolliver einen vorwurfsvollen Blick zu. Sobald unser Gewicht mit eingerechnet war, setzten wir uns. Ich plazierte Jerence zwischen uns, schnallte mich an und bereitete mich auf die Beschleunigung vor.


  Jerence wand und drehte sich, blickte den Zwischengang hinunter und zu den Sichtluken hinaus. »Was wird passieren? Tut es weh?«


  »Ja«, knurrte Tolliver.


  Ich klappte meine Lehne zurück. »Machen Sie nicht sowas mit ihm.« Der Junge hatte schon genug Angst. »Jerence, leg dich zurück. Wenige Augenblicke nach dem Start wirst du einen starken Druck spüren. Lass ganz los. Entspanne deine Brustmuskeln. Lass dich herunterdrücken, ohne dich dagegen zu wehren.«


  Tollivers Mundwinkel zuckten. »Sie hören sich ganz wie der Sergeant an, Sir.«


  Ich lächelte unwillkürlich. Man lernt von seinen Vorgesetzten.


  Wir hoben ab, und die kurzen Tragflächen des Shuttles verbissen sich in der Luft. Auf einigen Tausend Fuß Höhe schwenkten sie zurück, stieg der Bug an und zündeten die Schubtriebwerke. Jerence wimmerte. Bevor die Beschleunigung zu stark wurde, griff ich hinüber und drückte seine Hand. Dann packte ich die Armlehnen und spannte die Brust an.


  »Alles okay mit Ihnen, Sir?«


  Ich stieß Tollivers Hand weg. »Mir geht es gut.«


  Er beugte sich mit besorgtem Blick über mich. »Sie hatten das Bewusstsein verloren.«


  »Wo sind wir?«


  »Im freien Fall Richtung Station.«


  Mir tat die Brust weh. Die Hetzjagd hinter Jerence her hatte mir gar nicht gut getan. Blinzelnd sah ich mich um. Jerences Gesicht war grün. Er schluckte immer wieder und klammerte sich an den Armlehnen fest, als wollte er sich so auf seinem Platz festhalten.


  Tolliver folgte meinem Blick. »Wenn du mich vollkotzt, Junge, drehe ich dein Inneres nach außen und stopfe die Reste in den Recycler.« Jerence ächzte.


  »Schikanieren Sie ihn nicht!« knurrte ich.


  »Aye aye, Sir.« Tolliver schien verwirrt.


  Ich schloss die Augen, während mein Herz heftig klopfte. Nach dem Andocken standen mir endlose Laufereien kreuz und quer durch die Station bevor. Mit Sicherheit würde ich mich auch mit der Feindseligkeit General Thos konfrontiert sehen, wenn er vom Zweck meines Besuches erfuhr. Ich musste Harmon Branstead darüber informieren, dass ich seinen Sohn vom Planeten schanghait hatte. Und ich musste einen Platz finden, wo ich den Jungen unterbringen konnte, solange ich meiner Arbeit nachging.


  Wenn ich Jerence und seinen vermaledeiten Rucksack doch bloß nicht entdeckt hätte!


  Ich döste vor mich hin und wünschte mir, mich endlich besser zu fühlen. Äonen später wurden die Luftschleusen aneinandergekoppelt, und die Luken fuhren zischend auf. Ich erhob mich vorsichtig und wartete, dass das Schwindelgefühl vorüberging. »Komm mit«, brummte ich. Unter dem Einfluß der Stationsgravitronen nahm das Gesicht von Jerence allmählich wieder Farbe an.


  »Wohin, Mr. Seafort?« In der fremden Umgebung hielt sich der Junge dicht an mich.


  »Zunächst erzählen wir deinem Vater, was wir getan haben.«


  »Müssen Sie das wirklich?« Fügsam trottete er durch den Korridor zur Leiter.


  »Ja.«


  Sein Protest erstarb, als er mein Gesicht sah.


  Wir schleppten uns durch endlose Flure und stiegen auf Deck 5 hinunter. Von dort aus war es noch ein langer Weg zum Funkraum. Obwohl es fast Mitternacht war, folgte nach wie vor der eine oder andere Leutnant oder Fähnrich den Korridoren, um seine Aufgaben zu erledigen. Ich erwiderte ihre Grüße geistesabwesend und nahm ihre neugierigen Blicke kaum zur Kenntnis. Zivilisten waren in diesem Bereich selten und Kinder ganz unbekannt.


  Ich ließ Jerence mit Tolliver draußen warten, während ein Techniker im Funkraum mich mit der Branstead-


  Plantage verband. Einen Augenblick später meldete sich Harmon.


  Ich hatte gar nicht daran gedacht, um eine Privatverbindung zu bitten; unser Gespräch prasselte aus den Lautsprechern, während die beiden Techniker zuhörten. Jetzt erfuhr sogar das Personal der Station von meiner Torheit, das Kind eines Pflanzers zu entführen. »Käpten Seafort? Ich habe wirklich nicht viel Zeit; ich war schon auf dem Sprung nach Centraltown. Familienangelegenheiten.«


  »Doch nicht zufällig, um nach Jerence zu suchen?«


  Eine Pause. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe ihn hier.«


  »Bei Ihnen?« Er klang erstaunt. »Wieso sollte er mit Ihnen fliegen?«


  »Ganz so ist es nicht gewesen.« Ich erklärte es ihm.


  »Also ist er jetzt auf der Orbitalstation?«


  »Ja.« Ich wartete auf die Explosion.


  »Hätten Sie ihn in Centraltown zurückgelassen, hätte ich ihn holen können.«


  »Es war nicht genug Zeit, und er war in der richtigen Stimmung, um abzuhauen.«


  Er seufzte. »Ich schätze, er ist da oben besser dran, als wenn er durch die City streunen würde. Seitdem er sich in die Idee verbissen hat, dass er kein Pflanzer werden möchte, verhält er sich unmöglich.« Eine Pause. »Teilen Sie mir mit, wann Sie zurückfliegen. Ich erwarte Sie dann am Shuttle.«


  »Sehr gut. Haben Sie bis dahin eine Nachricht für Jerence?«


  Sein Ton war grimmig. »Ja, sagen Sie ihm: Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er bedauern, geboren worden zu sein.« Damit unterbrach er die Verbindung.


  Jerence wartete besorgt unter Tollivers wachsamem Blick. »Was hat er gesagt?«


  Ich erzählte es ihm.


  Er schnitt eine Grimasse. »So fühle ich mich normalerweise.« Mehr sagte er nicht.


  In General Thos Büro schüttelte der diensthabende Sergeant den Kopf.


  »Er ist für die Nacht in seine Wohnung gegangen, Sir. Soll ich dort anrufen?«


  »Nein.« Ich würde dem General schon übel genug mitspielen, indem ich in seinen Angelegenheiten herumschnüffelte. »Warten wir damit bis zum Morgen.« Ich führte meine Schar zur Flottenunterkunft und trug uns dort für die Nacht ein.


  Erschöpft warf ich mich stundenlang im Bett hin und her. Endlich gab ich es auf, kämpfte mich in meine Kleider und ging hinaus.


  Die Messe war geschlossen, wie auch die meisten Büros. Natürlich war der Funkraum ebenso bemannt wie das Flotten-HQ, aber ich hatte in beiden nichts zu suchen. Ich wanderte durch die Korridore und hoffte, dabei so müde zu werden, dass ich endlich schlafen konnte. Ich schenkte meinem Weg nur wenig Aufmerksamkeit.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  Verwirrt starrte ich den UN-Armeeposten an. »Ähm, wo bin ich? Was liegt dort?«


  »Das ist das Dock der Victoria, Sir. Sie befinden sich auf Deck 3.«


  Ich hielt die Luft an. »Die Victoria! Könnte ich einen Blick riskieren?«


  Er deutete auf eine Sichtluke in der Nähe.


  »Danke.« Ich blickte durch die Transplexluke in das Dock dahinter, konnte jedoch nicht viel von dem längsseits vertäuten Rennschiff erkennen. Nach dem, was ich von ihren Scheiben sehen konnte, ähnelte sie jedem anderen Schiff.


  Die Glocke läutete. Eine Lampe blitzte rot auf, als die Innenschleuse der Victoria in Aktion trat; jemand kam von dem Rennschiff auf die Station. Obwohl das Luftsiegel zwischen Schiff und Station fest geschlossen war, standen Innen- und Außenschleuse nie gleichzeitig offen.


  Die Stationsschleuse durchlief ihren Zyklus. Ein junger Fähnrich in neuer, frischer Uniform kam heraus. Er sah meine Uniform, salutierte und nahm Haltung an.


  »Kommando zu. Ricky!«


  Ricardo Fuentes, der auf meiner ersten Fahrt Schiffsjunge der Hibernia gewesen war, bemühte sich darum, ein ernstes Gesicht zu machen, aber ihm brach doch ein erfreutes Grinsen durch.


  »Kommando zurück, Mr. Fuentes.« Ich zögerte und streckte dann die Hand aus.


  »Man hat mir gesagt, Sie wären irgendwo im HopeSystem, Sir.« Er ergriff meine Hand mit erkennbarer Freude.


  »Leider an Land. Du bist aber gewachsen, Junge!« Ricky Fuentes war dreizehn gewesen, als ich ihn zuletzt gesehen hatte; er war gerade vom Kadetten zum Fähnrich befördert und für ein Jahr zu Kursen auf die Akademie beordert worden.


  »Ich bin fast sechzehn, Sir.«


  »Gütiger Gott!«


  »Die Vicky ist mein erstes Schiff. Ist sie nicht zarky? Kommandant Kearsey hat mir die Stelle zur Belohnung verschafft, weil ich die Navigationsklasse als Bester abgeschlossen habe.«


  »Wunderbar!«


  »Danke, Sir.« Er legte eine Pause ein. »Weshalb sind Sie gekommen, Sir?« Obwohl das einen Fähnrich nichts anging, schien sich Ricky keines Verstoßes gegen das Protokoll bewusst zu sein.


  Das Lächeln verging mir. »Ich bin im Auftrag des Admirals hier.«


  »Ja, Sir. Ich meinte aber, was machen Sie hier draußen vor unserer Schleuse?«


  Ich lächelte. Ricky hatte nichts von seiner jungenhaften Überschwenglichkeit verloren. »Um mal einen Blick auf das neue Wunder zu werfen.«


  Wir wurden still. Zögernd sagte ich: »Dann mache ich mich mal wieder auf den Weg.«


  »Ja, Sir. Es war schön, Sie wiederzusehen.« Als ich mich abwandte, sprudelte er hervor: »Würden Sie sie gerne sehen? Von innen, meine ich?«


  Wollte ich? Ich hätte ein paar Finger dafür gegeben, wenn nicht den ganzen Arm. Ich deutete auf ein Schild im Korridor. »Der Zugang ist verboten, Ricky. Nur autorisierte Personen.«


  »Warten Sie, ich frage Leutnant Steiner, Sir. Er hat die Nachtwache. Sobald ich diese Meldungen ins HQ gebracht habe.« Er schwenkte seinen Chipkoffer.


  »Belästige ihn lieber nicht. So wichtig ist es nun auch wieder nicht.« Ich bemühte mich um einen lässigen Tonfall.


  »Aye aye, Sir. Aber Mr. Steiner ist ein guter Kerl, Sir, und er würde es mir wahrscheinlich erlauben, Sie herumzuführen.«


  »Na ja.« »Warten Sie, bis ich das hier abgeliefert habe, Sir. Ich bin zurück, so schnell ich kann.«


  Ich gab nach. »Sehr schön, Mr. Fuentes.«


  »Okay, Sir. Ich werde versuchen, mich zu beeilen, obwohl ich große Schwierigkeiten bekomme, wenn ich noch mehr Minuspunkte fürs Rennen kassiere.« Er salutierte wieder und eilte davon. Seine Gangart. na ja, es war nicht direkt so, dass er rannte.


  Eine halbe Stunde später schüttelte ich den Offizieren der Victoria die Hände. »Es tut mir leid, Kapitän Martes; ich hatte ja keine Ahnung, dass Mr. Steiner Sie wecken würde.« Als Vollkapitän war ich ranghöher als er, hatte aber trotzdem an Bord seines Schiffes keine Rechte.


  Der junge Commander grinste und winkte ab. »Er musste es tun, Sir. Ich bin der einzige, der berechtigt ist, Besuchern Zutritt an Bord zu gewähren.«


  »Verzeihen Sie.«


  »Nun, Sir, Sie hatten selbst drei Schiffe. Was würden Sie von einem Kapitän halten, dem es etwas ausmacht, nachts geweckt zu werden?«


  »Guter Punkt.« Ich entspannte mich etwas. Wir lernten es vom Fähnrich an, zu schlafen, wenn sich die Gelegenheit bot, und nie mit einer ungestörten Nachtruhe zu rechnen.


  »Abgesehen davon ist es eine große Ehre, Ihnen zu begegnen, Mr. Seafort. Wir haben alles von Ihnen gehört. Ich zeige Ihnen zuerst die Brücke, wenn Sie möchten. Das war dann alles, Mr. Fuentes.«


  Ricky machte ein langes Gesicht. »Aye aye, Sir.« Er salutierte, warf sich auf den Fersen herum und ging. Vax Holser, der früher sein Vorgesetzter war, hatte ihn gut ausgebildet.


  Die Brücke glich weitgehend ihrem Gegenstück auf der Challenger. Ich stellte mich hinter Kapitän Martes’ Stuhl und betrachtete mir die Instrumente, während er und Leutnant Steiner dabeistanden. Nur der Fusionsantriebsschirm unterschied sich von denen, die ich kannte. Wo ich früher den Finger von AUS bis AN über den Bildschirm gezogen hatte, las sich die Steuerung jetzt differenzierter: AUS, GEZÜNDET und AN. Ich zog eine Braue hoch.


  »Es handelt sich um die Verstärkte Fusion, Mr. Seafort. Wir zünden zunächst die Triebwerke und feuern sie, halten aber die Energieabgabe noch unmittelbar unterhalb des Fusionsniveaus. Dann verbinden wir die Verstärkungswelle mit der N-Welle des Fusionsantriebes, und los geht es.«


  Mir drehte sich der Kopf.


  Ich hatte die technischen Aspekte der Fusion nie ganz verstanden, egal, wie sehr ich mich auch darum bemühte. »Unterhalb des Fusionsniveaus halten. Das klingt gefährlich!«


  Er grinste. »Sehr sogar. Man erhitzt die Wände des Antriebsschaftes, wenn man zündet, so dass man nur etwa zwanzig Sekunden hat, um die Wellen zu synchronisieren, oder man schaltet besser wieder ab.«


  »Ich würde automatisch wieder abschalten«, sagte eine kalte Frauenstimme im Lautsprecher.


  »Ja, natürlich.« Er machte eine bedauernde Geste. »Kapitän Seafort, unser Comp Rosetta.«


  »Hallo«, sagte ich verlegen.


  »Guten Abend, Kapitän.« Eine winzige Pause. »Oder gute Nacht, nach Sachlage. Ist es nicht ziemlich spät für soziale Kontakte?« »Rosetta!« Martes zeigte sich entrüstet. »Mr. Seafort ist Kapitän der UN-Raumflotte!«


  »Dessen bin ich mir bewusst. William hat mir sein Dossier zugefunkt. Meine Frage diente ausschließlich dem Informationsgewinn. Eine Respektlosigkeit war weder impliziert, noch sollte sie daraus abgeleitet werden.«


  »Es reicht. Rosetta, lege die Achterkamera auf den Simultanschirm, bitte.«


  »Aye aye, Sir«, sagte sie geziert. Fast unverzüglich leuchtete das Bild einer Achterkamera von Deck 2 auf dem riesigen Simultanschirm auf, der das Frontschott der Brücke ausfüllte.


  Große Schiffe wie die Hibernia hatten drei Decks, kleinere wie die Challenger nur zwei. Die Flotte verfügte auch über ein paar Kutter mit nur einem Deck, aber sie waren veraltet; es war einfach wirtschaftlicher, Schiffe mit größerer Frachtkapazität zu bauen. Die Victoria war ein Zweidecker.


  Zur Zeit bildete der Simultanschirm die Wellenemissionskammer achtern des Maschinenraumes ab. Wo sich das Heck eines normalen Schiffes in einer eleganten Krümmung verjüngte, war es bei der Victoria kurz und dick. Auch erstreckte sich der Antriebsschaft nicht so weit nach draußen, wie ich erwartet hatte.


  »Sieht komisch aus, nicht wahr?«


  »Ja, Mr. Martes.«


  »Sie hat ästhetisch nicht viel zu bieten, aber sie geht höllisch ab.«


  Ich runzelte die Stirn über diesen Ausdruck, ignorierte ihn aber im Interesse der Höflichkeit. »Welche Veränderungen wurden sonst noch vorgenommen?« »Abgesehen von der Beschränkung auf einen minimalen Laderaum, keine. Natürlich fehlt es uns ganz bitter an Lasern.«


  »Warum?«


  »Um Masse zu sparen, Sir«, sagte Steiner. »Mit der zusätzlichen Masse der Laserlafetten könnten wir sie nicht mehr in Fusion bringen.«


  »Ich verstehe.« Die Fusion war ein Mysterium, dessen Tiefen ich nie hatte ausloten können.


  »Bram ist unser Verstärkungsexperte«, sagte der Kapitän. »Sollte ihm und dem Chief was zustoßen, hieße das: zurück an die Handbücher. Jedenfalls hat man aus uns eine hockende Ente gemacht, genauer gesagt, eine sprintende Ente. Wir können rennen, aber nicht kämpfen. Das ist der einzige Grund, warum ich mich freue, dieses Schiff wieder zu verlassen.«


  Ich blickte auf. »Wie?«


  »Mit Wirkung von nächster Woche versetzt.« Seine Augen funkelten. »Auf ein Kriegsschiff, hoffe ich!«


  »Wer löst Sie ab?«


  »Keine Ahnung.« Er deutete vage nach draußen. »Ich war noch nicht auf dem Planeten. Wie sieht es dort aus?«


  Ich musste mich richtig konzentrieren, um antworten zu können. »Hope Nation? Es ist wunderschön. Haben Sie jetzt keinen ausgedehnten Landurlaub?«


  »Ist bis zu unserer nächsten Fahrt verschoben, Sir. Wir waren nur neun Monate draußen.«


  Ich ließ mich von ihnen durch das restliche Schiff führen. Die einzige Gelegenheit, bei der ich meinen Rang ausspielte, war, als ich darauf bestand, dass Martes die Besatzungsmitglieder und Offiziere, die dienstfrei hatten, nicht weckte. Schließlich fand ich mich vor der Luftschleuse wieder, wo ich mich verabschiedete.


  »Ich bedanke mich für Ihre Gastfreundschaft, Kapitän. Und für Ihre, Leutnant.«


  Der junge Commander lächelte. »Es ist schon eine Stunde Schlaf wert, dass ich jetzt sagen kann: Ich bin Kapitän Seafort begegnet.«


  Ich räusperte mich. »Ja. Schön.« An der Luke zur Luftschleuse blieb ich noch einmal stehen. »Ihren Mr. Fuentes möchte ich Ihnen noch besonders ans Herz legen. Ein beispielhafter Offizier.«


  »Ricky? Er ist ein guter Kerl. Und er hat uns alles von Ihnen erzählt.«


  »Ah.« Ich salutierte und ergriff die Flucht.


  10. Kapitel


  »Um meine Transportunterlagen zu inspizieren?«


  »Ja, Sir.« Ich versuchte, General Thos Blick zu erwidern.


  Er hatte mich überschwenglich begrüßt, als ich eintrat. Jetzt war sein Verhalten tiefgreifend verändert.


  »Aber - warum?« Er stand abrupt auf. »Vergessen Sie es.


  Sie handeln auf Weisung des Admirals. Das Warum geht mich nichts an.«


  »Ich möchte nur.«


  »William hat alle Unterlagen abgespeichert. Sie können sie hier studieren, wenn Sie möchten.«


  »Ich muss dazu nicht Ihr Büro beschlagnahmen. Ich kann.«


  »Es ist vielleicht nicht mehr mein Büro, wenn Sie fertig sind.«


  Ich gaffte ihn an und bemühte mich, daraus schlau zu werden. Ich versuchte es mit: »Sie sprechen den Vorfall mit General Khartouf an? Er.«


  »Auch das geht mich nichts an. Nehmen Sie sich Zeit, um die Unterlagen zu prüfen.« Das kam einer Entlassung gleich. Mit brennenden Wangen ging ich hinaus.


  Im Vorzimmer warteten Tolliver und Jerence, während ich mich an den Sergeanten wandte. »Wo finde ich eine Konsole?«


  »Wenn Sie Wert auf Privatsphäre legen, benutzen Sie das Büro des Quartiermeisters, zwei Luken weit östlich von hier.« »Danke.« Ich wandte mich an meinen Leutnant und seinen Schützling. »Kommen Sie mit!« schnauzte ich. Sie folgten mir, während ich steifbeinig den Korridor hinunterging. Dabei verfluchte ich leise den Ehrgeiz, der mir diesen mit Einmischungen verbundenen Job eingetragen hatte. Ich war unausgeschlafen und reizbar und hatte mich immer noch nicht wieder von meiner wilden Hatz durch Centraltown erholt.


  Jerence schlurfte verdrossen dahin. »Wohin bringen Sie mich?«


  »Tolliver, sorgen Sie dafür, dass er mich nicht belästigt!«


  »Aye aye, Sir.« Tolliver lächelte. »Sag noch etwas, Junge. Irgend etwas.«


  Jerence schluckte. Schweigsam gingen wir zum Büro des Quartiermeisters. Der Korporal im Vorzimmer sprang auf. »General Tho hat mich geschickt«, knurrte ich. »Wo ist Ihre Konsole?«


  »In Mr. Carys Büro, da drin. Aber ich finde, Sie sollten nicht.« Ich rammte bereits die Luke auf. Die Konsole stand unter einem großen Bildschirm, der dem Simultanschirm einer Schiffsbrücke ähnelte.


  Als ich davorsaß, fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wie der Stationscomp aktiviert wurde. Auf einem Schiff hätte ich natürlich meinen ID-Code eingegeben. Ich probierte es damit.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Kapitän?« Die Stimme aus dem Nichts riss mich vom Stuhl.


  »Ah, ja, William. Wie gebe ich einen Datenabruf ein?«


  »Sie könnten es damit versuchen, mich zu fragen.« Ich hätte schwören können, dass er lächelte.


  »Okay.« Ich warf einen kurzen Blick auf Tolliver. Wenn ihn das erheitert hatte, war er klug genug, es für sich zu behalten. »William, zeige bitte die Listen der im letzten Jahr eingetroffenen Frachten.«


  »Gewiß, Sir.« Der Bildschirm war bereits gefüllt, ehe er zu Ende gesprochen hatte.


  Ich versuchte, die überwältigende Datenflut zu verdauen. »Ähm, zeige mir die Ankunftsdaten.«


  »Hier sind sie, Mr. Seafort.«


  Er hob die entsprechenden Informationen auf dem Bildschirm hervor.


  Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, wieviel Fracht vom Heimatsystem zur Hope-Nation-Kolonie ging. Der Bildschirm war randvoll mit Daten, und der Platz reichte nur für die ersten beiden Monate.


  Ich erinnerte mich, dass ich gar nicht alles begutachten musste. »Bitte nur militärische Fracht.«


  Die Bildschirmdarstellung sprang um. Bei der geringeren Datenmenge konnte ich jetzt vier Monate zugleich in Augenschein nehmen. Williams Darstellung umfasste zahlreiche Spalten mit jeweils Hunderten von Zeilen. Jede Zeile stand für eine Lieferung über neunundsechzig Lichtjahre von der Erde aus hierhier, um unseren gewaltigen militärischen Aufmarsch zu unterstützen. Unsere hiesige Kampfstärke stand lediglich hinter der des Heimatsystems zurück.


  »Zeige bitte den Empfänger jeder Lieferung sowie den vorgesehenen Bestimmungsort.«


  »Klar, Kapitän.«


  Ich zerbrach mir den Kopf über die Daten. »Jetzt Orte und Zeiten der tatsächlichen Anlieferung.«


  »Bitte sehr. Was haben Sie getan, um den Kommandanten zu verärgern?«


  »Ergänze jetzt. Wie bitte?« »General Tho schien verstimmt, nachdem Sie sein Büro verlassen hatten. Ich fragte mich, weshalb.«


  »Du warst doch da. Hast du unser Gespräch nicht mitgehört?«


  Er klang beleidigt. »Nein, natürlich nicht! Ich kann nicht mithören, solange ich nicht dazu aufgefordert werde.«


  »Ich verstehe.«


  »Nach Ihrem Fortgang gab Mr. Tho einige Bemerkungen zum besten. Er hat mir nicht befohlen, sie zu löschen.«


  »Wiederhole mir gegenüber nicht seine privaten Äußerungen!« sagte ich rasch. »Zeige mir zwei weitere Monate.«


  »In Ordnung.« Es klang wie ein Seufzen.


  Ich studierte die Transportdaten. Viele Lieferungen waren in Centraltown abgeladen worden. Ein paar waren direkt zur Venturas-Basis gegangen, aber der größte Teil der Fracht für die Venturas war.


  »Ich muss auf die Toilette.«


  Tolliver war bereits aufgesprungen. Mit einer raschen Bewegung packte er Jerence am Arm und riss ihn mit sich Richtung Luke. »Verzeihung, Sir.« Damit waren sie verschwunden.


  Der größte Teil der für die Venturas bestimmten Fracht war in Centraltown zwar abgeladen, aber von dort noch immer nicht vollständig weitertransportiert worden. Na ja, die Venturas-Basis verfügte nicht mal über einen richtigen Landeplatz; nur die kleinsten Shuttles der Station konnten direkt dort entladen werden. Mr. Eiferts würde das allerdings bald in Ordnung gebracht haben.


  »William, zeig mir die gewünschten und die tatsächlichen Lieferdaten.« Ich studierte das Diagramm, das er daraufhin einblendete. Es sah ganz danach aus, als wäre General Tho seinen Lieferverpflichtungen fristgerecht nachgekommen; die Fracht wurde jeweils zum erwarteten Zeitpunkt aus den ankommenden Schiffen und Barken ausgeladen und hinunter nach Centraltown befördert.


  Die Luke ging auf; Jerence und Tolliver kehrten auf ihre Plätze zurück. Der Junge hatte die Arme um sich geschlungen und weinte leise. Ich zog eine Braue hoch. Tolliver erwiderte meinen Blick ungerührt. Ich beschloß, den Vorfall nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie im Fall eines Fähnrichs.


  »Hier gibt’s keine Probleme«, sagte ich zu Tolliver. Er durchquerte den Raum, stellte sich hinter mich und nahm den Bildschirm in Augenschein.


  »Welchen Zeitraum haben Sie überprüft, Sir?«


  »Ein Jahr.«


  »Und bis zu welchem Zeitpunkt?«


  Seine Fragen ärgerten mich. »Bis zum heutigen Tag.«


  Es knackte im Lautsprecher. »Von der Victoria abgesehen, war die Cordoba das letzte Schiff, das angedockt hat. Vor vier Wochen.«


  »Danke, William.« Ich studierte das Diagramm; den dortigen Angaben zufolge hatte man die Fracht der Cordoba wunschgemäß nach Centraltown geliefert. »Na, damit ist die Sache abgeschlossen. Wir hätten das alles auch vom Planeten aus erledigen können.« Ich stand auf und schaltete den Bildschirm ab.


  »Gut, dass General Thos Unterlagen nicht so konfus sind wie die des Quartiermeisters«, meinte Tolliver.


  »Stimmt.« Ich hatte Kopfschmerzen und obendrein keine Freude daran, wenn man mich auf ein Nebengleis schob. »Tho hält seinen Papierkram in Ordnung.« Ich wandte mich mit einer Grimasse an Tolliver. »Wir könnten die Frachtdocks besuchen, denke ich. Nur als Formalität. Steh auf, Jerence, wir sind hier fertig.«


  Der Junge sprang auf und warf Tolliver dabei einen besorgten Blick zu. Ich öffnete die Luke; ich erinnerte mich noch an die endlose Frustration, die mit dem Papierkram auf einem Schiff wie der Hibernia verbunden gewesen war. »William, wie oft werden die Unterlagen über die Lieferungen aktualisiert?«


  »Der eigentlichen Lieferdaten, Kapitän, oder der gewünschten?«


  »Der eigentlichen Lieferdaten natürlich. Niemand würde die gewünschten aktualisieren!«


  »Ich verzeichne die tatsächlichen Lieferdaten sofort, wenn die Shuttles mit der Fracht gelandet sind.«


  »Wer gibt die Termine ein, zu denen der Quartiermeister seine Bestellungen geliefert haben möchte?« Ich ging zurück zur Konsole.


  Eine unmerklich kurze Pause. »Welche Termine, Mr. Seafort?«


  Ich beherrschte meine Verärgerung. »Du hast gesagt, sie würden nur einmal verzeichnet.«


  »Nein, Kapitän«, versetzte William steif. »Sie haben das gesagt.«


  Es war, als müsste ich jemandem die Zähne einzeln ziehen. »Wann werden die gewünschten Lieferpläne sonst noch aktualisiert?«


  »Ungefähr monatlich, Kapitän.«


  Tolliver pfiff leise vor sich hin.


  Ich runzelte die Stirn. »Aber warum?«


  »Damit sie besser zu den tatsächlichen Lieferdaten passen«, sagte William.


  Ich blinzelte.


  »Der Schweinehund schreibt seine Lieferanforderungen um, damit sie zu dem passen, was er tatsächlich liefert!« sagte Tolliver staunend.


  »Das ist einigermaßen richtig«, bestätigte William. »Abzüglich der Füllmengen.«


  »Welcher Idiot ordnet das an?« krächzte ich.


  »Ich tue das.«


  Die Stimme kam von der Luke.


  Ich wirbelte herum. »General? Aber.« Ich sank auf den Stuhl. »Wer hat Ihnen gesagt, dass wir gerade mit der Untersuchung beschäftigt sind?«


  »William hat davon gesprochen.« Der kleine, ordentlich gekleidete Mann betastete seinen schmal ausrasierten Schnurrbart.


  »Mr. Tolliver, bringen Sie Jerence hinaus.« Kaum war die Luke geschlossen, da wollte ich wissen: »Warum frisieren Sie Ihre Lieferdaten?«


  »Damit die Berichte, die ich nach Hause schicke, besser aussehen.« General Tho hielt meinem Blick stand, bis ich selbst die Augen abwenden musste.


  »Und deshalb haben Sie unseren Nachschub ins Chaos gestürzt?« fragte ich bitter.


  »Nein, der Nachschub war bereits ruiniert. Ich schaffe meine Fracht immer so schnell wie möglich auf den Planeten. Die Pläne nachträglich umzuschreiben, hat niemandem geschadet.«


  »Abgesehen von Ihrer Integrität.«


  »Abgesehen davon.« Er sah sich unsicher um und entschied sich für einen Stuhl auf der anderen Seite der Konsole. »Sie sind zu unschuldig in diesen Dingen. Wenn Sie etwas von Politik verstünden, wären Ihnen die Gründe klar.«


  Mir tat die Brust weh. Ich hustete und wünschte mir, ich wäre Jerence nicht nachgelaufen.


  »Ich weiß, was es bedeutet, wenn ich eine Lüge mit meinem Namen unterzeichne.«


  Er nickte. »Ja. Ich trete von meinem Posten zurück, wenn Sie das möchten. Erspare Ihnen damit den Ärger, mich zu entlassen.«


  Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Ich habe nicht die Vollmacht, Sie zu entlassen.«


  »Komisch, dass Sie es dann mit General Khartouf getan haben.« Sein Blick wich nicht von mir.


  Ich deutete auf den Bildschirm. »War diese Scharade nötig?«


  »Nötig? Ich habe keine Ahnung, ob sie das war.« Er stand auf und betrachtete niedergeschlagen die Konsole. »Ratsam vielleicht. Erwartet.«


  »Von wem?«


  »Seafort, Sie gehören zur Raumflotte. Sie sind die bevorzugte Dienstgattung. Geldzuwendungen für die Flotte segeln immer glatt durch die Vollversammlung, und Ihre Akademie ertrinkt in Bewerbungen. Sie baden Ihre Kadetten in Ehre und Tradition.« Sein Blick ruhte auf etwas weit hinter dem Bildschirm, vielleicht Lichtjahre entfernt. »Der Armee. geht es ganz anders. Die U.N.A.F. müssen sich um die Reste schlagen, nachdem die Flotte geschmaust hat. Also müssen wir bessere Arbeit leisten. Den Anschein erwecken, das zu tun.«


  »Wer kümmert sich um Lieferpläne in einer neunundsechzig Lichtjahre von zu Hause entfernten Kolonie?«


  »Der Generalstab tut es.« Sein Ton war heftig. »Wenn er mit dem Hut in der Hand zum UN-Haushaltsausschuß geht, legt er Tausende solcher Daten vor, wie ich sie schicke. Was Sie für Urkundenfälschung und eine persönliche Entehrung halten, ist für uns ein Lebensstil. Solange er niemandem schadet.«


  Er machte eine kurze Geste der Hilflosigkeit. »Wie bin ich dazu gekommen? Vielleicht, als ich mit dem Fahrrad durch die Berge nach Vientiane gefahren bin, um mich im Rekrutierungszentrum zu bewerben. Ich weiß es nicht.« Er zuckte die Achseln, richtete sich zu seiner vollen, dürftigen Größe auf und sah mich traurig an. »Tun Sie, was Sie möchten. Ich bin in meinem Büro.«


  »General, warten.« Er war verschwunden.


  Ich saß reglos in dem stillen Raum. Nach einer Weile stand ich auf und öffnete die Luke. Tolliver und Jerence warteten auf dem Korridor. »Gehen wir.«


  »Was werden Sie unternehmen, Sir?« Tolliver faßte neben mir Tritt.


  »Die Ladedocks besichtigen.«


  »Ich meinte, was General Tho angeht. Wir müssen jetzt alle seine Unterlagen mit feinem Kamm durchgehen.« Er schüttelte den Kopf. »Der Allmächtige allein weiß, was wir alles an Korruption entdecken werden. Wo fangen wir an?«


  Ich blieb abrupt stehen. »Treffen wir jetzt die Entscheidungen?«


  Tolliver sah erschrocken aus. »Nein, Sir! Ich dachte nur - Sie müssen doch offensichtlich etwas in seiner Sache unternehmen.« Jerence blickte zwischen uns hin und her.


  »Lautet so Ihr Befehl?«


  Tolliver schluckte. »Nein, Sir, keinesfalls. Entschuldigen Sie!«


  Meine Antwort fiel heftig aus. »Ich entschuldige das nicht, Leutnant! Wenn ich in Zukunft Ihre Meinung hören möchte, werde ich danach fragen. Ist das klar?«


  »Ja, Sir. Aye aye, Sir.«


  Jerence warf ihm einen rachsüchtigen Blick zu. Ich wirbelte zu ihm herum. »Benimm dich!«


  »Ich?« Er klang empört. »Ich habe nichts getan!«


  »Doch, hast du. Wenn ich diesen Blick noch einmal sehe, stecke ich dich allein mit Mr. Tolliver in eine Kabine.« Damit brachte ich ihn zum Schweigen. Es war praktisch, wenn man einen Butzemann im Stab hatte. Wütend aufeinander, trotteten wir den Korridor hinunter zu den Frachtdocks.


  Stunden später saß ich mit Tolliver in der Offiziersmesse, wo wir unsere Notizen verglichen. Wir hatten etliche Buchungsverfahren entdeckt, die von einer Veränderung profitieren würden, aber keine ernsthaften Probleme vorgefunden. Eine Notiz für den Quartiermeister würde die Sache zum Abschluß bringen.


  »Was ist mit dem Nachschub für die Flotte?« fragte Tolliver.


  »Für die Flotte bin ich nicht zuständig. Der Admiral hat sich in diesem Punkt ganz deutlich ausgedrückt.« Ich stocherte in meinem Essen herum. Auf der anderen Seite des Tisches schlang Jerence sein Sandwich hinunter.


  »Ja, Sir.« Tolliver räusperte sich. »Und der General?«


  »Für den sind Sie nicht zuständig, Leutnant. Wie ich nicht für die Flotte.«


  »Aye aye, Sir.« Sein Blick fiel auf den Kaffee und blieb dort ruhen.


  »Jedenfalls müssen wir immer noch.« Ich wurde still.


  Tolliver blickte auf. »Was, Sir?« Er folgte meinem Blick. Leutnant Vax Holser kam mit einem Tablett von der Ausgabe und suchte nach einem Tisch.


  Ich stand auf. »Warten Sie hier mit Jerence.« Ich durchquerte den Raum. »Vax?«


  Der stämmige Leutnant blickte erstaunt auf. Gefühlsregungen liefen in rascher Folge über sein Gesicht und wurden sofort wieder unterdrückt. »Ich hatte Sie hier nicht erwartet.« Er setzte hinzu, als wäre es ihm erst nachträglich eingefallen: »Sir.«


  Ich ignorierte sein Verhalten. »Ich würde gerne mit Ihnen sprechen.«


  »Das wäre mir nicht recht.«


  Ich schloss die Augen und unterdrückte angestrengt den Schmerz. »Bitte.«


  Er presste die Lippen zusammen. »Was immer der Kapitän befiehlt.«


  »Das ist kein Befehl, Mr. Holser.« Ich sah mich um. Die meisten Tische waren besetzt; ich erblickte nirgendwo einen Platz, wo man sich hätte ungestört unterhalten können. »Ich warte im Korridor, Mr. Holser. Kommen Sie, wenn Sie möchten. Wenn nicht, akzeptiere ich Ihre Entscheidung.« Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte ich hinaus.


  Flottenangehörige aller Ränge, die ihren Aufgaben nachgingen, folgten dem Korridor. Ich schritt auf und ab.


  Vax würde nicht kommen. Es hatte damit begonnen, dass ich ihn vor Jahren brutal schikaniert und letztlich seine Freundschaft zurückgewiesen hatte. Er würde mir nie vergeben; es schmerzte ihn sogar, nur mit mir zu sprechen. Was konnte ich ihm ohnehin sagen? Daß es mir leid tat? Daß ich ihn nur hatte retten wollen? Ich steckte die Hände in die Taschen und ging mit gesenktem Kopf auf und ab.


  »Ich bin hier.« Es klang streitlustig.


  Ich wirbelte herum. »Schleichen Sie sich nicht an mich ‘ran! Was ist nur los mit Ihnen?« Jeder Gedanke an Versöhnung war dahin.


  Vax musterte mich unverwandt. »Nichts. Was ist mit Ihnen los, abgesehen von der Verwüstung Ihres Gesichts?«


  Ich verkniff mir eine wütende Entgegnung. »Vax, warum möchtest du nicht mit mir reden?«


  Sein Blick hätte einen Schiffsrumpf aus Alulegierung schmelzen können. »Sie kennen den Grund verdammt gut, bei Gott!«


  »Lästere nicht!« Meine Wut kam seiner gleich.


  »Das geht Sie nichts mehr an, Kapitän Seafort. Ich gehöre jetzt zum Stab des Admirals.«


  »Vax«, sagte ich mit rauher Stimme. »Erkläre mir, was du mir nicht vergeben kannst.«


  Er schwieg lange. Als sein Blick schließlich meinem begegnete, war er kalt. »Du Mistkerl!«


  Ich riss den Mund auf. Selbst im Rahmen einer zwanglosen Unterhaltung konnte ein Leutnant nicht. Ich schluckte meine Entrüstung herunter. »Was habe ich getan?«


  »Du hast mich gerettet«, antwortete er schlicht.


  »Aber ich.«


  »Wann immer Alexi auf der Portia Philip Tyre zu mir aufs Faß schickte, schlug ich ihn mit besonderer Freude, denn er verkörperte das, was ohne dich aus mir hätte werden können. Er war grausam, sadistisch und unversöhnlich. Davor hast du mich bewahrt.«


  »Das freut mich.« »Wir waren Freunde.«


  »Ja.«


  »Und dann hast du mich einfach fallenlassen.« Die Worte kamen wie Peitschenhiebe.


  »Die Challenger?«


  »Ja, die Challenger.« Er sah sich um, stellte fest, dass niemand herblickte, und stieß mich ans Schott. »Ich könnte dich umbringen, Seafort!«


  »Vax«, sagte ich, »ich wollte, dass du überlebst! Nichts weiter!«


  »Ich wollte loyal sein!« brüllte er. »Nichts weiter!« Ich war betäubt und konnte nichts sagen. »Ich wollte dir folgen, selbst wenn es mich das Leben kostete. Welches Recht hattest du, diese Entscheidung an meiner Stelle zu treffen? Wer hat dich zum Gott ernannt?«


  »Ich war der Kapitän.« Ich wusste, dass das nicht reichte. »Vax, mir war alles egal. Ich hatte Nate verloren, und. und.« Es fiel mir schwer zu reden. »Und ich hatte Amanda verloren. Ich ging dem Tod entgegen. Ich wollte dich nicht mit hineinziehen.«


  »Du hattest kein Recht, die Entscheidung für mich zu treffen.«


  »Als Kapi.«


  »Nicht, wenn wir Freunde waren.«


  Die Worte hingen schwer in der Stille. Ich zwang mich, ihm in die Augen zu blicken. »Vergib mir, Vax.«


  »Nein, niemals.« Die Endgültigkeit erschütterte mich.


  »Ich habe soviel. Du hast ja keine Ahnung, was ich auf dieser Fahrt durchmachen musste. Ich bin verdammt und kann niemandem sonst die Schuld daran geben. Bitte, Vax, steh zu mir!« »Nein, du hast deine Entscheidung getroffen.« Seine Augen brannten wie Laser. »Und ich habe meine getroffen.« Er marschierte davon.


  Ich ging durch den Korridor, bis ich mich wieder genug beruhigt hatte, um Tolliver und dem Jungen gegenüberzutreten. Endlich holte ich tief Luft und kehrte in die Messe zurück.


  Vax Holser war nirgends zu sehen.


  »Tolliver, buchen Sie für uns Plätze auf dem nächsten Shuttle nach unten.«


  »Aye aye, Sir.« Er entdeckte einen Rufer und ging hinüber. Ich setzte mich schwer wieder an den Tisch, Jerence gegenüber.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Mr. Seafort?«


  »Ja.«


  »Kann ich helfen?«


  Ich war über seinen Sarkasmus aufgebracht, bis ich erkannte, dass es ihm ernst war. »Du kannst da nichts tun.«


  »Was ist passiert?«


  »Es geht um einen alten Freund, den ich verraten habe. Er - hat mir gesagt, was er von mir hält.«


  »Sie haben ihn nicht verraten.«


  Ich lächelte freudlos. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe Sie bei Pa gesehen, und ich habe es von Onkel Emmett gehört. Ich weiß Bescheid.«


  Ich räusperte mich. »Danke.«


  »Es bleibt einem immer der Glückssaft.« Es klang bitter.


  Ich hob den Blick vom Tisch. »Warum nimmst du ihn, Jerence?«


  »Was bleibt mir auf einer Scheißplantage sonst? Mit dem Saft sieht die Welt ganz anders aus. Man muss es schon ausprobieren, um es zu verstehen.«


  Ich erzählte ihm nicht, dass ich es einmal getan hatte. Auf Lunapolis, auf einem Urlaub vor langer Zeit, als grüner und dummer Fähnrich. Danach hatte ich den Saft nie wieder angerührt. Nicht, weil das Empfinden, das er mir verschaffte, mir nicht gefallen hätte, sondern weil ich wusste, dass ich nach einer erneuten Kostprobe dieser Euphorie vielleicht nie wieder davon hätte lassen können.


  Er starrte auf seinen leeren Teller. »Jedenfalls ist es besser, als ein ganzes Leben als Bauer vor sich zu haben.«


  Ich musste lächeln. »Das steht doch nicht in Stein gemeißelt, Jerence.«


  »Sie vergessen Pa.« Er sah missmutig aus. »Ich bin der Erstgeborene, also geht die Branstead-Plantage an mich. Ich habe ihm gesagt, dass ich sie nicht möchte, aber er hört mir einfach nicht zu. Ich glaube, er hat es nicht mal mitbekommen.«


  »In etwa einer Stunde fliegt ein Shuttle ab, Sir.« Das war Tolliver.


  »Sehr gut.« Ich stand auf. »Dann können wir uns genausogut auch auf den Weg zum Dock machen.«


  Wir verließen die Messe und folgten den endlosen Korridoren. Um die Zeit zu überbrücken, zeigte ich Jerence den Funkraum. Einige der Techs, denen ich schon begegnet war, hatten Dienst. Der Junge betrachtete sich die Konsolenbänke, von denen die meisten zur Zeit abgeschaltet waren. Nach einer Weile gingen wir weiter zum Shuttledock.


  Ich war froh, die Station zu verlassen, und noch froher, nie zurückzukehren.


  Wir kamen an der Abkürzung zum UNArmeekommando vorbei. Ich blieb zögernd stehen. »Zuerst mal hier hinein.«


  »Das Shuttle wartet hinter.«


  »Ich weiß, wo das Shuttledock ist.« Steifen Schrittes begab ich mich zum Büro des Generals, und Tolliver und Jerence mussten sich beeilen, um mit mir Schritt zu halten. Ich hieb auf den Öffnungsschalter der Luke.


  Der Empfangssergeant musterte mich unsicher. »General Tho ist in einer Konferenz, Sir.«


  »Holen Sie ihn raus.«


  »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden!«


  Einen Augenblick später stand General Duc Twan Tho in seinem Bürovorzimmer, die Hände in den Hüften. Sein Blick war eisig. »Nun?«


  »Das ist privat, Sir.«


  Er schürzte die Lippen. »Sehr gut. In meinem Büro.« Er drehte sich auf den Fersen um.


  Ich hielt es für besser, mich nicht zu setzen. »Ich fliege nach Centraltown zurück.«


  »Soweit bin ich informiert.«


  »Ich rechne nicht damit, wieder herzukommen.«


  »Sehr gut.«


  »Wir haben ein paar Empfehlungen für die Lagerung der Fracht. Mr. Tolliver wird eine Notiz an Ihren Quartiermeister abfassen.«


  »Sehr gut.«


  Ich wandte mich zum Gehen. »Noch etwas: Sie brauchen den Papierkram über die Lieferungen nicht so oft zu aktualisieren; es ist ineffizient.« Sein Blick durchbohrte mich. Ich wurde rot und murmelte: »Ich schicke Ihnen einen Bericht, wenn ich die Zeit finde.« Ich ergriff die Flucht.


  »Danke.« Seine sanfte Stimme folgte mir auf den Korridor. »Danke, Mr. Seafort.«


  Harmon Branstead bemühte sich, seine Mißbilligung im Griff zu behalten. »Ich hätte ihn nicht mit einer Besichtigung der Orbitalstation belohnt.«


  Meine Erkältung hatte sich auch in der Brust ausgebreitet. »Verzeihen Sie, dass ich mich eingemischt habe, Mr. Branstead.«


  »Nein, ich bin froh, dass Sie ihn erwischt haben. Das habe ich Ihnen schon gesagt.« Er blickte zu dem auf der Rollbahn abgestellten Heli hinüber, auf dessen Passagiersitz Jerence zusammengesunken saß. Er seufzte. »Verzeihen Sie mir meine Manieren. Diese ganze Geschichte. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


  »Ich verstehe das.«


  Er brütete vor sich hin und schnippte dann mit den Fingern.


  »Nebenbei: Emmett sagt, einer unserer Arbeiter hätte Frederick Mantiet in Centraltown gesehen.«


  Ich ballte die Fäuste. »Wo?«


  »In der City, nicht weit vom Matrosenviertel.«


  »Haben Sie die Behörden alarmiert?«


  »Gouverneur Saskrit? Auf Hope Nation kümmern wir uns selbst um diese Angelegenheiten. Laura Triforth und ich haben ein paar Männer zusammengetrommelt und nach ihm gesucht, konnten ihn aber nicht finden.«


  »Ich verstehe.«


  Er deutete auf die Frachten, die am Ende der Rollbahn aufgestapelt waren. »Was haben Sie in dieser Hinsicht herausgefunden?«


  »Die Orbitalstation schafft die Lieferungen so schnell wie möglich auf den Planeten. Sie haben kaum Kontakt mit dem Quartiermeister am Boden. Die Lieferungen landen hier, ob sie nun gebraucht werden oder nicht.«


  »Also entspricht die Lage dem, was Laura gesagt hat.«


  »Ja.«


  »Was werden Sie dagegen unternehmen?«


  Ich sagte steif: »Wir arbeiten daran.« Meine Augen zuckten Richtung Helikopter. »Was wird aus Jerence?«


  Er schüttelte verbittert den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was ich als nächstes probieren soll. Vom Glückssaft bis zu diesem Unfug, die Plantage an den jüngeren Bruder abtreten zu wollen.«


  »Er ist ein kluger Junge.«


  Wäre da nicht der Glückssaft, hätte eine Dienstzeit in der Raumflotte Wunder gewirkt.


  »Ich denke gerade an einen Entzug im Krankenhaus. Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen.«


  »Es wird noch zu Schlimmerem kommen, wenn ihn die Behörden eher erwischen.«


  Die Gesellschaft zeigte sich wenig nachsichtig gegenüber Personen, die gegen das Rauschgiftverbot verstießen, schon seit dem Ende des Rebellischen Zeitalters nicht mehr. Mit Recht machte das Gesetz auch keine altersbezogenen Unterschiede; schon mit dreizehn konnte Jerence für den Besitz verbotener Drogen in einer Strafkolonie landen.


  Nachdem Bransteads Heli in der Sonne des späten Nachmittags verschwunden war, meldete ich mich im Admiralitätshaus, um meine Berichte abzugeben. Danach entließ ich Tolliver und fuhr nach Hause.


  Annie wartete im Wohnzimmer; sie war angezogen und hatte die Jacke auf dem Schoß liegen. Müde zog ich meine Jacke aus. »Gehst du aus?«


  »Ich weiß nicht.« Ich sah sie an und zog eine Braue hoch. »Kommt drauf an. Nicky, wir müssen miteinander reden.«


  »Worüber?«


  »Was mit - was mit mir und Eddie gewesen ist.«


  »Wir haben darüber gesprochen.« Ich wollte mich nur noch hinlegen.


  »Nein, haben wir nicht!« Ihre Vehemenz überraschte mich, und doch erschien sie mir seltsam vertraut. Ich erkannte, dass sie mich an Amanda erinnerte.


  »Dann reden wir.« Ich setzte mich.


  »Nick, ich hab’ unrecht getan. Ich weiß es, aber ich kann’s nicht mehr ändern. Du hast kein Verständnis für’n Stamm, und ich hab’ dir weh getan.« Sie legte eine Pause ein und ordnete ihre Ausdrucksweise. »Aber wir sind verheiratet. Du sagst, es wär’ für den Rest unseres Lebens. Ich möchte, dass du mich gern hast, mich liebst. Wenn nicht.« Sie nuschelte etwas in die Hände.


  »Das letzte habe ich nicht verstanden.« Meine Stimme klang hölzern.


  »Ich sagte: Wenn du das nicht kannst, zieh’ ich aus.«


  »Wohin würdest du gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich find’ schon ‘nen Platz. Oder ich leb’ auf den Straßen, wenn’s soweit kommt. Ich bin ‘ne Transpop, erinnerst du dich?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was sollen wir denn tun, Nicky?«


  »Ich weiß es nicht.« Auf der Leinwand meiner Erinnerungen schwammen die Bilder ineinander: Annie, wie sie in meiner Kabine saß und sich abmühte, über das hinauszuwachsen, was sie bislang erreicht hatte. Annie, wie sie in meinen Armen weinte. Wir zwei, wie wir uns mit nicht enden wollender Leidenschaft liebten, ehe sie mich zu dem Gespräch mit Dr. Tendres ins Krankenhaus zurückschickte. Annie, wie sie den breiten, weißen Rücken von Eddie Boss umklammerte.


  Wir saßen, in unser Elend versunken, in dem dunkler werdenden Zimmer. Endlich regte sie sich. »Dann geh’ ich«, sagte sie mit hilfloser Würde. »Meine Sachen sind gepackt.«


  »Geh nicht«, sagte ich heiser. Ich wusste nicht, warum.


  Sie verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Wie, willste jetzt sagen, daßte mich liebst?«


  Ich dachte ausgiebig darüber nach. »Ich weiß es nicht.«


  »Dann geh’ ich«, wiederholte sie.


  Meine Brust fühlte sich unerträglich eng an. »Du bleibst. Lass mich für eine Zeitlang weggehen, um über alles nachzudenken.«


  Da blitzte bei ihr der Zorn auf. »Und wie lang soll ich warten?«


  »Solange du möchtest.« Ich zwang mich, ihr in die Augen zu blicken. »Ich bin unfair zu dir; ich weiß. Aber ich brauche Zeit.«


  Sie nickte und brach in Tränen aus. Es verlangte mich danach, zu ihr zu gehen und sie festzuhalten. Bilder von Eddie Boss traten unerbeten dazwischen, und ich tat es nicht.


  Ich ging ins Schlafzimmer und stopfte Kleider in die Reisetasche. »Ich bin in der Flottenkaserne. Wir reden in ein paar Tagen miteinander. In Ordnung?« Sie nickte wieder. Ich verließ mein Heim.


  Tolliver zeigte keine Reaktion, als ich ihm von meinem Umzug berichtete. Das war verständlich; das Privatleben eines Kapitäns ging einen Leutnant nichts an, und ich hatte meine Feindseligkeit ihm gegenüber schon längst klargemacht. Ich dachte erneut daran, seine Versetzung zu beantragen, aber obwohl ich seine Gesellschaft verabscheute, unternahm ich nichts. Vielleicht hatte ich ihn ja verdient.


  Als ich aufbrach, um Alexi zu besuchen, bat Tolliver darum, mitkommen zu dürfen.


  Wir trafen Alexi im Aufenthaltsraum der Patienten dabei an, wie er durch ein Holozin scrollte. Ich erzählte ihm von unserem Ausflug.


  »Die Orbitalstation? War ich auch schon dort?«


  »Die Portia hat dort angedockt, als sie hier eintraf.«


  »Ich erinnere mich nicht.« Diesmal klang es besonders bitter.


  »Alle ankommenden Schiffe machen an der Station fest, Mr. Tamarow.« Tolliver bemühte sich darum, hilfreich zu sein. Ich warf ihm einen verärgerten Blick zu, aber er schien es nicht zu bemerken.


  Alexi stand auf, um durchs Fenster zu blicken. »Was unternehmen Sie als nächstes?« »Ich breche heute nachmittag zu einem Besuch bei Zack Hopewell und den Pflanzern auf.« Ich war unschlüssig. »Ich wünschte, ich könnte ihnen bessere Nachrichten überbringen. Wir können das Chaos beim Nachschub beheben, aber ich bin nicht in der Lage, irgend etwas gegen die Transportgebühren, den Zustrom von Matrosen und Soldaten nach Centraltown oder die Struktur der hiesigen Regierung zu unternehmen.«


  Alexis Blick ruhte fest auf dem Gehweg unter dem Fenster. »Als Sie gegangen waren, habe ich einen ganzen Abend lang auf dem Stuhl verbracht, auf dem Sie gerade sitzen, und nur versucht, mich zu erinnern.«


  Ich stand auf und trat an seine Seite. »Und?«


  »Nichts.« Er drehte sich um, und sein Lächeln war bitter. »Ich wollte mich an Sie erinnern, aus der Zeit vor meiner Verletzung. Ich kann mich daran erinnern, wie Sie bei Ihrem ersten Besuch hier gesessen und von Dingen gesprochen haben, von denen Sie glaubten, ich wüsste darüber Bescheid. Aber davor ist nichts.«


  »Das tut mir leid.«


  Er ging auf mich los.


  »Ihnen tut es immer leid, aber Sie müssen ja auch nicht damit leben!«


  »Es tut mir.« Ich wusste nicht weiter. »Alexi, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sagen Sie halt nichts! Sparen Sie sich Ihr Mitleid für jemand anderen auf!«


  Verletzt antwortete ich steif: »Ich wünschte, ich könnte dir geben, was du dir wünscht.« Im Augenwinkel bemerkte ich Tollivers Mißbilligung; ob sie Alexis Verhalten oder meinem galt, konnte ich nicht erkennen.


  »Wie können Sie. Jesus, ich tue es ja schon wieder!« Niedergeschlagen sank er aufs Bett. »Verzeihen Sie.« »Alexi, es tut dir nicht gut, im Krankenhaus zu bleiben.«


  »Wo soll ich denn sonst bleiben?«


  »Du kannst mich begleiten. Du hast zu meinem Stab gehört. Ich möchte dich wieder dabeihaben.«


  »Im aktiven Dienst?«


  Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Selbst ich konnte das nicht arrangieren. »Im therapeutischen Urlaub.«


  »Was ist das, Sir?« erkundigte sich Tolliver.


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich werde an ein paar Fäden ziehen, um es hinzubekommen. Alexi, würdest du uns gerne in die Plantagenzone begleiten?«


  Sein Blick brachte die Sehnsucht zum Ausdruck. »Sehr gern.«


  »Dann kommst du mit.«


  Ich erledigte die Formalitäten, die zu Alexis Entlassung aus dem Krankenhaus gehörten, und fuhr uns zum Raumhafen, wo Tolliver einen Heli beschafft hatte. Während der Reisevorbereitungen hielt sich Alexi rührend dicht an meiner Seite, obwohl er wieder ganz wie der selbstbewußte junge Leutnant aussah, mit dem ich auf der Portia gefahren war. Ich wünschte, ich hätte seine Befürchtungen mildern können; mir blieb nur, ihm beruhigend den Arm zu drücken. Wir stiegen in den Heli.


  »Sie können fliegen, Mr. Seafort?«


  »Ja, Mr. Tamarow. Ich habe es auf der Akademie gelernt.«


  »Ich auch?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, hatten auch Sie den Helischein. Es ist eine ganze Weile her, seit ich Ihre Personaldatei das letzte Mal gesehen habe.«


  Alexi verfiel in niedergeschlagenes Schweigen. Ich schloss den Sicherheitscheck ab, und wir starteten Richtung Plantagenzone. Der Comp des Helis zeigte ein Display unserer Route. Die geschätzte Ankunftszeit lag in annähernd anderthalb Stunden. Alexi reckte den Hals, um die Landschaft unter uns zu betrachten. Nach einer Weile fragte er: »Gefällt Ihnen Hope Nation, Mr. Seafort?«


  Ich überlegte, war mir nicht sicher. Endlich sagte ich: »Ich habe den größten Teil meiner Karriere damit zugebracht, nach Hope Nation zu fahren und von dort zurück.«


  »Aber mögen Sie es?«


  Ich verzog das Gesicht.


  »Lassen Sie den Kapitän in Ruhe.« Das war Tolliver.


  »Nein, es macht mir nichts aus. Hope Nation birgt für mich eine Menge Erinnerungen. Manche davon sind schmerzlich.«


  Darauf sagte Alexi nur: »Für mich ist nur schwer vorstellbar, dass Erinnerungen schmerzlich sein können.«


  »Es ist aber möglich.« Der Tag, an dem ich erfahren hatte, dass Kapitän Forbee keine Ablösung für mich hatte, was bedeutete, dass ich die Hibernia eine weitere Fahrt lang kommandieren musste. Der Abend, an dem ich zu Amandas Haus gegangen war, um Lebewohl zu sagen, sie dann aber lieber überredet hatte, mit mir in der unverdorbenen Wildnis der Venturas Urlaub zu machen.


  »Amanda hat hier gelebt, Alexi.« Bevor sie mit mir ins Heimatsystem zurückgekehrt war, um von dort aus mit der Portia in den Tod zu fahren. Sie war es gewesen, die Alexi überredet hatte, von seinem bitteren Weg der Rache an Philip Tyre abzulassen.


  »Wer war Amanda?« fragte Alexi.


  »Meine Frau«, sagte ich kurz. Die Mutter meines einzigen Sohnes. Jetzt schwebte sie neben ihm durch die endlose Leere des interstellaren Raumes.


  »Sie haben sie sehr geliebt.«


  »Sie erinnern sich?« fragte ich hoffnungsvoll.


  »Man erkennt es an Ihrem Gesicht.«


  Ich suchte nach einem anderen Thema. »Erinnern Sie sich an Hauler’s Rest?«


  »Nein, sollte ich?«


  »Letzten Monat hatten wir uns überlegt, auf unserer Fahrt zur Branstead-Plantage dort Rast zu machen. Sie und ich und.« Ich brach ab und wünschte mir, ich hätte die Erinnerung an Eddie Boss nicht wieder aufgestört.


  »Und Mr. Boss?«


  »Sie erinnern sich an ihn?«


  »Er war in meinem Zimmer, als ich aufwachte.« Alexi musterte mich. »Waren Sie Freunde?«


  »Ich habe keine Lust, über ihn zu reden.« Ich konzentrierte mich auf die Navigation, bis ich mich wieder beruhigt hatte.


  »Was ist Hauler’s Rest?« Das war Alexi.


  »Eine Art Gaststätte, die einzige an der Plantation Road. Ich habe dort mehr als einmal gegessen.«


  »Auf Ihrer ersten Fahrt?«


  »Ja.« In Gesellschaft von Derek Carr. Weitere Erinnerungen traten schmerzlich zutage. Tage der Unschuld: Derek, der sich gezwungen sah, sich als mein zurückgebliebener Vetter auszugeben, um die Carr-Plantage in Sicherheit besuchen zu können; er zahlte es mir heim, indem er mich bei jeder Gelegenheit »Nicky« nannte. Hätte ich doch nur wieder der Jüngling von damals sein und alles auslöschen können, was danach kam!


  »Würden Sie gerne dort zu Mittag essen?« fragte ich.


  »Sicher.« Er machte ein langes Gesicht. »Ich habe aber kein Geld, Mr. Seafort.«


  »Haben Sie nicht Ihren Sold abgehoben?«


  »Ich könnte Ihnen nicht mal sagen, wieviel ich zu kriegen habe, geschweige denn, wie ich es mir holen kann.« Er schnitt eine Grimasse. »Was soll ich tun?«


  »Ich komme für das Mittagessen auf.« Ich warf einen Blick auf die Karten und schlug eine neue Richtung ein. »Tolliver, machen Sie eine Notiz, dass wir nach unserer Rückkehr Mr. Tamarows ausstehenden Sold abheben.«


  »Aye aye, Sir.«


  Ich peilte das Transpondersignal von Hauler’s Rest an und setzte den Hubschrauber am Rande des Streifens ab, der mit dem Bulldozer durch die üppige Vegetation gebahnt worden war. Ein halbes Dutzend Laster stand ebenfalls hier herum.


  Im Gasthaus bestellten wir uns ein reichhaltiges Mahl. Ich erklärte den anderen, dass Hauler’s Rest fast ein Selbstversorger war. Man zog hier sein eigenes Fleisch und Gemüse und bezog den Strom aus einem unterirdischen Atommeiler auf dem Hinterhof.


  »Kein vollautomatisierter Fusionsreaktor wie auf der Orbitalstation?«


  Ich lächelte vor Überraschung und Freude. »Wie konnten Sie sich daran erinnern, Alexi?«


  »Ich weiß nicht.« Er dachte angestrengt nach. »Ich habe es irgendwo erfahren, kann mich aber nicht entsinnen, wo.«


  »Zweites Jahr Physik auf der Akademie«, sagte Tolliver ungeduldig.


  Alexi runzelte die Stirn. »Diese vollautomatisierten Spaltmeiler sind sicher, aber die Fusionsreaktoren unserer Schiffe sind noch sicherer.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Aber selbst an den Spaltreaktoren kann man keine Störung herbeiführen, ohne eine ganze Reihe absichtlicher Fehlgriffe anzuwenden. Sie verfügen über komplexe Sicherungen.«


  Alexi blickte sich um. »Wenn dieser Meiler jemals hochginge, würde er ein ganz schönes Loch im Boden erzeugen.«


  »Er würde in etwa einer Meile Umkreis alles verdampfen«, pflichtete Tolliver ihm bei. »Aber das wäre nichts im Vergleich zu der Verwüstung, wenn man eine Fusionsmaschine hochjagen würde. Niemand wäre da gern in der Nähe.«


  »Wechseln Sie bitte das Thema.«


  »Warum?« Das war Alexi.


  Wir betraten gefährliches Terrain; falls uns jemand belauschte, konnte sogar Anklage wegen Kapitalverbrechens gegen uns erhoben werden. Die Resolution Nr. 8645 des UN Sicherheitsrates, bereits 2037 verabschiedet, hatte verfügt. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. »Nachdem die Drohung der nuklearen Vernichtung die Menschheit seit Generationen mit Schrecken erfüllt hat, wird hiermit angeordnet, dass jeder Einsatz von Nuklearenergie zur Zerstörung von Land, Gütern oder Personen, jeder versuchte Einsatz, jede Verschwörung zum Einsatz, jeder Vorschlag zum Einsatz und jede Diskussion über einen Einsatz mit keiner geringeren Strafe als der Todesstrafe belegt wird, ungeachtet der Person, des Forums oder der Absichten, und dass kein Gericht, Tribunal oder Amtsträger den Vollzug des Todesurteils aufschieben oder das Urteil abmildern darf.« Als Kadetten hatte man uns angehalten, diese Worte auswendig zu lernen, und keine andere Diskussion dieses Themas war erlaubt.


  »Man darf nicht mal darüber diskutieren?«


  »Nein!«


  Unser Essen wurde gebracht, und wir machten uns darüber her.


  Mit vollem Mund gab Tolliver ernst zu bedenken: »Ehe ich das Heimatsystem verließ, wurde in der Vollversammlung darüber diskutiert, die Resolution zu ändern.«


  »Das wird nie geschehen.«


  »Gott verhüte, dass sie sie ändern, aber.«


  »Nicht mal diese Tölpel in der Rotunde wären so dumm! Zwei nukleare Kriege reichen; das Volk möchte keinen weiteren riskieren, auch nicht für eine Minute. Sprechen Sie nicht mal über derartige Scheußlichkeiten!« Ich stach heftig auf mein Fleisch ein.


  Alexi deutete in den Raum. »Sind alle diese Typen Lastwagenfahrer? Ich habe gar nicht so viele Laster auf dem Parkplatz gesehen.«


  Ich versuchte, die Schärfe aus meinem Tonfall zu nehmen. »Einige sind wohl Arbeiter.« Ich betrachtete die Tische, die dicht mit ungehobelt wirkenden Gesellen besetzt waren. »Die Ernte steht dicht bevor.«


  »Sind die Plantagen nicht zum großen Teil vollautomatisiert?« fragte Tolliver.


  »Das sind sie, aber sie sind auch dermaßen riesig, dass man eine Menge Leute für die Bedienung der Maschinen braucht.« Unsere Uniformen schienen die Aufmerksamkeit der Trucker zu finden. Ein stämmiger


  Kerl starrte uns eine Zeitlang an, stand dann auf und verließ den Speiseraum.


  Das Mahl war gewaltig, und obwohl ich mich noch nicht wieder ganz von der Erkältung erholt hatte, nutzte ich den Vorteil eines herzhaften Appetits. Fast eine Stunde war vergangen, als wir wieder über den Parkplatz zu unserem Heli gingen. Ich setzte mich hinter die Steuerung; Alexi nahm auf dem Rücksitz Platz, und Tolliver starrte neben mir missmutig durchs Fenster. Ich zog die Maschine hoch und nahm Kurs nach Westen. Als ich den Hebel für die Blattverstellung zurückzog und mehr Gas gab, schrumpfte Hauler’s Rest hinter uns zusammen.


  Es war ein schöner Tag. Auf großer Flughöhe hatten wir eine bessere Sicht. Am Steuer eines Helis spürte ich nichts von der Ängstlichkeit, die mich beim Fahren eines Elektrowagens überfiel. In der Luft fühlte ich mich nicht von anderen Fahrzeugen bedroht, die neben mir einherschwankten; vielleicht lag darin der Unterschied.


  »Mr. Tolliver, informieren Sie bitte die Hopewell-Plantage über unsere geschätzte Ankunftszeit.«


  »Aye aye, Sir.« Er schaltete den Rufer ein. Auf der Armaturentafel blinkte eine rote Lampe los. Er erstarrte.


  Der Comp wurde lebendig. »Feindliches Radarsignal! Empfehle Ausweichmanöver!«


  »Was .?« Ich glotzte.


  »Fahren Sie ein Reset des Comps«, schlug Tolliver vor. »Er hat ein Radarsignal von einer der Plantagen empfangen.«


  »Ja«, sagte ich zweifelnd. Der Heli war eine Militärmaschine, darauf programmiert, auf feindliche Angriffe achtzugeben. Falls wir in Hopewells Radarbereich eingedrungen waren, ging er vielleicht davon aus, dass uns feindliche Sensoren erfasst hatten. »Radarsignal mißachten«, wies ich den Comp an und schaltete die Warnlampe aus. »Haben wir bereits Hopewells Transpondersignal erfasst?«


  »Wir sollten es jetzt jeden.«


  Der Heli schlingerte. »Rakete gestartet! Vollautomatisches Ausweichmanöver eingeleitet! Transponder aus!«


  »Hör mal, Comp«, sagte ich, »da draußen ist keine.«


  »Was ist das für ein Leuchten, Sir?«


  Ich sah hin. »Allmächtiger Gott! Das kann nicht sein!«


  »Kontakt vermutlich in vierzehn Sekunden.« Die Stimme des Comps war ruhig.


  »Jesus!« Das war Tolliver.


  Sollte ich dem Heli die Ausweichmanöver überlassen oder die manuelle Steuerung übernehmen? Der Comp war in solchen Dingen schneller und genauer als ich. Seine Reaktionen waren jedoch vorprogrammiert, und das Angriffsprogramm der Rakete nahm sie vielleicht vorweg.


  Was war hinter uns her? Ein Wärmesucher? Eine Laserzielerfassung? Verzweifelt versuchte ich, mich an unsere Lektionen auf der Akademie zu erinnern.


  Auf dem Rücksitz hielt sich Alexi am Haltegriff fest, als der Heli absackte. Die angreifende Rakete war ein matter Heck, ein Punkt, ein kurzer, schwarzer Strich, der auf uns zuschoß.


  »Übernehmen Sie!« schrie Tolliver. »Warten Sie nicht auf den Comp!«


  »Kontakt in acht Sekunden.« Das war der Comp. »Ausweichprogramm C12.« Die Düsentriebwerke wimmerten, als der Comp die Maschine mit voller Kraft in einen langsamen Steigflug brachte.


  »Vier Sekunden.«


  »Seafort, tun Sie was!« schrie Tolliver.


  Ich stach mit dem Finger nach dem Prioritätsschalter für die manuelle Steuerung. Bevor ich ihn erreichte, stoppte der Triebwerkslärm; wir fielen wie ein Stein. Die Rakete zischte am Cockpit vorbei. Der Motor brüllte auf. Ich drehte mich um. Hinter uns beschrieb die Rakete eine lange, langsame Kurve, während sie an Höhe gewann.


  Diesmal würde sie von oben kommen. Der Lautsprecher plärrte: »Radarerfassung


  wiederhergestellt.« Die Rakete hatte uns wiedergefunden.


  Ich schaltete die Automatik ab und hielt uns in einer engen Linkskurve. Ich sah die Rakete nirgendwo. Meine Augen zuckten zwischen Bildschirm und Horizont hin und her. Reichte die Zeit, um zu landen?


  »Kontakt in sechzehn Sekunden.«


  Keine Zeit. Woher kam das Geschoß? Wer hatte es abgefeuert? Egal. Ich trat mit dem Fuß voll auf das Heckruderpedal und riss die Blattverstellung zurück. Wir schwenkten plötzlich nach rechts ab und gewannen Höhe.


  »Radarerfassung. Kontakt in elf Sekunden.«


  »Jesus, Seafort, lassen Sie mich ran!« Tolliver beugte sich herüber.


  Ich nahm Gas weg und rammte den Steuerknüppel nach vorne. Wir sackten ab. Die Rakete nahm eine leichte Kurskorrektur vor, um uns zu folgen.


  »Kontakt in acht Sekunden!«


  »Sie bringen uns um! Geben Sie mir die verdammte Steuerung!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.«


  Tolliver öffnete meinen Sicherheitsgurt und zerrte mich mit der Kraft eines Wahnsinnigen vom Platz. »Weg da!« Er warf mich zur Seite und schwang sich selbst auf den Pilotensitz hinüber. Mit Vollgas riss er die Maschine um hundertachtzig Grad herum, der Rakete genau entgegen.


  »Sind Sie verrückt?« kreischte ich. Ich schleuderte gegen Alexi und tastete verzweifelt nach den Handgriffen.


  »Still!« Tolliver hatte alle Muskeln angespannt.


  »Kontakt in vier Sekunden. Drei.«


  Ich bereitete mich auf das Unvermeidliche vor.


  »Zwei.«


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, als wir absackten. Ich konnte durch das Tosen unserer eigenen Maschine hindurch das Trommeln des Raketenantriebes hören. Das Geschoß verfehlte uns um wenige Zoll.


  »Wir haben jetzt ein paar Sekunden Zeit, um zu landen!« schrie Tolliver. »Springen Sie raus, sobald wir aufgesetzt haben!«


  Ich spähte hinaus. »Da ist überall Wald!«


  »Irgendwo muss eine flache Stelle sein!«


  »Radarerfassung.«


  »Gottverdammt!« Tolliver kippte die Maschine in Schräglage, um die Landschaft unter uns besser sehen zu können. »Da vorne, etwa eine halbe Meile.« Eine kleine Lichtung, hellgrün vor dem dunkelgrünen Teppich der Bäume.


  »Die Zeit reicht nicht!«


  »Es wird knapp«, bestätigte Tolliver.


  »Kontakt in zwölf Sekunden.«


  »Seafort, ans Horn! Informieren Sie Centraltown!«


  Ich fluchte; daran hätte ich selbst denken sollen. Ich griff über den Sitz hinweg, schnappte mir den Rufer und versuchte mich an die Flottenfrequenz zu erinnern. Nein, du Idiot, nimm den Notfallkanal! Ich schaltete den Rufer ein. »Centraltown-Verkehrsleitung, hier spricht Flottenheli acht sechs null Alpha, Kapitän Seafort. Wir werden von unbekannter Seite mit einer Rakete angegriffen; Position ungefähr einhundertzwanzig Meilen westlich von Hauler’s Rest. Mayday! Mayday!« Keine Antwort.


  »Kontakt in neun Sekunden.«


  Wir waren noch ein paar hundert Meter von der flachen Stelle entfernt und näherten uns ihr mit traumartiger Bedächtigkeit. »Schnell, Tolliver!«


  »Wenn ich die Geschwindigkeit nicht zurücknehme, stürzen wir ab.«


  »Kontakt in sechs Sekunden!«


  »Dann stürzen wir halt ab!« Immer noch besser, als sich in einen Feuerball zu verwandeln.


  »Moment noch!« Wir stießen auf die Lichtung hinab. Noch einhundert Meter.


  »Kontakt in drei Sekunden! Zwei!«


  Tolliver zog die Blattverstellung zurück. Wir schossen wieder in die Höhe. Durch die Transplexscheibe am Heck sah ich, wie die Rakete den Kurs korrigierte und ebenfalls hochzog. Tolliver rammte den Knüppel nach vorn, und wir kippten zum Rand der Lichtung hinunter.


  Die Rakete fand nicht die Zeit, erneut den Kurs zu korrigieren. Sie schoss über die Kabine des Helikopters hinweg.


  Ein dumpfer Schlag, ein Ausbruch von Licht. Feuer. Der Motor kreischte. Der Heli schlingerte, drehte sich, sackte ab. Tolliver klatschte alle Schalter auf Aus. »Festhalten!«


  Wir knallten mit dem Fahrwerk auf den Boden, sprangen hoch, schlugen wieder auf. Flammen schlugen aus dem Mast über der Kabine.


  »Raus! Raus hier!«


  Ich warf die Tür auf, stolperte hinaus, rollte mich ab, um auf Distanz zu dem brennenden Hubschrauber zu kommen. Tolliver stieß Alexi hinaus, sprang hinterher. Er fiel auf Alexi, sprang auf, schubste ihn aus der Reichweite der Flammen.


  Wir rannten. Nach zwanzig Metern drehten wir uns zu dem brennenden Wrack um.


  »Jesus, Herr Christus!« Ich schnappte nach Luft.


  »Amen.« Tolliver klang grimmig.


  »Weiter, es könnten noch mehr kommen!«


  »Der Radar hat nur eine Rakete gezeigt, Mr. Seafort.«


  »Aber wer zum Teufel hat da geschossen?«


  Tolliver zuckte die Achseln. »Mantiet?«


  »Aber wir sind die Regierung!« Ich bemerkte selbst, wie albern sich das anhörte. »Sie haben wahrscheinlich recht. Er hat schon einmal versucht, uns umzubringen.«


  Alexi starrte auf die Trümmer.


  »Wie konnte er an eine Rakete gelangen?« fragte Tolliver.


  »Die Pflanzer haben bei der Versorgung der Venturas-Basis geholfen.« Ich trat gegen ein rauchendes Stück Rotorblatt. »Eines Tages rechne ich mit ihm ab.«


  »Mantiet kommt vielleicht nachsehen. Verschwinden wir lieber von hier, Sir.«


  »Er hat sicher meinen Notruf abgehört. Er wird damit rechnen, dass die U.N.A.F. rasch einen Hubschrauber schicken. Ich bezweifle, dass er das Risiko eingeht, hier aufzukreuzen.«


  Alexi sank würgend auf die Knie. Tolliver legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ruhig, Mr. Tamarow«, sagte er sanft. »Wir sind in Sicherheit.«


  Ich starrte ihn an; während ich mich beruhigte, wurde mir allmählich klar, was Tolliver überhaupt getan hatte.


  Alexi hustete und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Tut mir leid. Gott, es tut mir so leid!«


  Tolliver ließ ihn los. Er blickte auf, sah mein Gesicht. Er erwiderte meinen Blick und seufzte. Langsam zog er seine Laserpistole aus dem Gürtel und reichte sie mir, mit dem Griff voran.


  »Folgen Sie mir.« Ich drehte mich um und marschierte zum Rand der Lichtung, ohne zurückzublicken. Als wir außer Hörweite Alexis waren, blieb ich stehen. Krächzend fragte ich: »Welche Anklagen soll ich notieren, Leutnant?«


  »Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen, Sir.« Er war bleich.


  »Antworten Sie!«


  »Meuterei. Insubordination. Tätlicher Angriff auf einen vorgesetzten Offizier. Unaufgeforderter Körperkontakt mit dem kommandierenden Offizier. Drei davon sind Kapitalverbrechen. Spielt es da noch eine Rolle, wenn weitere Anschuldigungen vorliegen?«


  »Wenn ich das sage, spielt es eine Rolle!« knurrte ich.


  »Aye aye, Sir!« Er hielt meinem Blick stand. »Respektlose Sprech- und Verhaltensweise. Unrechtmäßige Befehlsanmaßung. Mehr fällt mir nicht ein, Sir.«


  »Ihre Entschuldigung?«


  »Ich habe keine, Sir.«


  »Lassen Sie das! Antworten Sie!«


  Er lächelte bitter. »Sie waren schon immer ein mieser Pilot. Sie hatten in unserer Unterkunft die schlechtesten Ergebnisse.« Und ich hatte viele Stunden damit zugebracht, die daraus resultierenden Minuspunkte abzuarbeiten.


  »Und?«


  »Es war unsere einzige Chance, dass ich das Steuer übernahm.«


  »Waren Sie so sicher, dass ich die Rakete nicht hätte ausmanövrieren können?«


  »Ja. Sie nicht?«


  Ich schwieg, seufzte dann. »Ich hätte sofort an Sie übergeben sollen.« Ich ballte die Fäuste. »Aber ich habe es nicht getan.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich habe mich im Bruchteil einer Sekunde entschieden. Ich kannte die Konsequenzen.«


  »Taten Sie das?«


  »Sie werden mich wegen Meuterei oder eines der anderen Kapitalverbrechen vor Gericht bringen. Ich habe keine Entschuldigung. Ich bin so gut wie tot.«


  »Ja.« Er zuckte zusammen, wandte aber nicht den Blick ab. Ich drehte mich von ihm weg, steckte die Hände in die Taschen und schritt mit gesenktem Kopf auf und ab. Ich wünschte mir so sehr, ihn zu verletzen, mich für die Demütigungen zu rächen, die er mir als Kadett zugefügt hatte. Jetzt gab er mir eine beispiellose Gelegenheit dazu. Ich konnte ihn zum Tode verurteilen lassen, und niemand würde mein Motiv in Zweifel ziehen. Niemand würde erfahren, wieviel Hass mich dazu bewegt hatte.


  Die Versuchung war schier unerträglich.


  Ich warf mich herum. »Verlangen Sie ein Kriegsgericht oder akzeptieren Sie summarische Bestrafung?«


  »Summarische.?« Er gaffte mich an und konnte kaum an sein Glück glauben. »Ja, Sir. Danke, Sir.« Hätte er sich fürs Kriegsgericht entschieden, wäre seine Hinrichtung nur noch eine Formalität gewesen. Andererseits durfte ein kommandierender Offizier eine summarische Bestrafung ohne Verfahren verhängen, und die Strafen waren dabei weit weniger streng.


  »Sehr gut.« Ich baute mich vor ihm auf, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Wann wurden Sie zum Leutnant befördert, Tolliver?«


  »Auf dem Weg nach Hope Nation, vor etwa einem Jahr. Kapitän Hawkins.«


  »Sie sind mit sofortiger Wirkung zum Fähnrich degradiert.« Meine Stimme war rauh.


  »Ich bin fünfundzwanzig, Sir.« Fähnriche, die es in diesem Alter noch nicht zum Leutnant gebracht hatten, schafften das in der Regel überhaupt nicht mehr, und wir beide wussten, dass die Beförderung zum Leutnant das Lebensziel jedes Fähnrichs war.


  »Sie haben mich schon verstanden«, sagte ich. Er hatte mich gegen alle Vorschriften höchst unsanft von meinem Platz gezerrt. Das konnte nicht geduldet werden.


  Er biss die Zähne zusammen. »Aye aye, Sir.«


  »Ihnen werden zwei Monate Sold abgezogen, und ich erteile Ihnen einen Verweis wegen Unverschämtheit. Sie müssen natürlich die Anerkennung dieser Maßnahmen unterschreiben. Wenn Sie allerdings das Kriegsgericht vorziehen.«


  »Aye aye, Sir.« Er starrte zu Boden. »Danke, Sir«, murmelte er schließlich. Ich verstand ihn. Obwohl ihm der Tadel und der Rangverlust die Karriere verdarben, hatte er noch Glück, mit dem Leben davonzukommen.


  Ich platzte mit den Worten hervor: »Gott, wie ich Sie verachte!«


  Ein Ausdruck der Bestürzung huschte kurz über sein Gesicht, aber er sagte nur: »Ja, Sir.« Ich hielt seinen Blick noch für einen Moment fest und ging dann steifen Schrittes auf die Lichtung zurück. Tolliver folgte mir.


  Alexi wartete bleich, aber gefaßt, in der Nähe des Heliwracks. »Was machen wir jetzt, Mr. Seafort?«


  »Wir.« Ich sah mich um. »Weiß irgend jemand, wo wir sind?«


  »Etwa dreißig Meilen südlich der Hopewell-Plantage«, sagte Tolliver. Ich fragte mich verwundert, wie er es geschafft hatte, über unsere Position auf dem laufenden zu bleiben, während er mit der Maschine einer angreifenden Rakete auswich.


  »Zu weit für einen Fußmarsch«, meinte ich.


  »Haben Sie eine Antwort auf Ihr Mayday gehört, Sir?«


  »Nein.« Ich stellte fest, dass mir die Beine zitterten; ich hockte mich an einen Baum. »Ich schätze, wir warten lieber.« Kaum hatte ich das gesagt, erkannte ich, wie töricht es war. Da niemand meinen Notruf bestätigt hatte, mussten wir an anderer Stelle Hilfe suchen. »Wo geht es zur Plantagenstraße?«


  »Sie müsste im Norden liegen, Sir.«


  »Wie weit?«


  Tolliver betrachtete mich seltsam. »Etwa dreißig Meilen, Sir.« Natürlich. Die Straße zog sich direkt an der Hopewell-


  Plantage entlang, und er hatte mir die Distanz dorthin gerade mitgeteilt.


  Ich stand auf. Die Brust tat mir weh. »Falls niemand unser Signal empfangen hat, müssen wir losmarschieren.


  Je rascher wir aufbrechen, desto günstiger stehen unsere Chancen.«


  »Wenn wir aber gehört wurden, verpassen wir sie in den Wäldern«, wandte Tolliver ein.


  »Es ist meine Entscheidung, Fähnrich.« Mein Ton war barsch.


  Tolliver blickte missmutig drein, sagte aber sofort: »Aye, aye, Sir.«


  »Wir haben weder Nahrung noch Wasser«, stellte Alexi fest.


  »Nein.« Wir hatten ohnehin nicht viel Proviant an Bord gehabt, und selbst die Notrationen des Helis waren in dem brennenden Wrack vernichtet worden. Wahrscheinlich stießen wir unterwegs auf einen Fluss, aber wir mussten halt ohne feste Nahrung auskommen. Ein Marsch von zwei Tagen. Bestimmt konnten wir das schaffen. »Also los, dann.«


  Tolliver blickte zu dem schwelenden Heli zurück. »Wir sollten ein Signal hinterlassen.«


  Er hatte recht. »Einen in den Boden gekratzten Pfeil?«


  »Da ist noch Metallschrott vom Rotorgehäuse. Wir könnten aus den Stücken einen Pfeil bilden.«


  »Sehr gut.« Er sammelte die Stücke ein und legte sie zu einem unverkennbaren Pfeil aus, der nach Norden wies. Als er fertig war, trotteten wir über die Lichtung. Am Rand blieb ich noch einmal stehen und blickte zum Wrack zurück. Hätte Tolliver anders gehandelt, wären wir in der Maschine verbrannt, und doch hatte ich ihn zum Dank für unsere Rettung niedergemacht. Wir wanderten in die schweigenden Wälder.


  11. Kapitel


  Ich gab das Tempo vor und tat mein Bestes, um zu verbergen, wie müde ich war. Es war später Nachmittag; wir achteten darauf, dass die Sonne links von uns blieb. Wenn wir uns nach Norden hielten, würden wir letztlich auf die Plantagenstraße stoßen.


  Alexi fragte: »Mr. Seafort, warum wünscht Mantiet Ihnen den Tod?«


  »Ich weiß es nicht. Lassen Sie mich in Ruhe.« Ich bemühte mich, seinen verletzten Ausdruck zu ignorieren.


  Zwei Stunden lang drängten wir uns durch dichtes Gebüsch. In dem hügeligen Gelände setzte sich die Vegetation aus heftigen Konkurrenten zusammen. Über uns hingen Reben von den dicken Stämmen knorriger, turmhoher Bäume herab. Auf jedem Schritt mussten wir uns unter Gestrüpp hindurchducken, uns hindurchzwängen oder es zur Seite schieben.


  »Was ist das?« fragte Tolliver.


  Ich blieb stehen und lauschte. Es konnten Rotorblätter in großer Ferne sein.


  »Sollen wir umkehren?« wollte Alexi wissen.


  »Wir würden zwei Stunden verlieren, falls niemand da ist. Gehen wir lieber weiter.«


  Die Sonne stand inzwischen merklich tiefer; ich fragte mich, wieviel weiter wir noch kamen, ehe die Dunkelheit hereinbrach. Und wie lange meine Kräfte noch vorhielten.


  Als ich schlappmachte, übernahm Tolliver die Führung und hielt Reben zur Seite, damit ich mich nicht bücken musste. Wir kamen rascher voran. Mit rasselndem Atem gab ich mir Mühe, Schritt zu halten.


  Ein fernes Geräusch wurde zu einem Rumpeln und dann zum unmißverständlichen Knattern von Rotorblättern über uns. Wir blieben stehen und lauschten. Ich blickte mit zusammengekniffenen Augen nach oben, konnte aber durch das dichte Blattwerk nichts erkennen. Über uns kreiste der Hubschrauber.


  »Suchen wir uns eine Lichtung.«


  Tolliver blickte in alle Richtungen und streckte dann die Hand aus. »Vielleicht hier entlang, Sir. Es scheint dort etwas heller zu sein.«


  »Schnell!« Wir stolperten durch die schweigende Vegetation.


  Der Heli entfernte sich, kehrte zurück. Endlich erreichten wir die Stelle, die wir gesucht hatten, aber das Blätterdach war hier nur unwesentlich dünner. Man konnte uns von oben nicht sehen.


  »Gibt es nicht noch eine andere Stelle.«


  Tolliver bedeutete uns mit einer Handbewegung, ruhig zu sein. »Hören Sie mal!«


  Eine Frauenstimme, die im Brummen des Motors fast unterging. »Käpt’n Seafort, kehren Sie zu Ihrem Heli zurück! Wir können Sie im Wald nicht finden!«


  Ich fluchte. Wir waren schon zu weit, um es bis zum Einbruch der Dunkelheit zurück zu schaffen.


  Tolliver gab zu bedenken: »Die Armee hätte doch Geräte, um uns ausfindig zu machen, oder nicht? Infrarotsensoren und dergleichen.«


  Wie zur Antwort ertönte wieder die Stimme aus dem Heli. »Käpt’n Seafort, können Sie sich zeigen? Hier ist Laura Triforth. Wir haben Ihren Notruf empfangen. Kehren Sie zu Ihrem Heli zurück oder zeigen Sie sich.


  Geben Sie uns mit einem Leuchtspurgeschoß oder Feuer ein Zeichen.« Die Durchsage wurde mehrfach wiederholt, manchmal fast direkt über uns, manchmal in der Ferne, während die Maschine über uns ihre Bahn zog.


  »Wir haben aber kein Leuchtspurgeschoß oder Feuer«, murrte Alexi.


  »Ich weiß. Gehen wir nach Norden und hoffen wir, dass wir eine Lichtung finden.« Wir setzten unseren Marsch fort. Nach einer Weile verschwand das Brummen des Helikopters.


  Ich kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Es wurde rasch dunkler, und wir tappten weiterhin durch dichte Vegetation. »Ich muss langsamer machen«, keuchte ich. Das Eingeständnis entrang sich mir widerwillig.


  Gehorsam verlangsamte Tolliver das Tempo.


  Äonen später ertönten wieder Triebwerksgeräusche über uns. Ein Heli. Ich blickte suchend in den dunkler werdenden Himmel hinauf.


  Ein Lautsprecher knackte. »Kapitän Seafort, hier ist U.N.A.F.-Rettungshubschrauber drei null zwo. Wir sind über Ihnen und haben Sie in der Ortung. Gehen Sie etwa eine halbe Meile weiter nach Nordosten; dort müssten wir Sie sehen können.«


  Danke, lieber Gott! Mit erneuerter Kraft wandten wir uns in dem schwindenden Licht etwas nach Osten. Nach einer halben Stunde übernahm die körperlose Stimme über uns die Führung, bis wir eine Lichtung erreichten, die von der Luft aus eingesehen werden konnte. Dankbar stolperte ich auf die freie Räche hinaus. Zutage tretendes Gestein bildete hier einen steilen Hügel, auf dem die hohen Bäume nicht Wurzel fassen konnten. Es war inzwischen völlig dunkel.


  Zwei Helis kreisten über uns. Einer stieß mit umherschwenkendem Suchscheinwerfer herab. Wir winkten, bis der Lichtbalken uns fand. Der Heli sank tiefer, und aus dem Lautsprecher dröhnte: »Kapitän, wir können Sie von hier aus nicht hören. Ist jemand verletzt? Strecken Sie Ihre Arme gerade nach vorn für Ja, nach oben für Nein.« Ich streckte die Arme nach oben. »Wir empfangen eine negative Antwort. Haben Sie Nahrung oder Wasser?« Wieder reckte ich die Arme empor. »Weder Nahrung noch Wasser. Wir können hier nicht landen, Kapitän; nirgendwo ist ebenes Gelände.


  Es wäre sicherer, auf das Tageslicht zu warten und dann eine Strickleiter hinabzusenken. Können Sie bis morgen warten?« Ich streckte die Arme gerade nach vorn aus.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Kapitän; wir lassen Sie nicht im Stich. Ich bleibe zunächst über Ihnen. Der zweite Heli holt solange Notvorräte. Wir werfen dann ab, was Sie für die Nacht brauchen. Bleiben Sie auf der Lichtung.« Ich gab ein bestätigendes Signal, um zu zeigen, dass ich verstanden hatte, und ließ die Arme herabfallen. Zitternd senkte ich mich auf den Boden. Er war kalt und feucht.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?« Das war Tolliver.


  »Ja.«


  »Sie sehen krank aus.« Ich verscheuchte ihn mit einem Wink. Er hockte sich hin und wartete.


  Mir klapperten die Zähne. Ich kauerte mich zum Schutz vor der Kälte zusammen, während der Pilot über uns endlos seine Kreise zog. Hin und wieder richtete er den


  Scheinwerfer auf uns, und einer von uns winkte. Es schien ewig zu dauern, bis der zweite Heli zurückkehrte.


  Ich blickte zu den beiden Scheinwerfern hinauf, die durch die Dunkelheit über uns kreisten. Einer der Helis sank vorsichtig herab, und der Lautsprecher plärrte los: »Kapitän, wir lassen Ihre Vorräte herunter. Machen Sie Platz; wir durchtrennen die Leine, sobald das Paket dicht über dem Boden ist!« Ich packte Alexi am Arm und zog mich auf die Beine. Aus dem Laderaum des Helis kam ein großes Bündel zum Vorschein und schwenkte unter den Bewegungen der Maschine hin und her.


  Mit geübter Geschicklichkeit glich der Pilot die Pendelbewegungen aus und ließ die Leine herunter, bis das Paket nur noch wenige Fuß über dem Boden hing. Dann plumpste es mit einem dumpfen Schlag herab. Mir war schwindelig.


  Alexi sprang dorthin und zog an den Schnüren. »Ein Zelt, Mr. Seafort.« Ich grunzte. Er durchwühlte das Bündel. »Matratzen, die sich von selbst aufblasen.«


  »Ich helfe Ihnen.« Tollivers Stimme klang kalt. Schroff drängte er Alexis Arm weg.


  »Ich kann selbst.«


  »Ich weiß, wie das geht. Sie nicht.«


  Ich tippte ihm auf die Schulter. »Erweisen Sie Alexi den Respekt, den Sie seinem Rang schuldig sind, oder Sie müssen sich mir gegenüber verantworten!« Er schluckte, als er meinen Zorn bemerkte. Es erfüllte mich mit wilder Befriedigung, und ich stolzierte zurück zu meinem Platz.


  »Machen Sie da unten Platz für eine zweite Ladung!« Ich blickte auf, als ein weiteres Bündel aus dem Laderaum zum Vorschein kam.


  Als das Paket auf dem Boden gelandet war, öffnete Tolliver die Schnüre und machte höflich Platz, während Alexi sich darüber beugte, um die Sachen in Augenschein zu nehmen.


  »Das Abendessen!« Alexi grinste erfreut. »Eine tragbare Mikrowelle, Steaks, Getränke, Kaffee. sogar zusätzliche Q-Rationen!«


  »Und das.« Tolliver hielt ein Militärfunkgerät hoch. Ich winkte, und er brachte es mir. Mit eiskalten Fingern fummelte ich am Sender herum. »Rettungsheli, hören Sie mich?«


  »Laut und deutlich, Kapitän. Mit den Sachen müssten Sie es bequemer haben.«


  »Sehr sogar.« Hinter mir bauten Alexi und Tolliver auf dem einzigen, dürftigen Fleck ebenen Bodens bereits das Zelt auf.


  »Wissen Sie, wer auf Sie geschossen hat?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Die Orbitalstation hatte die Rakete ab einer halben Minute nach dem Start in der Ortung. Sie denken, dass das Geschoß von einer Stelle einhundert Meilen weit im Süden stammte. Für den Moment müssten Sie in Sicherheit sein; ich bezweifle, dass irgend jemand bei Nacht durch dieses Unterholz marschieren kann.«


  »Stimmt.« Wir hatten es bei Tag kaum geschafft.


  »Die Orbitalstation kann auf ihrer gegenwärtigen Position die Umgebung für heute nacht im Radar behalten. Sollte es verdächtige Signale geben, sind wir ruckzuck zurück. Auf jeden Fall können Sie mit diesem Funkgerät Centraltown erreichen, vielleicht sogar die Station. Beim ersten Licht der Morgendämmerung holen wir Sie ab. Süße Träume.«


  »Danke.« Ich blickte den Lampen der Helikopter nach, während sie wieder Kurs auf Centraltown nahmen.


  Die Mikrowelle und das Funkgerät wurden mit den gleichen Valdez-Permabatterien gespeist, die auch unsere Elektrowagen antrieben. Wir hatten reichlich Energie, und die Techniker hatten auch ein paar Stehlampen mitgeliefert. Eine Stunde später nagte ich dankbar an meinem Steak, einen geöffneten Schlafsack um die Schultern gewickelt. Ich starrte missmutig ins Feuer und hustete gelegentlich aufgrund der Erkältung, die sich in der Brust ausgebreitet hatte. Zu meinen Füßen knackte das Funkgerät, ein beruhigender Kontakt zur Zivilisation.


  Alexi kauerte sich neben mich. »Ich vermute, auf der Erde sah es früher auch so aus, Mr. Seafort.«


  »Auf der Erde kann es nie so still gewesen sein.« Obwohl ich wusste, dass Hope Nation kein tierisches Leben beherbergte, von dem abgesehen, was der Mensch mitgebracht hatte, lauschte ich doch unwillkürlich und angestrengt nach gar nicht vorhandenen nächtlichen Geräuschen, aber außer den Scheiten, die in unserem Lagerfeuer prasselten, hörten wir nur das Rascheln der Bäume.


  »Wenn ich zu Hause im Bett lag, konnte ich die Überschallmaschinen starten hören.«


  »In Kiew?«


  »Ja.« Er saß da und blickte wie hypnotisiert ins Feuer. »Ich sollte dankbar sein, dass ich noch am Leben bin, aber beim allmächtigen Gott, ich wäre lieber wieder gesund!«


  »Ich bete darum, dass du es wieder sein wirst.«


  Uns gegenüber warf Tolliver einen weiteren Holzklotz in die Flammen. Wir sahen zu, wie die Funken flogen.


  »Wie war das, als wir noch Fähnriche waren, Mr. Seafort?«


  »Du warst fünfzehn, als ich dich traf. Ich war erster Fähnrich, du mein Untergebener.«


  »Waren wir Freunde?«


  »Von Anfang an.« Bis ich Kapitän geworden war und zugelassen hatte, dass er brutal mißhandelt wurde und schließlich sogar darum bat, aus dem Dienst entlassen zu werden.


  »Erzählen Sie mir von der Fähnrichskabine.«


  Ich suchte nach den richtigen Worten, um die Komplexität der Gefühle und der Beziehungen zwischen den Jugendlichen zu beschreiben, die sich auf so engem Raum zusammendrängten. »Es gab Konflikte. Zwischen Vax Holser und mir. Er war zu Anfang ein Schläger.«


  »Hat er Sie schlecht behandelt?«


  »Nein, ich war erster Fähnrich; das konnte er nicht tun. Dich hat er statt dessen aufs Korn genommen. Dich und Sandy.«


  »Wie in allen Fähnrichskabinen überall«, sagte Tolliver.


  »Wenn man jung ist, wird man mit solchen Dingen fertig«, sagte ich.


  »Ich bin nicht mehr jung.« Tollivers Stimme klang bitter.


  »Sie haben sich selbst Ihr Lager bereitet, Fähnrich!« brauste ich auf. »Jetzt schlafen Sie auch darin!« Mir tat die Brust weh.


  Tolliver stand auf und starrte ins Feuer. »Ich denke, genau das werde ich tun.« Er drehte sich auf den Fersen um und ging steif zum Zelt. Er blieb stehen. »Gute Nacht, Sir. Und auch für Sie, Leutnant.« Er hielt sich präzise an das Maß an Höflichkeit, das von einem Fähnrich erwartet wurde.


  Ich grunzte. Alexi, der die Untertöne vielleicht nicht mitbekommen hatte, wünschte ihm gute Nacht, den Blick weiter ins Feuer gerichtet. Nach einiger Zeit fragte er: »Mr. Seafort, wie war ich als Jugendlicher?«


  Ich zögerte. »Fröhlich. Gutmütig. Hilfsbereit.« Bis ich ihn zu einem Rachefeldzug gegen Philip Tyre genötigt hatte, der beinahe seine Seele verschlang. »Wie jetzt auch.«


  »Ich bin wohl kaum fröhlich.« Sein Lächeln fiel matt aus.


  Ich gähnte. Trotz des Steaks fühlte ich mich unwohl. »Sollen wir schlafen gehen?«


  »Darf ich hier sitzen und dem Funk zuhören?«


  »Natürlich, aber um diese Zeit wird kein nennenswerter Funkverkehr stattfinden. Weißt du, wie man die Schüssel aufstellt?«


  Er nickte. »Ich gehe später zu Bett, Mr. Seafort. Ich werde Sie nicht wecken.«


  Ich stand langsam auf. »Ich bezweifle, dass du das überhaupt könntest.« Im Zelt zog ich mich aus und machte es mir auf meiner Matratze bequem. Ein paar Fuß entfernt atmete Tolliver ruhig und gleichmäßig. War er wach und tat nur so, als ob er schliefe? Na ja, er hatte mir einen schlimmen Tag zu verdanken. Ich fragte mich, ob ich es hätte ertragen können, wieder zum Fähnrich heruntergestutzt zu werden, wie ich es mit ihm gemacht hatte. Sicherlich hätte mein eigenes Verhalten gegenüber der Admiralität eine solche Strafe mehr als einmal gerechtfertigt. Ich zitterte vor Kälte, und als die Matratze sich dann erwärmte, versank ich in gesegnetem Schlaf.


  »Mr. Seafort?«


  Ich ächzte und zwang mich dazu, die Augen zu öffnen. Es konnte doch noch nicht Morgen sein!


  Das war es auch nicht. »Ja, Alexi?« Ich unterdrückte ein Stöhnen.


  »Sie hören sich das besser mal an.«


  »Was?«


  »Die Funksprüche.«


  »Bring es. Nein, lassen wir ihn schlafen.« Hustend zog ich mir schnell die kalten Kleider über und schlug die Zeltklappe zur Seite.


  Störungen verzerrten einen konstanten Strom dringender Meldungen. »Manöver C wirksam! Zwei an Backbord vor dem Bug! Tarsus, wo sind Sie?«


  »Ö Gott, Alexi!« Ich brachte nur ein Flüstern hervor.


  »Hibernia an die Flotte! Wir werden angegriffen! Drei, fünf - gütiger Gott, sieben Fische! Maschinenraum, bereitmachen zur Fusion! Vordere Laser wurden zerstört! Wir gehen in Fusion!«


  Alexi umklammerte mein Handgelenk, riss die Hand dann aber wieder weg, als hätte er sie sich verbrannt. »Verzeihung! Bitte, ich hatte nicht vor.«


  »Lass das. Hör zu!«


  »Mr. Seafort, sie haben mit etwas geworfen.«


  »Was meinst du damit?« Mir drehte sich der Kopf. Ich blinzelte.


  »Im Funk hieß es, sie hätten eine Rakete oder was auch immer abgeschossen. Auf Centraltown.«


  Ich schnappte mir den Rufer und wechselte die Frequenz. »Admiralitätshaus, hier spricht Kapitän Seafort.« Ich wartete. »Kapitän Seafort meldet sich beim Admiralitätshaus.«


  Die Wartezeit raubte mir schier den Verstand. Endlich kam eine Antwort. »Hier Forbee, Mr. Seafort.« »Was geht da vor?«


  »Ein umfassender Angriff. Der Admiral ist zur Orbitalstation aufgebrochen, kaum dass die ersten Meldungen eintrafen. Er wird in einer Stunde dort eintreffen. Acht Schiffe werden von mindestens zwei Dutzend Fischen angegriffen. Sind Sie immer noch in dem Rettungscamp?«


  »Ja. Sie haben davon gehört?«


  »Das haben wir alle. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja.« Ich hatte Schwindel und Fieber, und das Reden tat weh, aber. »Was ist das für eine Geschichte mit dieser Rakete?«


  »Ein wildes Gerücht. Zufällig ist ein Meteorit heute abend unweit von Centraltown aufgeprallt. Nur ein kleiner.«


  »Gott sei Dank.«


  »Bleiben Sie an Ort und Stelle, Mr. Seafort, und wir haben Sie bis zum Morgen bereits abgeholt.«


  »Klar. Ah, Mr. Forbee. Erinnern Sie sich noch an meinen Besuch hier vor drei Jahren? Ich bin jemandem begegnet, der sich als Kapitän Grone ausgab.«


  »Ich habe davon gehört, Sir. Im Augenblick geht es hier etwas geschäftig zu.«


  »Er erzählte mir eine wüste Geschichte von Meteoriten, die etwas versprüht hätten. Wenig später brach die Epidemie aus.«


  »Das wurde nie bestätigt, wenn ich mich recht entsinne. Ich alarmiere jedoch für alle Fälle des Krankenhaus.« Ich hörte drängende Worte im Hintergrund und dann einen bestürzten Schrei von Forbee. »O nein!«


  »Was ist passiert?«


  »Die Bolivar wurde vernichtet!«


  Müde schloss ich die Augen. Nach einem Moment sagte ich: »Viel Erfolg, Mr. Forbee.«


  »Für Sie auch, Sir.« Wir unterbrachen die Verbindung.


  Während wir zusammengekauert über dem flackernden Feuer saßen, schwollen verstreute Verlustmeldungen zu einer Katastrophe größeren Ausmaßes an. Fische streiften kreuz und quer durch das Hope-Nation-System und defusionierten ohne Vorwarnung längsseits unserer Schiffe. Alexi warf Holz nach, bis die Flammen hell aufloderten. Ich fror trotzdem.


  Die Zeltklappe bewegte sich. Tolliver kam zum Vorschein und knöpfte sich zum Schutz vor der abendlichen Kälte die Jacke zu. »Was ist los, Sir?«


  »Ein Angriff.«


  »Wo?«


  »Die Flotte befindet sich im Gefecht.« Meine Stimme klang heiser.


  Er zog einen Holzklotz ans Funkgerät und setzte sich. »Der Allmächtige stehe unseren Leuten bei.«


  »Amen.«


  Lange Minuten verstrichen. »Hier spricht die Hibernia: Wir haben in Sektor zwölf defusioniert; keine Fische in Sicht.« Danke, lieber Gott! Die Hibernia war in Sicherheit.


  »Bestätigt, Hibernia.« Das war die Station.


  »Hier spricht die Gibraltar, Sektor drei, etwa zwanzigtausend Kilometer über Hope Nation. Zwei Fische, fünfhundert Kilometer achtern. Machen Sie daraus drei Fische. Fünf! Station, sie. Gütiger Himmel!«


  Admiral De Marnays ruhige Stimme ertönte. »Gibraltar, melden Sie, was Sie sehen.« »Ein Schwarm von Fischen! Vielleicht zwei Dutzend, und weitere kommen aus der Fusion. Unser Radar zeigt, dass sie um ein großes Objekt versammelt sind; kein Fisch, etwas anderes. Viel größer. Es war vor einer Minute noch nicht da. Es könnte sich um. Drei Fische längsseits! Wir eröffnen das Feuer!«


  Wir drängten uns um die tragbare Schüssel und hatten jeden Gedanken an Schlaf vergessen. Aus dem Lautsprecher prasselten die Meldungen von Schiffen, die ihre Kursänderungen durchgaben.


  »Hier die Gibraltar. Vordere Laser ausgeschaltet; wir gehen in Fusion!«


  »Hier spricht die Intrepid. Wir haben zwei Fische erledigt und eröffneten das Feuer auf einen dritten. Verdammt, der Bastard hat sich durch Fusion in Sicherheit gebracht!«


  Ich schüttelte den Kopf und verfluchte das Schwindelgefühl, das daraus resultierte. »Sie gewinnen.«


  »Vielleicht nicht«, meinte Tolliver. »Wir erwischen auch welche von ihnen.«


  »Aber wie viele gibt es?« So entsetzlich unsere Verluste auch waren, so konnten sie sich doch als tragbar erweisen, wenn wir einen genügend großen Teil der Fische ausschalteten.


  »Und woher stammen sie?« Das war Tolliver.


  »Und warum sind sie hier?« Die kalte Luft brannte in meinem Hals. »Offenkundig hören sie unsere Fusionen, aber wir sind seit neunzig Jahren auf Hope Nation. Haben sie uns gerade erst gehört, oder. Großer Gott!« Ich sprang schwankend auf.


  Im Osten, Richtung Centraltown, leuchtete der Himmel in strahlendem Orange auf.


  Mit klopfendem Herzen starrte ich in die Nacht. Einen Moment später raschelten in der Ferne die Bäume, und dann hämmerte die Schockwelle auf uns, und ich erhielt einen überwältigenden Schlag auf die Brust. Ich stolperte, blieb aber auf den Beinen. »Was war das?«


  Tollivers Stimme klang gedämpft. »Sie haben Centraltown erwischt.«


  »Wie. Sie können doch nicht.«


  »Was sonst liegt etwa hundert Meilen östlich von hier?«


  »Annie!« krächzte ich.


  »Habe ich nicht etwas von einem Meteoriten gehört?«


  Alexi umklammerte das Funkgerät. »Sie stellen doch nur Vermutungen an, Mr. Tolliver.«


  »Ja.« Tolliver bedachte ihn mit einem haßerfüllten Blick. »Dann rufen Sie doch im Admiralitätshaus an, Leutnant Tamarow, Sir! Fragen Sie nach, wer den Himmel erleuchtet hat.«


  Ich wirbelte herum. »Tolliver, noch ein Wort von Ihnen, und.«


  Er betrachtete mich ausdruckslos. »Und was, Sir?«


  Ich marschierte über die Lichtung und stieß ihn zurück Richtung Zelt. Ich schubste ihn, bis er mit dem Rücken an eine Zeltstange stieß. »Kein Wort mehr, Fähnrich! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Für einen Moment hielt er meinem Blick stand. Dann schluckte er. »Aye aye, Sir.« Das Gift war aus seinem Tonfall verschwunden.


  Ich setzte mich. »Ruf sie an, Alexi.«


  »Ich weiß nicht mehr, wie«, sagte er elend.


  Ich riss ihm den Rufer aus den Händen.


  Ich bekam keine Antwort vom Admiralitätshaus.


  Ich bekam von nirgendwo eine Antwort.


  »Was werden wir jetzt tun, Mr. Seafort?« Alexis Augen flehten um Trost.


  Blind warf ich ihm das Funkgerät in den Schoß. Jeder Atemzug in der kalten Luft schmerzte mich wie ein Lanzenstich. Ich musste mehrfach heftig husten und wankte ins Zelt. Tief im Hals entrang sich mir ein Laut. Ich fiel aufs Bett und verlor das Bewusstsein.


  »Mr. Seafort?« Die Stimme rief mich aus großer Ferne. Ich ächzte. »Mr. Seafort, bitte!« Ich öffnete ein Auge und musterte zusammengekniffen Alexis Silhouette, die sich vor dem Tageslicht abzeichnete. »Was ist?« krächzte ich.


  »Es ist mittlerer Nachmittag. Sie haben zehn Stunden lang geschlafen.«


  Ich versuchte mich aufzusetzen und sank schwindelig wieder zurück. »Gott, ist das heute kalt!«


  Alexi betrachtete mich seltsam. »Eigentlich ist es ziemlich warm.«


  »Wirklich?« Ich überlegte. »Ich muss Fieber haben.«


  Alexi streckte die Hand aus, zog sie plötzlich wieder zurück und wartete auf meine Erlaubnis. Ich nickte, und er hielt mir sein Handgelenk an die Stirn. »Sie brennen.«


  »Ich habe geträumt.« Ich umklammerte seinen Arm und kämpfte mich in eine sitzende Position hoch. »Centraltown?«


  »Kein Traum. Die Stadt wurde getroffen. Wir wissen nicht, wie schlimm.«


  »Der Heli. Er sollte uns zur Morgendämmerung abholen.«


  »Er ist nicht aufgetaucht, Mr. Seafort.«


  »Bekommst du eine Antwort von Centraltown?«


  »Nein. Ich empfange Störungen, das eine oder andere Wort, aber sie antworten nicht.« »Ich dachte, du wüßtest nicht, wie man den Rufer bedient.«


  »Mr. Tolliver hat es mir gezeigt.« Alexi zögerte. »Er ist sehr wütend.«


  »Worüber?«


  »Über alles, wie es scheint.«


  Ich verzog das Gesicht. »Hilf mir, ja?«


  Alexi streckte den Arm aus; ich zog mich hoch und lehnte mich an ihn, bis das Schwindelgefühl vorüberging.


  Draußen war das Lagerfeuer schon lange erloschen. Tolliver saß auf einem Holzklotz und betrachtete mich ausdruckslos.


  »Nichts im Funkgerät?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich setzte mich an die Feuerstelle und blinzelte im Sonnenlicht. »Versuchen Sie es mit der Orbitalstation.«


  »Habe ich schon. Falls wir durchgekommen sind, haben sie jedenfalls nicht reagiert.«


  »Dann warten wir bis morgen. Versuchen Sie stündlich, Centraltown und die Station zu erreichen.«


  Tolliver nickte. Ich wartete, und er setzte zögernd hinzu: »Aye aye, Sir.«


  Ich stolperte ins Zelt zurück und schlief weiter.


  Ich erwachte, als der Morgen dämmerte, und hatte brennenden Durst. Ich kroch durch das Zelt zur Wasserflasche und trank gierig, während Alexi und Tolliver noch schliefen.


  Vorsichtig zog ich mich an und wartete dabei auf das gewohnte Schwindelgefühl, aber ich schien stärker zu sein als am Abend vorher. Ich öffnete die Zeltklappe, trat hinaus in den kalten Nebel und suchte Feuerholz. Ich hustete und krümmte mich dabei vor Schmerz zusammen. Als ich endlich wieder damit aufhören konnte, wankte ich zu dem Stapel Zweige, den die anderen neben der Feuerstelle aufgehäuft hatten. Ich legte ein paar davon in die Grube. Die Anstrengung machte mich atemlos.


  Ich entdeckte das Feuerzeug im Vorratsbündel und zündete das Holz an. Wenige Augenblicke später schlugen die Flammen hoch genug, um mich zu wärmen. Ich setzte mich so dicht daran, wie ich nur wagte. Nach einer Weile kam müder Gedanke an Kaffee, und ich schleppte mich zur Mikrowelle. Ich stöberte durch die Vorräte, fand Kaffee und stellte mir einen Becher in die Mikrowelle.


  »Ich hätte Ihnen geholfen, Mr. Seafort.« Mit zerzaustem Haar, das Hemd über dem Arm, blickte Alexi aus dem Zelt hervor.


  Ich lächelte, den dampfenden Becher in der Hand. »Ich bin kein Invalide, Mr. Tamarow.«


  »Ich hoffe nicht.« Er eilte ans Feuer und hockte sich davor, um sich fertig anzuziehen. »Fühlen Sie sich besser?«


  »Viel besser.« Solange ich still dasaß. »Was hast du letzte Nacht im Rufer gehört?«


  Alexi goß sich Kaffee ein und gesellte sich zu mir. »Störungen und schwache Stimmen. Keine Antwort.«


  »Versuch es noch mal.«


  Gehorsam ging er zum Zelt und kam mit dem Funkgerät zurück. Er versuchte, die Admiralität zu erreichen, den Raumhafen, die Orbitalstation.


  Immer noch keine Antwort.


  Ich dachte angestrengt nach. Nach einer Weile sagte ich: »Weck Tolliver.«


  »Das ist nicht mehr nötig.« Tolliver stand voll bekleidet neben der Zeltklappe.


  »Wir warten nicht länger«, sagte ich. »Sammeln Sie unsere Vorräte ein. Wir gehen zur Plantagenstraße.«


  »Und schleppen all das mit?« Er deutete auf das Zelt, die Mikrowelle, die Lebensmittel.


  »Alles ist in zwei Bündeln heruntergekommen. Wir tragen sie abwechselnd.«


  Tollivers Blick war kühl. »Das bezweifle ich. Letztlich werden wir Sie tragen.«


  Ich versuchte aufzustehen, entschied mich aber dagegen. »Mr. Tolliver, ich habe allmählich.«


  Alexis Ton war eisig. »Mr. Tolliver, sammeln Sie die Sachen ein.«


  Tolliver sah ihn überrascht an. »Sind Sie in den aktiven Dienst zurückgekehrt, Mr. Tamarow?«


  »Nein.« Alexi stützte sich auf eine Zeltstange. »Aber tun Sie, was der Kapitän gesagt hat.«


  »Sie können mir nicht.«


  »Seien Sie still!« Alexi baute sich unmittelbar vor dem älteren, größeren Mann auf. »Sie sind Fähnrich. Benehmen Sie sich auch so!«


  Sie funkelten einander an. Tollivers Lächeln wirkte grausam. »Erinnern Sie sich wieder daran, wie sich ein Fähnrich benimmt?«


  Alexi erwiderte seinen Blick. »Nein. Zeigen Sie es mir.«


  Nach einer Weile schlug Tolliver die Augen nieder. »In Ordnung.« Der grausame Unterton war aus seiner Stimme verschwunden. »Helfen Sie mir, unsere Ausrüstung einzusammeln, ja?«


  Sobald er außer Hörweite war, flüsterte Alexi: »Verzeihung, dass ich mich eingemischt habe. Ich weiß, dass ich nicht das Recht hatte.«


  »Es war gut so, Alexi. So bist du mir von früher in Erinnerung.«


  »Er schien dermaßen.«


  »Du hast dich richtig verhalten.«


  Innerhalb von Minuten waren unsere Bündel zusammengerollt und verschnürt. Alexi und Tolliver schulterten jeweils eines; über einen Beitrag von mir wurde nicht mal diskutiert. Ich schaffte es, ohne Hilfe auf die Beine zu kommen. Ich blickte auf den Kompaß und streckte die Hand aus: »Norden.« Ich folgte den beiden, als sie die Lichtung verließen.


  Wir hatten gerade erst ein paar Schritte hinter uns gebracht, als ich bereits nach Luft schnappte, aber ich sagte nichts und tat mein Bestes, um Schritt zu halten. Ich packte Reben und tiefhängende Zweige und zog mich auf diese Weise durch das dichte Gebüsch.


  Alexi warf einen Blick über die Schulter. »Mr. Tolliver, gehen Sie langsamer.« Er wartete, bis ich ihn eingeholt hatte. »Stützen Sie sich auf mich, wenn Sie möchten.«


  »Ich brauche keine.«


  »Bitte.«


  »In Ordnung.« Ich legte ihm einen Arm über die Schulter und stützte so einen Teil meines Gewichts ab. Mit seiner freien Hand schob er Zweige zur Seite. Ich stellte fest, dass mir das Gehen so leichter fiel.


  Nach einer Weile zog ich mir die Jacke aus und band sie mir um die Taille. Alexi verlagerte sein Gepäck auf die andere Schulter. Ich kämpfte mich weiter voran und schwitzte stark.


  Endlose Stunden später erreichten wir eine lichte Stelle; ein großer Generabaum hatte im Sturz eine Schneise durch den Wald geschlagen. »Machen wir hier Rast, Mr. Tolliver!« rief Alexi.


  Tolliver sah auf die Uhr. »Wir sind erst seit anderthalb Stunden unterwegs.«


  »Das ist mir egal«, sagte Alexi. »Ich bin müde.«


  »Sie meinen, dass der Kapitän müde ist.«


  Alexi half mir zu dem umgestürzten Stamm, und ich setzte mich mit einem Seufzen. »Schluss mit der Zankerei! Zehn Minuten.«


  Alexi betrachtete mich zweifelnd.


  Der restliche Vormittag ging in einem Dunstschleier der Qualen unter. Wir rasteten erneut, zweimal auf Alexis Vorschlag hin und einmal auf meinen, widerwillig vorgebrachten. Endlich erreichten wir felsiges Gelände, offenes Land, das plötzlich aus dem gewaltigen Vegetationsozean hervortrat, der sich von der Plantagenstraße nach Süden zum Meer erstreckte. Das Gehen fiel hier leichter, obwohl wir jetzt Hügel überqueren mussten, die nur aus der Ferne als niedrige Erhebungen erschienen.


  Eine Meile voraus begann wieder der Wald.


  »Machen wir halt und essen zu Mittag«, sagte ich.


  »Wir haben noch keine fünf Meilen zurückgelegt«, wandte Tolliver ein. »Selbst wenn wir vor der Dunkelheit noch weitere fünf schaffen, dauert es bei diesem Tempo drei Tage, bis wir die Plantagenstraße erreichen.«


  Ich grunzte. »Heute nachmittag schaffen wir mehr. Teilen Sie die Q-Rationen aus.« Schon diese Ansprache raubte mir den Atem.


  Er ließ sein Bündel fallen und öffnete es. »Ich könnte das Zelt aufstellen, Sir. Würden Sie hier mit Mr. Tamarow und dem Funkgerät warten, bis ich Hilfe geholt habe?«


  Sein Vorschlag klang verlockend. »Nein«, sagte ich schließlich. »Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.«


  »Sie sind nicht in der Lage.«


  »Solange wir nicht wissen, was in Centraltown passiert ist, teilen wir uns nicht.«


  Ich kippte das Glas Wasser hinunter, das Alexi mir reichte.


  Wenige Augenblicke später öffnete mir Tolliver den Deckel einer Q-Ration. Ich wartete, während die Luft in die verzögert freigesetzten Chemikalien zwischen der inneren und äußeren Umhüllung hineinsickerte. Zwei Minuten später war die Mahlzeit heiß. Ich entfernte den Deckel ganz und griff zu.


  Alexi hockte sich mit besorgter Miene neben mich. »Mr. Seafort, sind Sie sicher, dass Sie weitergehen möchten?«


  Ich nickte. »Ich muss zurückkehren und in Erfahrung bringen, was ich tun soll.«


  Er flüsterte: »Mr. Tolliver. Ich weiß nicht, wie ich. Ich wünschte, er würde Sie in Ruhe lassen.«


  »Mach dir keine Sorgen darüber.« Der Tag, an dem ein Kapitän nicht mehr mit einem Fähnrich fertig wurde, sollte für ihn lieber Anlass sein, sich um die Pensionierung zu bemühen.


  Ein paar Minuten später kämpfte ich mich wieder auf die Beine. Wir gingen zunächst langsam, und Alexi und Tolliver trugen wie zuvor das Gepäck. Als ich mich gebückt hatte, um eines der Bündel zu schultern, hatte Alexi es mir unter der Hand weggerissen, sich wortlos abgewandt und es sich auf der Schulter zurechtgerückt. Ich erhob keine Einwände.


  Als es schließlich dunkel wurde, war ich einem Zusammenbruch nahe, und der Schweiß strömte mir übers Gesicht. Ich schlug die Einwände der anderen in den Wind - inzwischen war selbst Tolliver darum besorgt, dass ich mich ausruhte - und bestand darauf, dass wir noch eine Zeitlang im Licht der Taschenlampen weitergingen. Wir taten es auch und duckten uns dabei unter den ewigen Zweigen hindurch. Endlich erreichten wir eine Lichtung, die groß genug war, um das Zelt aufzustellen, und nur hohe Gräser behinderten unsere Bemühungen. Ich versuchte zu helfen; Tolliver bat mich schroff darum, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Danach zwang ich eine Dose Rationen hinunter und fiel ins Bett.


  Im matten Licht der Morgendämmerung tat Tolliver sein Bestes, sich leise anzuziehen, aber ich erwachte trotzdem. Ich setzte mich auf, fummelte an meinem Hemd herum und erhob mich auf die Knie. Ich wartete, bis Tolliver aus dem Zelt gegangen war, ehe ich aufzustehen versuchte.


  Ich hielt mich an der Zeltstange fest, bis ich sicher war, dass mir die Beine nicht mehr schlotterten, schlug dann die Klappe zur Seite und trat hinaus. Ein schwerer Nebel lag auf dem Land; der Boden war kalt und klamm.


  »Kaffee, Sir?« Tollivers Ton war höflich.


  »Bitte.« Ich setzte mich auf einen Stein, der aus dem Gras aufragte, und inhalierte das Aroma des dampfenden Kaffees.


  »Soll ich Mr. Tamarow wecken?«


  Beim Gedanken an einen weiteren Tagesmarsch verkrampfte sich mir der Magen. »Ja, es wäre besser.«


  Ich nippte an dem Kaffee und raffte meine Reserven für die Prüfungen des Tages zusammen.


  Ein paar Augenblicke später hockte sich Alexi neben mich, einen Becher in der Hand. Er blickte mir forschend ins Gesicht. »Haben Sie Fieber?«


  »Mir geht’s gut.« Die Behauptung klang selbst in meinen Ohren absurd.


  »Sie halten keinen weiteren Tag wie den gestrigen durch.«


  »Ich komme schon klar.« Ich sah zu, wie Tolliver das Zelt abbaute.


  »Sie haben heute morgen zwei Minuten gebraucht, um auf zu.«


  »Alexi, streite nicht mit mir!«


  Er erbleichte. »Es - es tut mir leid.« Er beeilte sich, Tolliver zu helfen.


  Ich mühte mich zwei Stunden lang ab, erst auf Alexi, dann auf Tolliver gestützt, und fühlte mich ganz elend in dem Nieselregen, der einsetzte, kaum dass wir von der Lichtung aufgebrochen waren. Als ich anhielt, um Luft zu holen, bekam ich einen Hustenanfall, der sich weiter verstärkte, bis er mir fast Brust und Kehle zerriß. Als sich der Nebel vor meinen Augen verzog, fand ich mich auf den Knien wieder, während ich mich an einem tiefhängenden Ast festhielt.


  »Wir werden ihn tragen müssen.« Tollivers Stimme klang ausdruckslos.


  »Können wir eine Trage zurechtbasteln?«


  »Ich sehe mal nach, was wir dabeihaben.«


  Ich hatte nicht genug Luft, um zu protestieren. Ich sackte an dem Ast zusammen, während Tolliver Zeltstangen aus den Bündeln zog und den Polymil-Stoff des Zeltes darauf festband.


  »Helfen Sie ihm, Mr. Tamarow.«


  »Ich bin in.«, versuchte ich zu protestieren, aber Alexi unterbrach mich.


  »Sie sollten es lieber tun, Mr. Seafort.« Alexi sah mich beschwörend an, bis ich schließlich zögernd nickte. Mit einem Arm über seiner Schulter wankte ich zu der improvisierten Tragbahre. Kalt und naß legte ich mich auf den Rücken; Alexi stopfte mir meine zusammengefaltete Jacke als Kissen unter den Kopf. Ich packte ihn am Arm. »Es tut mir leid.«


  Er lächelte zögernd. »Wir können Sie schon tragen.«


  »Daß ich dich heute morgen angeschnauzt habe.«


  Er zuckte die Achseln. Ich hielt in seinem Gesicht nach einem Vorwurf Ausschau, entdeckte aber nur Besorgnis.


  »Alexi, geh mit Tolliver weiter. Laßt mich zurück und holt Hilfe.«


  »Nein.« Er nickte Tolliver zu und packte sein Ende der Trage. Beschämt wandte ich mich ab.


  Endlich schlief ich ein; als ich erwachte, lag ich auf dem Boden. Alexi saß in der Nähe. Ich schluckte, und die Kehle war wund. »Wo ist Tolliver?«


  Alexi blickte auf und studierte mein Gesicht. »Wir haben einen Fluss gefunden. Er füllt gerade unsere Wasserflaschen nach.«


  »Hilf mir; ich möchte mich aufsetzen.« Er tat wie geheißen. »Ich kann wieder gehen.«


  »Bitte versuchen Sie das nicht, Mr. Seafort.«


  »Ihr könnt mich nicht weiter tragen.«


  »Es ist nicht so schwer.« Er betrachtete seine Hände. »Ein paar Blasen, aber damit kann ich leben.« Er schüttelte den Kopf, um weitere Einwände von mir zu unterbinden. »Es geht jetzt leichter, wo wir den größten Teil unserer Ausrüstung zurückgelassen haben. Wir haben nur noch das Funkgerät, Q-Rationen für eine weitere Nacht und das Wasser.«


  Ich rutschte verärgert hin und her. »Wer hat das entschieden?«


  »Mr. Tolliver hat es vorgeschlagen, und ich habe zugestimmt.« Er kaute auf der Lippe. »Ich weiß nicht, wer das Kommando führt. Sie sind krank, ich kann mich an nichts erinnern, und er ist nur ein Fähnrich.«


  Ich lächelte schwach. »Was für ein Schlamassel. Ich führe das Kommando, solange er nicht versucht, mich davon zu entbinden.«


  Die Stimme ertönte hinter mir. »Ich habe daran gedacht.« Ich drehte mich um. Tolliver starrte auf mich herab, eine Wasserflasche auf jedem Arm.


  »Ich würde es lieber nicht probieren, Fähnrich.« Mein Ton war kalt.


  Er lächelte verzerrt. »Ich werde es tun, wenn Sie Ihre Sinne nicht mehr beisammen haben. Eher nicht.« Ich fragte mich, ob das eine Drohung war.


  Alexi räusperte sich. »Bitte hören Sie auf, alle beide.« Er bedachte uns nacheinander mit einem flehenden Blick. »Wir verschwenden nur Zeit, solange es hell ist.«


  Tolliver grunzte und reichte ihm eine der Wasserflaschen. Er bückte sich zu seinem Ende der Trage. »Also los.«


  Ich hielt die Seiten der Trage fest umklammert und sah zu, wie das Blätterdach über mir dahinzog. Ich schloss die Augen; als ich sie das nächste Mal öffnete, breitete sich schon die Dunkelheit über den grauen Himmel aus. Halb im Traum versunken, versuchte ich, mich auf die Bäume und Büsche zu konzentrieren, die an meinem Kopf vorbeischwebten.


  »Wir sollten lieber bald anhalten«, keuchte Alexi.


  »Noch nicht.« Tolliver schleppte sich am vorderen Ende der Trage mit gesenktem Kopf weiter.


  »Dann muss ich mir erst die Hand neu verbinden.«


  Tolliver fluchte vor sich hin, während er die Trage absetzte. »Beeilen Sie sich!« Er wartete ungeduldig ab, dass sich Alexi das Taschentuch neu um die Hand wickelte. Er senkte den Blick und richtete ihn auf meine Augen. »Uns bleibt nur noch eine Stunde Tageslicht, und ich glaube nicht, dass wir unsere zehn Meilen schon geschafft haben. Sollten wir jedoch die Straße morgen nicht erreichen, haben wir vielleicht nicht mehr die Kraft, Sie noch zu tragen.«


  »Morgen gehe ich eine Zeitlang.«


  »Bringen Sie mich nicht zum Lachen.« Verärgert wandte er sich ab.


  Als ich wieder aufwachte, prasselte ein Feuer in der Nähe. Alexi lag auf seiner Luftmatratze und hatte sich die Jacke über die Schultern gelegt. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig. Tolliver saß in Hemdsärmeln auf der anderen Seite des Lagerfeuers zusammengekauert und hatte sich die Hände zwischen die Beine gesteckt, um sie zu wärmen. Ich rückte meine Jacke zurecht, lag eine Zeitlang da, schlief wieder ein.


  Alexi schüttelte mich sanft. »Möchten Sie etwas Kaffee, ehe wir weitergehen?«


  Ich nickte und musste im frühen Tageslicht blinzeln, während ich Alexi dabei zusah, wie er sich an der Kaffeekanne zu schaffen machte. Die nächtliche Kälte lag immer noch auf uns; ich zog mir die Jacke um die Schultern fest und legte sie mir über den Füßen zurecht. Kurz darauf kämpfte ich mich in die Sitzhaltung hoch, denn mir war klar geworden, dass die Jacke unmöglich gleichzeitig Füße und Arme bedecken konnte. Ich sortierte meine Decken.


  »Es ist meine.« Tolliver blickte auf mich herab.


  »Wie ist sie. Wer.«


  »Wir mussten Sie warm halten.«


  Das Bild von Edgar Tolliver, wie er sich, in der kalten Nachtluft nur mit einem Hemd bekleidet, ans Feuer kauerte, trieb mir die Schamröte ins Gesicht. »Danke«, sagte ich schroff.


  Er lächelte kurz. »Auf der Akademie habe ich gelernt, alles zu geben. Nicht nur meine Kleidung.«


  »Mich überrascht, dass Sie sich etwas daraus machen, ob ich überlebe.«


  Sein Tonfall war sardonisch. »Man würde mich vor einen Untersuchungsausschuß zitieren, falls Sie es nicht täten.«


  Während sie unsere Ausrüstung zusammenpackten, kam ich ohne Hilfe auf die Beine und ging ins Gebüsch, um mich zu erleichtern. Als ich auf die Lichtung zurückkehrte, hatte ich keine Einwände dagegen, wieder die Trage aufzusuchen. Während Tolliver und Alexi sich bereitmachten, bediente ich das Funkgerät. Die Orbitalstation antwortete nicht. Centraltown ebensowenig.


  Ich hielt mich an der Trage fest, während die beiden sie hochhoben. »Was denken Sie, wie weit es noch ist?«


  Tolliver zuckte die Achseln. »Wer weiß? Die Straße liegt irgendwo vor uns. Fünf Meilen? Fünfzehn?«


  »Wir hatten weder Abendessen noch Frühstück«, sagte Alexi. »Unsere nächste Mahlzeit kostet uns die restlichen Q-


  Rationen.« »Dann hoffen wir lieber, dass wir auch die Straße finden«, sagte Tolliver.


  Als wir endlich eine Rast einlegten, setzte sich Alexi und wiegte sich hin und her, eine Hand zwischen die Beine gepresst.


  »Zeig mir das mal.«


  »Ich bin okay.«


  »Tu, was ich gesagt habe.« Mein Ton duldete keine Widerrede. Zögernd streckte er die Hand aus und wickelte das Taschentuch ab. Die roten und angeschwollenen Finger bluteten, wo die Blasen aufgeplatzt waren.


  »Allmächtiger!« Ich rollte mich von der Tragbahre.


  Tolliver warf seine leere Q-Ration zur Seite. »Was glauben Sie eigentlich, was Sie da machen?«


  »Ich gehe wieder.«


  »Sie sind schwach wie ein Kätzchen.«


  »Ich habe nur Bronchitis. Ich schaffe es schon.«


  Er stand auf. »Seafort, manchmal führen Sie sich wirklich wie ein Idiot auf.«


  Ich erhob mich auf die Knie und gab mir Mühe, nicht zu taumeln, als ich auf die Beine kam. »Drei Minuspunkte!«


  »Stecken Sie sich Ihre Minuspunkte in den Arsch!« Er baute sich vor mir auf, die Hände in den Hüften. »Sie können nicht gehen! Wenn Sie es versuchen, wird es keiner von uns schaffen! Und wenn wir durchkommen, was werden wir vorfinden? Vielleicht wurde die Flotte vernichtet, zusammen mit dem Rest von Centraltown. Denken Sie, ich würde auch nur einen Scheiß auf Ihre bescheuerten Minuspunkte geben?«


  Auf unsicheren Beinen näherte ich mich ihm. »Und Ihre Pflicht?« keuchte ich. »Ihr Eid? Die Ehre?« -Er ballte die Fäuste. »Ich versuche nur, Sie lebend hier rauszubringen! Wenn das keine Pflichterfüllung ist, was dann?« Seine Worte kamen zischend hervor. »Sie haben mein Leben zerstört, Seafort! Ich hätte hinnehmen sollen, dass Sie mich exekutieren lassen. Ich habe keine Karriere und keine Zukunft mehr und versuche immer noch, Sie zu retten!« Ihm versagte die Stimme, und er wandte sich heftig ab. »Lassen Sie mich in Ruhe, verdammt!«


  Nach einem Moment sagte ich leise: »Die Tragbahre bleibt hier zurück. Auch unsere Jacken und alles andere, abgesehen vom Wasser und dem Funkgerät. Ich stütze mich abwechselnd auf Sie beide. Wir gehen solange, bis wir die Straße erreicht haben. Sollte ich es nicht schaffen, dürfen Sie vorausgehen.«


  Tolliver nickte, brachte aber kein Wort hervor.


  »Meiner Hand geht es nicht so.«


  »Ich stütze mich auf dich, Alexi. Streite nicht; spare lieber deine Kräfte.«


  Zu meiner Schande hatte ich nicht mehr die Kraft zu gehen, nicht einmal, wenn ich mich schwer auf Alexi stützte. Also ließ ich es zu, dass sie mich, die Arme über ihren Schultern, halb trugen und halb durch das Gebüsch schleiften; dabei zwang ich meine Füße zur Mitarbeit, um Tolliver und Alexi die Mühe zu erleichtern. Meine Lungen leisteten Schwerstarbeit, aber ich war entschlossen, nicht mehr stehenzubleiben. Ich war mir ohnehin nicht mehr sicher, ob ich noch genug Luft hatte, um eine Rast anzuordnen.


  Die Sonne sank unerbittlich zum Horizont herab. Immer häufiger hielten wir an. In der Furcht, dass ich nicht mehr aufstehen konnte, wenn ich mich einmal hinsetzte, sackte ich an einen Baum und hielt die Beine steif, um nicht hinzufallen.


  Alexi war verzweifelt. »Es wird bald dunkel!«


  Ich bekam ein paar Worte hervor. »Gehen wir weiter.«


  »Wir können nicht die ganze.«


  »Die Monde spenden Licht. Wir gehen weiter, bis wir die Straße erreichen oder.« Ich sprach den Gedanken nicht zu Ende.


  Meine Tapferkeit schwand mit dem Licht. Als die Dunkelheit hereinbrach, stolperte ich immer häufiger und wurde nur noch von der Entschlossenheit meiner Kameraden auf den Beinen gehalten. Schließlich gab ich das Signal, dass sie stehenbleiben sollten. »Wasser!« Es war nur ein Krächzen. Gierig kippte ich die lebensspendende Flüssigkeit hinunter, bis die Flasche leer war. »Wo ist die andere Flasche? Alexi, hast du keinen Durst?«


  Tollivers Gesicht glänzte im Licht der beiden Monde von Hope Nation. »Sie ist schon lange leer.«


  »Jesus, es tut mir leid!« Ich hatte nicht mal daran gedacht, ihnen einen Tropfen anzubieten.


  »Vielleicht finden wir noch einen Fluss«, sagte er. Vielleicht aber auch nicht. Ich ballte die Fäuste und verfluchte meine Selbstsucht. Die Stärke der anderen, nicht meine, war unsere ganze Hoffnung.


  »Gehen wir lieber weiter.« Alexi klang angespannt.


  Über die nächste Stunde hinweg kämpften wir uns weiter durch das gnadenlose Gestrüpp. Heftiger Husten machte mich völlig hilflos. Allmählich hielt ich nach einer freien Stelle Ausschau, wo sie mich zurücklassen konnten.


  Inzwischen trugen sie den größten Teil meines Gewichtes; ich klammerte mich mit versagender Kraft an ihre Schultern. Indem ich jeden Versuch zu gehen aufgab, fand ich wieder ein bisschen Energie und damit gedankliche Klarheit. Sorgfältig formulierte ich die Worte: »Ich ruhe mich aus, wenn wir eine Lichtung finden.« Ich zuckte zusammen, als mir Dornen die Seite aufkratzten.


  »Ich bleibe bei Ihnen.«


  »Nein. Geh mit Tolliver. Holt Hilfe.«


  Alexi schüttelte den Kopf.


  »Du wirst es tun! Tolliver, das ist ein Befehl.« Ich brach ab und schnappte nach Luft. »Sobald wir eine freie Stelle finden, gehen Sie mit Alexi weiter. Versuchen Sie, Ihren Weg zu markieren. Holen Sie Hilfe. Bestätigen Sie das!«


  Tolliver atmete schwer. »Aye aye, Sir. Bestätigt.«


  »Ich verlasse Sie nicht!« Bei Alexi klang Verzweiflung durch.


  »Alexi. Mein Vater. Er lebt in Cardiff. In Wales. Ich möchte, dass du ihm eine Nachricht überbringst.«


  »Er phantasiert.«


  »Still, Tolliver!« Ich keuchte. »Sag ihm.«


  »Ich werde Ihren Vater nicht sehen, Mr. Seafort. Nicht, solange Sie mich nicht hinbringen.«


  Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Ich möchte, dass du Vater sagst.«


  Endlich vernahm ich Alexis zögernde Stimme: »Was?«


  Ich kämpfte gegen die Erschöpfung an und dachte lange nach. Schließlich sagte ich: »Erkläre ihm - dass ich es versucht habe.« Alexi unterdrückte ein Stöhnen. Ich schluckte, suchte in mir einen Frieden, der sich mir jedoch entzog. Egal. Ich musste eine Lichtung erreichen und Alexi zwingen, mich zu verlassen, ehe er es sich anders überlegte. Es war das letzte Geschenk, das ich zu bieten hatte.


  Ich schluckte erneut und wurde von einem Hustenanfall überwältigt. Alexi und Tolliver warteten darauf, dass ich mich erholte. Mit einer großen Anstrengung brachte ich den Atem wieder unter Kontrolle. Wir stolperten weiter. Unsere Augen waren an die blassen Reflexionen von Major und Minor gewöhnt; wir brachen uns durch das erbarmungslose Gestrüpp des Unterholzes Bahn. Dahinter wirkte das Licht heller. Mein Herz machte einen Sprung, und ich verdoppelte meine Anstrengungen. Ja, vor uns schien das Mondlicht definitiv heller. Eine Lichtung oder dergleichen würde schon reichen. Eine Ausrede, die anderen vorauszuschicken.


  Ich keuchte: »Ich bleibe dort sitzen, wo es lichter ist.«


  »Ich möchte bei Ihnen bleiben!« sagte Alexi klagend.


  »Nein.« Es war ein Krächzen.


  »Ich bin nichts ohne Sie, verstehen Sie das nicht? Sie haben meine Erinnerungen!«


  Ich packte ihn am Ann, zwang ihn, nachzugeben. »Fahr für mich nach Cardiff. Du musst es tun!« Die tiefhängenden Äste wichen dichtem Gebüsch und schulterhohem Gras. Wir hatten die Lichtung erreicht. Dreißig Meter voraus ragten dunkle Bäume im Mondlicht auf. »Setzt mich ab.«


  »Wir lehnen Sie an diesen Baum dort«, sagte Tolliver.


  Noch ein paar Schritte. Sicherlich konnte ich das schaffen. »In Ordnung.« Ich ließ zu, dass sie mich dorthin trugen. Das Gras teilte sich, und der Boden sank zu einer tiefen Schneise ab. Dahinter lag die Plantagenstraße.


  12. Kapitel


  Ich lag zitternd in der Nachtluft, den Kopf auf Alexis Schoß. Wir unterhielten uns leise, während Tolliver neben seiner wackeligen Barrikade aus toten Zweigen und Gestrüpp an der Straße hockte. Das Atmen fiel mir immer schwerer. Alexi wischte mir mit seiner verbundenen Hand den Kopf ab; Annie brachte mir eine kühle Kompresse. Ich schob meine Frau weg; sie drückte mir jedoch den Arm herunter und tupfte mir die Stirn ab. »Du bist echt krank, Nicky; wir kümmern uns um dich.«


  »Ich hab dich im Stich gelassen.«


  »Macht nix; wir reden ‘n annermal drüber. Sei jetzt still.« Sie beugte sich herab und küßte mich auf die Wange. Alexi drückte meine Hand.


  Dunkelheit. Träume. Der endlose Schatten von Gottes Ungnade. Mit schwer arbeitender Brust entschwebte ich meinen Freunden und versank in der Nacht.


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht schläft er. Christus, warum kommt denn niemand?«


  »Lästere nicht!« flüsterte ich.


  Eine kurze Pause. »Es tut mir leid, Mr. Seafort.«


  »Sehr gut.«


  Ich schlief ein.


  Irgendwann später erwachte ich durch helles Licht, das mir ins Gesicht schien. Ich wandte mich ab, aber die Straße verzog sich schwindelerregend, und ich lag still.


  »Hinten im Führerhaus ist Platz für ihn.«


  »Heben Sie ihn hoch. Er kann selbst nicht helfen.« »Natürlich kann ich das«, murmelte ich, erhielt aber keine Antwort. Nach einer Weile fand ich mich hinter dem Fahrersitz des Lastwagens ausgestreckt. Es erinnerte mich an die Koje eines Fähnrichs. Ich kicherte.


  Ich erwachte in hellem Tageslicht auf sauberen Laken in einem weichen Bett und stellte fest, dass ich durch eine Maske atmete, die mir die Sicht versperrte. Sarah Branstead blickte von einem Holo auf. »Sie sind zurück.«


  Ich dachte darüber nach. »Sie sind eine Halluzination.« Meine Stimme klang gedämpft.


  Sie lächelte. »Das denke ich nicht.«


  Ich griff nach der Maske. Sie packte meine Hand. »Tun Sie es nicht. Dr. Avery hat Sie auf Aerosolmedikamente gesetzt, und Sie benötigen jeden Tropfen.«


  Ich musterte sie. »Ist das alles real?«


  Sie lachte. »Ja. Ihr junger Freund hat mir erzählt, Sie würden zuzeiten mit jemand anderem sprechen.«


  »Annie.«


  »Ihre Frau?«


  »Sie ist in Centraltown.« Entsetzt bemühte ich mich darum, mich aufzusetzen, fiel aber wieder ins Kissen zurück. »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Ein großer Meteor ist in der Nähe von Centraltown aufgeprallt. Wir haben furchtbare Verluste. Man denkt, dass die Fische ihn geworfen haben.«


  Allmächtiger Gott, nein!


  Ich spürte mein Herz klopfen. »Was ist mit mir los?«


  »Eine Lungenentzündung. Letzte Nacht haben wir Sie beinahe verloren.«


  Vater. Cardiff. Ich wandte den Blick ab. »Mein Leut. Alexi. Wie geht es ihm?«


  »Er ist bei Elena in der Küche und ißt für Sie beide. Er ist bald zurück.«


  Danke, lieber Gott.


  »Und Ihr Mr. Tolliver schläft oben.« Ein leises Klopfen ertönte an der Tür; sie rief jemanden herein.


  Der Jung klang schüchtern: »Hallo, Käpt’n Seafort.« Er trat ans Bett.


  »Jerence.«


  »Darf ich mich eine Zeitlang zu Ihnen setzen?« Seine Mutter und ich nickten übereinstimmend. Er zog einen Stuhl heran. »Ich bin von oben aus dem Bett gekommen, als Mr. Volksteaders Lastwagen Sie brachte.«


  »Ich denke, ich erinnere mich.«


  Er beugte sich vor, als wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Ich bin froh, dass Sie okay sind.«


  Einen Moment später fragte ich: »Bin ich das?«


  Niemand antwortete mir direkt. Jerence sagte: »Wir alle haben uns Sorgen um Sie gemacht. Ms. Triforth hat dreimal angerufen, und Mrs. Palabee hat Suppe geschickt.«


  Sarah Branstead ergänzte: »Wir fliegen Sie nach Centraltown, sobald Ihre Infektion abgeklungen ist. In die Klinik.«


  Ich nickte, wurde allmählich schläfrig. Das Zimmer verblaßte um mich.


  Dr. Avery packte seinen Diagnosecomp ein. Er war ein kleiner Mann, der allmählich grau wurde und eine forsche Aura der Autorität verbreitete. »Seit gestern verabreiche ich Ihnen Antibiotika, Mr. Seafort. Sie werden helfen, aber wir müssen Sie trotzdem nach Centraltown bringen. Dort haben sie eine bessere Ausrüstung als ich.«


  »Wann?«


  »Morgen, wenn Ihr Fieber unten bleibt.«


  »Ich muss mich zum Dienst melden.« Ich sah mich nach einem Rufer um. »Ist der Admiral auf dem Planeten?«


  »Sorgen Sie sich darum, wenn Sie sich wieder erholt haben, Mr. Seafort.«


  Mein Ton war unhöflich. »Ich muss mich bei der Admiralität melden. Das kann nicht warten!«


  Er zuckte die Achseln. »Ich denke, es wird Ihnen nicht schaden, wenn Sie den Rufer benutzen. Falls Sie überhaupt durchkommen. Harmon?«


  Harmon Branstead sagte: »Wir können Zack Hopewells Plantage mit Niedrigenergiefunk erreichen. Dort verläuft das alte Landkabel.«


  »Landkabel?«


  »Bevor wir das Sonnenfleckenproblem überwanden, wurde ein altmodisches Glasfaserkabel unterirdisch entlang der Straße verlegt. Wir benutzen es jetzt wieder, seit wir Funkstille halten.«


  Ich richtete mich weiter auf. »Wovon reden Sie da?«


  Harmon zog sich einen Stuhl ans Bett. »Ich hatte vergessen, dass Sie im südlichen Wald gestrandet waren. Ihre Flotte ordnete vollständige Funkstille an, nachdem die Fische den Asteroiden auf Centraltown warfen. Sie wissen nicht, ob die Fische Funkwellen hören, aber sie möchten kein Risiko eingehen, bis wir mehr wissen.«


  Centraltown. Bilder von Belfast nach dem Nuklearangriff der IRA. Ich fragte mich, was übrig war: »Steht das Admiralitätshaus noch?« »Es schien okay, als ich gestern dorthinflog. Die Detonation hat die Satellitenschüssel abgerissen, aber das wurde inzwischen repariert.«


  Ich sah mich begierig um. »Wo ist Ihr Rufer?«


  »Die Zentralanlage ist in meinem Arbeitszimmer. Wenn Sie.«


  Ich schwenkte die Beine aus dem Bett. »Jetzt gleich?«


  »Warten Sie mal eine Minute!« warf Dr. Avery gereizt ein. »Nehmen Sie Ihre Maske mit!«


  »Es ist nur für ein paar.«


  Die Hände in den Hüften, funkelte er mich an. »Oder ich stelle Sie mit einem Sedativum ruhig. Ihre Entscheidung!«


  Ich funkelte zurück. Er hielt meinem Blick unbeeindruckt stand, bis ich mich gezwungen sah, nachzugeben. »Alexi, Mr. Tolliver, helfen Sie mir mit den Sachen, ja?«


  Wenige Augenblicke später saß ich an Harmon Bransteads Schreibtisch, eine Decke über den Knien, und dampfte schier vor Ungeduld, endlich eine Verbindung zu erhalten.


  Endlich ertönte Forbees Stimme in der Leitung. »Mr. Seafort, Sie sind okay! Wundervoll. Tut mir leid, dass wir Ihnen keinen Heli schicken konnten, aber die Hilfseinsätze in Centraltown hatten.«


  »Natürlich.«


  Ich musste aufhören, bis ich wieder Luft bekam. »Kann ich mit dem Admiral sprechen?«


  »Er ist auf der Vestra. Wir verlagern die Taktikgruppe auf die Orbitalstation. Ich breche in etwa einer Stunde auf. Der Admiral hat eine Richtfunk-Relaisverbindung zu seinem Schiff genehmigt, also kann ich Sie vielleicht zu ihm durchstellen.« »Was ist seit dem letzten Angriff passiert?«


  »Er hat nie aufgehört, fürchte ich. Seit Dienstag haben wir neun Schiffe verloren.«


  »Oh, lieber Gott!«


  »Etwa die Hälfte unserer verbliebenen Kriegsschiffe ist zum Schutz der Station aufgefahren. Die restliche Flotte hat Position bezogen, um weitere Angriffe auf Centraltown abzufangen. Inzwischen kommen die Fische in unregelmäßigen Abständen aus der Fusion und verschwinden wieder. Sie haben dazugelernt, Mr. Seafort. Vom Augenblick der Defusion an attackieren sie unsere Schiffslaser. Trotzdem schalten wir weiterhin ein paar von ihnen aus.«


  »Der allmächtige Gott helfe uns.«


  »Amen. Soll ich versuchen, Sie mit dem Admiral zu verbinden?«


  »Bitte.« Ich wartete in dem stillen, düsteren Arbeitszimmer, in Gesellschaft von Harmon Branstead, Dr. Avery und meiner beiden Offiziere. Neun Schiffe. Hunderte von Menschen. Wie lange konnten wir den Fremden noch standhalten?


  Eine scharfe Stimme unterbrach meine Träumereien. »Admiral De Marnay ist in der Verbindung.« Ich umklammerte den Rufer.


  »Hallo, Seafort?«


  »Ja, Sir.«


  »Wer zum Teufel hat Sie abgeschossen?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Im Moment können wir keine Nachforschungen anstellen. Alle unsere Leute arbeiten in der Katastrophenhilfe. Ein verdammter Schlamassel. Sind Sie in Ordnung?« »Ja, Sir. Ich bin morgen wieder in Centraltown.« Ich ignorierte Dr. Averys Tadel.


  »Keine Ahnung, wann ich wieder unten bin. Der Angriff könnte allmählich nachlassen, aber es ist noch zu früh, um sicher zu sein.«


  »Klar, Sir.«


  »Haben Sie gehört, dass Tenere lebendig in der Barkasse der Freiheit angetroffen wurde?«


  »Dem Himmel sei Dank!«


  »Er ist auf der Station und erholt sich. Alle Schiffe, die wir noch haben, fahren Patrouille. Von Forbee abgesehen, sind Sie der einzige Kapitän am Boden.«


  »Ja, Sir; darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Hm, sprechen Sie laut und deutlich; Sie klingen gedämpft.«


  Ich riss mir die Aerosolmaske vom Gesicht. »Sir, die Victoria, Kapitän Martes sollte versetzt werden.« Ich schnappte nach Luft.


  »Er hat jetzt die Prince of Wales.« De Marnay schien abgelenkt.


  »Kann ich die Victoria haben, Sir?«


  »Hmm? Nein, ich habe sie Holser gegeben. Er war bislang Leutnant.«


  Die Galle stieg mir hoch. »Ja, ich kenne ihn.« Ich hustete.


  »Die Beförderung war überfällig; jetzt ist er Commander. Er ist mit der Victoria nach Detour und Kalis Planet gefahren; ein Sonderauftrag.«


  »Ich verstehe.« Verärgert winkte ich ab, als mir Dr. Avery die Atemmaske wieder hinhielt. Admiral De Marnays Ton veränderte sich. »Seafort, ich habe für den Fall des Falles Befehle für Sie. Sind wir auf Richtfunk?«


  »Nur auf der Strecke vom Admiralitätshaus zu Ihnen.« »Dann schicke ich lieber einen Fähnrich hinunter. Er bringt Ihnen einen Chip, der nur für Sie chiffriert ist.«


  »Kann ich Sie auf der Orbitalstation sprechen? Wenn es irgendein Schiff für mich gibt.«


  »Nein, bleiben Sie dort unten. Machen Sie sich keine Sorgen, was die Verzögerung angeht; Ihre Befehle werden möglicherweise nie wirksam. Ich melde mich wieder. Ende.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ich sackte in mich zusammen. Selbst im Notfall verzichtete Georges De Marnay auf meine Dienste. Ich hörte Dr. Averys beharrliche Forderungen kaum.


  Alexi kniete sich neben mich. »Mr. Seafort, Sie sollten sich das lieber aufsetzen.« Er reichte mir die Atemmaske.


  Dumpf befestigte ich sie auf meinem Gesicht. Ich versuchte mich mit einem Lächeln. »Dann helfen Sie mir wieder ins Bett zurück. Harmon, würden Sie mich später nach Centraltown fliegen?«


  »Sobald Dr. Avery damit einverstanden ist. Morgen früh, könnte ich mir vorstellen.« Er zögerte. »Der Krieg läuft nicht gut für uns, oder?«


  »Wir verlieren Schiffe.« Ich stand auf und hielt mich dabei an Harmons Arm fest; ich war überrascht, wie schwindelig ich mich fühlte. Ich ließ zu, dass die anderen mir in mein Zimmer zurückhalfen.


  Ich schlummerte mehrere Stunden lang und erwachte am späten Nachmittag. Jerence saß am Bett. Er ging, sobald ich wach war, und kehrte wenige Augenblicke später mit seinem Vater zurück.


  »Geht es Ihnen gut genug für ein wenig Gesellschaft?«


  »Sie sind mir immer willkommen, Harmon.« »Danke, aber ich meinte Zack Hopewell und ein paar von den anderen. Sie haben gehört, dass Sie bei uns sind.«


  »Nein, ich.« Das letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass sie mich unter der Atemmaske sahen. Trotzdem, der Zweck meines Heli-Ausfluges hatte darin bestanden, mit ihnen zu reden. Nach dem Angriff auf Centraltown waren ihre Vorwürfe weniger dringlich, aber. »Ja, wollte ich sagen. Geben Sie mir nur Zeit, damit ich mich anziehen kann.«


  »Dann heute abend nach dem Essen.« Ich nickte zustimmend.


  Zack Hopewell schüttelte den Kopf, und sein Gesicht war grimmig. »Eine Rakete.« Wir saßen in Harmons Arbeitszimmer; die Gruppe entsprach weitgehend der, der ich auch schon bei meinem vorherigen Besuch begegnet war.


  »Dem Himmel sei Dank, dass sie nur eine abgefeuert haben. Zweien hätten wir nicht ausweichen können.« Ich vermied es, Edgar Tolliver in die Augen zu blicken.


  »Natürlich Mantiet«, knurrte Laura Triforth.


  »Das wissen wir nicht«, bemerkte Hopewell.


  »Wer denn sonst? Er hat es schon mal versucht.« Laura schnitt eine Grimasse. »Was wird nur aus der Welt? Bomben unter der Straßendecke, Raketenangriffe.«


  »Ja, ich habe Glück gehabt«, sagte ich. »Aber warum wünscht Frederick Mantiet meinen Tod?«


  Tomas Palabee sah kurz zu Laura hinüber und schüttelte den Kopf. Arvin Volksteader schien sich unwohl zu fühlen. Für einen Moment schwiegen alle.


  »Vielleicht glaubt er, damit der Republik auf die Sprünge zu helfen.« Das war Plumwell, Manager der Carr-Plantage. Es klang herausfordernd.


  »Unfug«, meinte Hopewell. »Er.«


  »Das ist nur wildes Gerede!« meinte Laura.


  »Republik?« fragte ich.


  »Er spekuliert lediglich, Käptn«, sagte Harmon.


  »Was für eine Republik?« Ich packte die Armlehnen und stieß mich ab, um auf die Beine zu kommen. Das Zimmer kam mir übertrieben warm vor.


  »Ich.«


  »Lassen Sie mich.«


  »Ich sage es ihm.« Zack Hopewell klang bestimmt. Die anderen wurden still. »Unter uns gibt es schon lange eine Partei, Mr. Seafort, die dahingehend argumentiert - rein theoretisch, wohlgemerkt! -, dass Hope Nation als unabhängige Republik besser dran wäre.«


  Ich war so schockiert, dass ich schwieg.


  »Es kommt ohnehin früher oder später dazu«, sagte er, und es klang fast entschuldigend. »Die schiere Entfernung.«


  »Wie könnten Sie auf eigenen Beinen überleben? Wo möchten Sie Ihr Getreide verkaufen?« Ich spürte, wie mein Gesicht immer heißer wurde. »Können Sie denn die Utensilien einer hochtechnologischen Gesellschaft, die Sie bislang importieren, selbst herstellen? Ist Ihr.«


  »Technologie ist nicht alles. Wir.«


  »Empfinden Sie keine Dankbarkeit? Menschen widmen ihr Leben der Aufgabe, Sie zu beliefern!«


  »Ist es das, was Sie von Ihren Vasallen erwarten?« knirschte Laura. »Dankbarkeit?«


  Das brachte mich wieder zur Besinnung. »Nein, natürlich nicht. Verzeihen Sie mir. Aber.« Ich brach ab, um meine Gedanken neu zu ordnen. »Ungeachtet der sachlichen Aspekte ist das keine Entscheidung, die wir treffen können.« Nur der UN-Sicherheitsrat oder dessen Generalbevollmächtigter konnte einer Kolonie die Unabhängigkeit gewähren.


  Hopewell zeigte sich etwas weniger frostig. »Ich habe auch nichts anderes behauptet. Sie wissen, dass wir vor Jahren Abgesandte nach Terra geschickt, aber damit nichts erreicht haben. Ich will nicht behaupten, irgend jemand in diesem Raum - oder überhaupt irgendein Pflanzer - würde gegen die rechtmäßige Staatsgewalt rebellieren, aber gewisse Stimmen sind im Lauf der Jahre vernehmlicher geworden. In Anbetracht der Verwüstung Centraltowns haben manche das Gefühl, dass die Zeit gekommen ist.«


  »Benötigen Sie die Raumflotte jetzt nicht mehr denn je?«


  Laura kräuselte die Lippen. »Was hat Ihre Flotte denn für uns getan? Hat sie die Fische daran gehindert, Centraltown zu bombardieren?«


  Ich war weiß im Gesicht. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie viele bei dem Versuch gestorben sind?«


  »Viele«, sagte Hopewell. »Gott schenke ihren Seelen Frieden. Setzen Sie sich, Laura, ich bin noch nicht fertig.« Er wartete. »Es wird klar, dass eine Veränderung überfällig ist, selbst wenn es nicht die Unabhängigkeit bedeutet. Unsere Beschwerden gegen die Transportgebühren werden ignoriert, und.«


  »Gerade als unabhängige Nation wären Sie der Willkür des Zollausschusses ausgeliefert. Wer außer dem Heimatsystem sollte denn Ihr Getreide kaufen?«


  Er fuhr fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Wir werden von einer autoritären Regierung aus der Ferne am Gängelband geführt. Denken Sie vielleicht, eine einheimische Verwaltung hätte angeordnet, eine Militärbasis in den Venturas zu verstecken?«


  »Offenkundig nicht. Aber jetzt ist nicht die Zeit, um.«


  »Dem stimme ich zu. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Aber vielleicht ist Mr. Plumwells höhnischer Hinweis auf eine Republik jetzt klarer geworden.«


  »Ich habe nicht über.«


  Lauras Ton war kalt. »Schluss damit, Plumwell; als Manager werden Sie hier nur geduldet.« Sie zwang ihn, den Blick abzuwenden. »Mr. Seafort, was haben Sie eigentlich für uns erreicht?«


  Ich setzte mich und versuchte zu verbergen, dass mir die Beine zitterten. »Die Venturas-Basis war ein Fiasko; wir haben damit begonnen, sie in Ordnung zu bringen.«


  »Sie haben General Khartouf rausgeschmissen, ja.«


  »Und einen fähigen Mann an seine Stelle gesetzt. Wir haben den Generator bald fertiggestellt und den Nachschub aus Centraltown dorthingebracht.«


  »Ah ja, der Nachschub.« Lauras Ton war beißend.


  »Die Station hat die Lieferungen schneller herabgeschickt, als der Stützpunkt sie aufnehmen konnte. Hoffentlich hat sich dieses Problem mit dem Wechsel auf dem Kommandoposten bald geklärt.«


  Tomas Palabee machte sich bemerkbar. »Die Ernennung eines neuen Befehlshabers ändert nichts am Kernproblem. Wir benötigen die Kontrolle über unsere eigenen Angelegenheiten.«


  »Sie haben doch eine gesetzgebende Körperschaft.«


  Laura schnaubte. »Ihre Verfassung verleiht dem Gouverneur ein Vetorecht. Und überhaupt - das Gesindel in Centraltown kann uns überstimmen. Untätige Arbeiter! Wer hätte je davon gehört, dass beschäftigungslose Landarbeiter eine bestimmende Mehrheit zugestanden bekommen?« Ringsum ertönte zustimmendes Gemurmel.


  »Ich kann die Verfassung nicht ändern. Ich werde jedoch Admiral De Marnay fragen, welche Konzessionen möglich sind.«


  Plumwell lächelte gepresst. »Nehmen Sie sich ruhig Zeit. Derweil nehmen Leute wie Mantiet die Dinge selbst in die Hand.«


  Ich schlug mit der Faust auf die Armlehne. »Warum haben Sie ihn noch nicht dingfest gemacht?« Meine Wut brachte sie für den Moment zum Schweigen. »Sie hatten - wie lange Zeit? Vier Wochen? Er ist Ihr Landsmann! Sie kennen seine Gewohnheiten, Sie kennen das Gelände! Finden Sie ihn!«


  »Wir haben es ja versucht!« Hopewells Zorn war nicht weniger stark als meiner. »Wir hatten ihn in Centraltown fast am Wickel. Er ist verschwunden; der allmächtige Gott allein weiß, wohin. Vielleicht hat ihn ja der Meteor erwischt!«


  Laura seufzte. »Wenn Frederick noch lebt, finden wir ihn auch; geben Sie uns Zeit.«


  »Das tue ich.« Ein Hustenanfall unterbrach mich. Endlich konnte ich hinzusetzen: »Genauso, wie Sie mir die Zeit geben werden, Ihre Probleme zu lösen.«


  »Ein fairer Handel.« Zack Hopewell stand auf. »Wir hatten Gelegenheit, uns zu äußern. Der Kapitän sollte sich jetzt von seinen Anstrengungen erholen. Wir haben seine Kräfte zu sehr beansprucht.«


  Ungeachtet meiner Proteste wünschten sie mir gute Nacht und verabschiedeten sich. Mit tiefer Erleichterung duldete ich es, dass Alexi und Tolliver mir ins Bett halfen. Innerhalb weniger Augenblicke war ich eingeschlafen.


  Am Morgen ging ich vorsichtigen Schrittes zu Bransteads Heli. Zu meiner Überraschung stand Laura Triforth bereit, um sich von mir zu verabschieden. Sie nahm mich auf die Seite. »Was den gestrigen Abend angeht.« Sie fuhr sich mit einer Hand durch das gelockte kastanienbraune, mit grauen Flecken durchsetzte Haar.


  »Ja, Ma’am?«


  »Um Himmels willen, nennen Sie mich Laura! Wir sind.« Sie zögerte und schien sich dann zusammenzureißen. »Wir sind in dieser Angelegenheit alle sehr engagiert«, sagte sie plötzlich. »Harmon hatte recht, als er neulich sagte, wir wären anmaßend geworden. Ich fürchte, dass die Leidenschaft für unsere Sache in meinem Fall die guten Manieren überwältigt hat.« Ihre nußbraunen Augen begegneten meinen. »Kapitän, die Verletzung, die Ihr Leutnant Tamarow erlitten hat, tut mir wirklich leid. Ich denke, ich habe nicht klar genug ausgedrückt, wie sehr mich das schmerzt. Und die Rakete. Das war unerhört. Entsetzlich.« Ihr stockte die Stimme.


  »Danke.« Ich bemühte mich um einen sanfteren Tonfall.


  »Sie tragen einen furchtbaren Kampf gegen die Fische aus. In dieser Sache sind wir Ihre Verbündeten. Sie dürfen uns nicht für Feinde halten, die an einer zweiten Front aufmarschieren.« Ihre Hand zuckte zu meinem Arm. »Bitte!«


  »Zuzeiten hatte ich mich schon gewundert.« Ich lächelte, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen. Ich drehte mich zum Heli um und nahm auf dem Vordersitz


  Platz. Meine beiden Offiziere drängten sich hinten zusammen. Sie befestigten die Atemmaske sicher auf meinem Gesicht; den angeschlossenen Behälter mit den Aerosolmedikamenten hatte ich auf dem Schoß unter einer warmen Decke, die mir Sarah gegeben hatte. Im letzten Augenblick kam Jerence auf den Rasen getrabt. Er wandte sich in drängendem Tonfall an seinen Vater: »Pa, nimm mich mit!«


  »Nach Centraltown? Keine Chance.«


  »Bitte.« Er zögerte. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich laufe nicht weg! Ich mochte nur.«


  »Ja?« Harmon zeigte sich ungeduldig.


  »Kapitän Seafort zur Seite stehen.«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Harmon streckte die Hand zum Starter aus, aber der Junge hielt seinen Blick fest, mit einem Ausdruck, der eine stumme Bitte war. Nach einer ganzen Weile gab Harmon nach. »Steig ein.«


  Wir hoben ab. Tolliver behielt unbehaglich den Himmel im Auge, als rechnete er mit einer weiteren Rakete. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Tollivers Besorgnis steckte alle außer Jerence an, der mit Alexi plauderte.


  Harmon flog tief und schnell. Um die Spannung aufzulösen, fragte ich: »Wo ist Emmett?«


  »Er hilft in Centraltown mit. Ich nehme ihn nachher mit nach Hause.«


  »Ihr Bruder wohnt in der Stadt, nicht wahr?«


  »Er hat dort ein kleines Haus, lebt aber etwa die Hälfte der Zeit bei uns. Wir sind uns darin einig, dass es für eine Weile auf dem Gut sicherer ist.«


  »Sicherer?«


  »Die Lage hat sich - verändert.«


  Ich dachte darüber nach, während wir die Grenze der Plantagenzone und Hauler’s Rest überflogen. Schließlich traten die Randbereiche von Centraltown ins Blickfeld. Es war ein klarer, sonniger Tag, und ich konnte keine Schäden erkennen.


  »Landen Sie auf dem Raumhafen?« Dort stand mein Wagen.


  »Nein, südlich der City.«


  »Warum?«


  »Dort haben sie die Klinik aufgebaut.«


  »Nicht am Krankenhaus?«


  Harmon presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Wenige Augenblicke später entdeckte ich den Raumhafen, aber unsere Fluglage versperrte mir den Ausblick auf das Admiralitätshaus. Trotzdem wusste ich, dass es verschont worden war; ich hatte ja tags zuvor mit Forbee gesprochen.


  Unsere Konversation verstummte, als wir uns der Innenstadt näherten. Ich blickte hinunter auf entwurzelte Bäume. Die Straßen waren mit Trümmern übersät, die man teilweise zur Seite geschoben hatte, damit die Rettungsfahrzeuge passieren konnten.


  Ich schnappte nach Luft, ungeachtet der Schmerzen in den Lungen. Unter mir waren zusammengedrückte Holzhäuser nach Westen gesackt, weg von der Innenstadt, als wären sie zu müde, um aufrecht stehen zu bleiben. Der Bauch verkrampfte sich mir, als wir dichter herankamen.


  Im Kernbereich der Stadt waren gemauerte Häuser zu Schutt zerstampft worden und von ganzen Straßen nur noch Ruinen zu sehen. »Annie!« ächzte ich.


  »Hat sie in der Nähe des Reservoirs gewohnt?« fragte Harmon.


  »Wir haben auf der anderen Seite der Stadt gewohnt, etwa zwanzig Blocks von der Kaserne entfernt. Warum?«


  »Das Armstrong-Reservoir war der Punkt des Aufpralls.«


  »Womit haben sie uns getroffen? Mit einer Nuklearbombe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank nicht. Es war ein Felsbrocken, aber nach der Energie zu urteilen, die beim Aufprall entstand, hätte es genausogut eine Spaltbombe sein können.«


  »Wir sollten nicht.« Ich brach den Gedankengang gleich wieder ab, denn ich wagte nicht, die anderen in ein Gespräch über Nuklearwaffen zu verwickeln.


  Als wir zu der Wiese hinabschwenkten, die in ein Rettungszentrum verwandelt worden war, wollte ich nichts mehr von der entsetzlichen Verwüstung sehen. Ich blieb sitzen, bis die Rotorblätter pfeifend zum Stillstand kamen. Harmon wandte sich zu seinem Sohn um. »Ich verlasse mich darauf, dass du nicht wegläufst, Junge, aber solltest du es doch tun, denk daran, dass es schlimmere Gefahren gibt als eine Tracht Prügel von mir.« Er deutete auf das, was von der Innenstadt noch übrig war.


  Jerence nickte. »Ich weiß, Pa. Ich habe es schon von Onkel Emmett gehört. Ich tu’s nicht.«


  Ich öffnete die Tür, als ein U.N.A.F.-Soldat neben den Hubschrauber trat. Er betrachtete meine Atemmaske. »Ist der hier für die Klinik?«


  Tolliver meldete sich mit kalter Stimme von der Rückbank aus. »Der hier ist Kapitän Nicholas Seafort, U.N.N.S.«


  Der Posten warf einen Blick in mein Gesicht. Seine Augen weiteten sich, als er mich erkannte. »Ja, Sir!


  Gleich hier die Straße hinab, etwa einen halben Block weit.« Er deutete in die Richtung. »Ich rufe eine Ambulanz, wenn Sie möchten.«


  Ich half mir selbst aus dem Heli. »Eigentlich geht es mir schon viel besser.« Zu meiner Überraschung stimmte das sogar. »Ich kann gehen.« Alexi und Tolliver hielten sich beiderseits dicht neben mir.


  »Kann ich den Aerosolbehälter tragen?«


  »Ich bin nicht hilflos, Jerence!« schnauzte ich. Der Junge machte ein langes Gesicht. Ich ging ein paar Schritte und blieb wieder stehen. »Vielleicht solltest du es doch lieber tun.« Eifrig nahm er mir den Kanister aus den Händen.


  Langsam legten wir den Weg zu der Schule zurück, in der die Notfallklinik betrieben wurde. Elektrowagen säumten den Straßenrand, einige von ihnen ramponiert. Wir kamen an einer Familie vorbei, die einem stark verbundenen Mann in einen Wagen half. Obwohl ich mehr als einmal stehenbleiben musste, um Luft zu holen, spürte ich nichts mehr von den Schwindelgefühlen, die mir bislang zugesetzt hatten; Dr. Averys Aerosolmedikamente zeigten ihre Wirkung. Jedenfalls hielten sich Alexi und Tolliver lächerlich dicht an meiner Seite und warteten nur darauf zuzupacken, falls ich zusammensacken sollte. Mir kamen plötzlich irgendwelche zotigen Witze in den Sinn, aber ich unterdrückte sie mühsam.


  Auf der Freitreppe saßen zwei Frauen und trösteten einander, ohne sich um die Passanten zu kümmern. Alexi hielt mir die Tür auf.


  Im Flur war eine Aufnahme eingerichtet worden, unweit der Turnhalle, die als Hauptklinik diente. Die Halle war mit Patienten überfüllt, manche verbunden, manche unverletzt, viele verzweifelt in sich zusammengesunken. Ich fand einen Platz auf einer Bank.


  Tolliver beugte sich über den Arbeitstisch an der Aufnahme und sprach mit dem müden Zivilisten, der dahinter saß. Der Mann fuhr sich mit den Händen durchs Haar und stand auf, wobei er sich auf den Schreibtisch stützte.


  »Käpten Seafort? Eine Ehre, Sie zu treffen.« Ich nickte mitsamt meiner Maske. »Ich schicke einen Meditechniker, der Sie sich einmal ansieht, während Sie auf den Doktor warten.«


  »Warten?« Tolliver klang feindselig.


  »Ja, warten.« Der Mann zeigte Spuren von Verärgerung. »Wir haben nur drei Chirurgen, und sie haben die zurückliegenden vier Tage ohne Schlaf durchgearbeitet. Wir haben schließlich zwei von ihnen ins Bett geschickt, und der dritte versucht jemanden zu retten, der seit der Detonation unter einer eingestürzten Wand begraben war.«


  Ich unterband Tollivers Antwort. »Wie lange wird es dauern, bis der Doktor Zeit findet?«


  »Wahrscheinlich Stunden. Wir nehmen lebensbedrohliche Fälle mit Vorrang an.«


  »Natürlich.« Wir hätten gar nicht kommen sollen. Eine Lungenentzündung war nichts im Vergleich zu den Verletzungen, mit denen sie hier zu kämpfen hatten. Meine Aerosolmedikamente schienen auch von allein ihre Arbeit zu tun.


  »Sie können in der Vorhalle oder einem Klassenzimmer warten.«


  »Könnte ich später zurückkommen?«


  »Ich kann nicht garantieren, dass wir keine neuen Notfälle hereinbekommen, aber mit jeder Stunde wird das weniger wahrscheinlich. Jetzt finden wir nur noch die Toten. Nach sieben Uhr heute abend müsste ein Arzt für Sie Zeit finden.«


  »Danke. Hat irgend jemand eine Liste der Überlebenden?«


  »Sie befindet sich im Comp des Rettungs-HQ, aber ich kann mich dort von hier aus einschalten. Welcher Name?«


  »Miss Wells. Annie Wells.« Mein Herz klopfte heftig.


  Er beugte sich über die Konsole und richtete sich wieder auf. »Sie ist nicht unter den Überlebenden aufgeführt.«


  Ich wandte mich ab, unfähig zu sprechen.


  »Aber sie erscheint auch nicht unter den bislang identifizierten Toten«, fügte er hinzu. »Die Liste ist nicht vollständig. Sie führt nur diejenigen auf, die behandelt wurden oder sich in einem Katastrophenzentrum gemeldet haben.«


  Annie hätte natürlich genug Verstand gehabt, um sich eintragen zu lassen. Also war sie verloren. Ich sackte an die Wand. Nach einer Weile spülte eine Woge der Verachtung mein Selbstmitleid weg. Es war so einfach, sie unter die Toten einzureihen, und doch hatte ich nicht mal nach ihr gesucht. Vielleicht war sie verletzt und irrte irgendwo umher, auf der verzweifelten Suche nach Hilfe.


  Ich winkte Harmon Branstead heran. »Würden Sie mich zurück zum Raumhafen bringen?«


  »Nein.«


  Ich war so benommen, dass ich ihn nur angaffen konnte. »Was?. Es tut mir leid.« Mein Ton war steif. »Ich möchte Sie nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.«


  »Inanspruchnahme hat nichts damit zu tun. Ich möchte nur nicht zu Ihrem Selbstmord beitragen.«


  Ich schnaubte. »Seien Sie nicht albern. Ich habe noch auf Stunden keine Gelegenheit, einen Arzt zu sehen. Ich muss allerdings nach Annie suchen und mich im Admiralitätshaus melden.«


  »Das wäre unklug. Dr. Avery.«


  »Zur Hölle mit Dr. Avery!« Meine Vehemenz trieb ihn einen Schritt zurück. Nach einem Augenblick der Anspannung räusperte ich mich. »Verzeihen Sie mir, Harmon.«


  »Natürlich.« Er seufzte und öffnete die Fäuste wieder. »Nun, dann bringen wir Sie mal zum Heli zurück, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Danke.« Auf dem Weg zum behelfsmäßigen Flugfeld duldete ich es, dass Alexi und Tolliver einen Teil meines Gewichts schleppten, denn ich war stärker erschöpft, als ich zugeben wollte. Sobald ich sicher auf meinem Platz angeschnallt war, nickte ich ein, während Harmon die Maschine startete und Kurs nach Westen nahm. Als ich aufwachte, landeten wir gerade auf der Rollbahn hinter dem Admiralitätshaus. Ich öffnete die Tür und schwang die Beine hinaus, wobei ich mit mir rang, ob ich mich zuerst bei der Admiralität melden oder nach Annie suchen sollte. Annie war wichtiger, aber zum Admiralitätshaus brauchte ich mir ein paar Schritte zurückzulegen.


  »Tolliver, wissen Sie noch, wo wir den Wagen geparkt haben?«


  »Ja, Sir.«


  »Fahren Sie ihn vors Admiralitätshaus. Alexi, du könntest mir helfen.« Ich schwieg für einen Moment. »Harmon, danke für alles.«


  »Werden Sie wieder die Klinik aufsuchen?« »Ich denke, es geht mir laufend besser. Ich bin sicher, dass das Fieber abgeklungen ist.«


  »Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie um sieben Uhr dort sein werden.«


  Ich zog eine Braue hoch. »Verzeihung?«


  »Sie haben mich schon verstanden.«


  Jerences Blick wanderte besorgt zwischen seinem Vater und mir hin und her. Ich musste lächeln. »Also gut, Harmon. Sie haben mein Wort.« Das Lächeln verging mir wieder. Mein Wort war weniger wert, als er ahnte.


  »Nein, Sir, niemand ist seit gestern heruntergeflogen«, sagte Willem Anton, der diensthabende Leutnant. Das Admiralitätshaus wirkte nahezu verlassen.


  »Der Admiral hat keinen Fähnrich geschickt?«


  »Nichts ist gelandet außer dem Shuttle, das Kapitän Forbee abholte, Sir. Möchten Sie gerne das Flotten-HQ auf der Station anrufen?«


  Ich verzog das Gesicht. »Der Admiral hat genug zu tun. Wer führt hier das Kommando?«


  »Leutnant Trapp, Sir. Er ist oben.«


  »Ich werde ihn aufsuchen.« Ich erhob mich.


  Alexi sprudelte hervor: »Mr. Anton, könnten Sie Leutnant Trapp bitten, lieber herunterzukommen?«


  Ich wirbelte herum. »Denken Sie erst mal an Ihre eigenen Pflichten, ehe Sie sich in meine einmischen!« Ich schnappte nach Luft.


  Alexi wurde tiefrot, hielt meinem Blick jedoch stand. »Ich dachte. Sie waren so.«


  Aber Anton war bereits am Rufer; er hatte natürlich die Atemmaske und den Kanister in Alexis Händen gesehen.


  Ich machte ein finsteres Gesicht, aber Alexi wirkte nur wenig zerknirscht. Während wir warteten, fragte ich Anton: »Haben Sie von meiner Frau gehört?«


  Der Leutnant blickte grimmig auf. »War sie in der Innenstadt?«


  »Ich weiß nicht. Wir haben nicht weit von dort gewohnt.«


  Er wollte schon etwas sagen, schüttelte dann jedoch nur den Kopf. »Tut mir leid, Sir. Ich habe nichts gehört.«


  Leutnant Trapp salutierte, als er die Treppe herabgetrabt war. »Admiral De Marnay hat mich unterrichtet, dass Sie kommen würden, Sir. Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Wieder?«


  »Ja, Sir. Ich war im Taktikraum, als Sie kamen, um -ah - Mr. Holser zu besuchen.«


  »Ja.« Ich wollte daran lieber nicht erinnert werden. »Wie sieht unser Status aus?«


  »Wir sichten die eingehenden Meldungen. Es steht alles auf dem Bildschirm im Taktikraum, wenn Sie.«


  »Sehr gut.« Ich ignorierte Alexis vorwurfsvolle Miene und folge Trapp die Stufen hinauf. Auf halbem Weg musste ich eine Pause einlegen; die Kräfte schwanden mir.


  Im Taktikraum wies Trapps Zeigestock auf den Bildschirm. »Der Admiral befindet sich hier auf der Vestra, etwa dreißig Grad westlich der Station im Orbit.«


  »Töricht von ihm, sich mit einem Schiff herumzutreiben.« Es war sinnlos, dass er sich selbst in Gefahr brachte; es wäre günstiger gewesen, aus der Sicherheit der Station oder Centraltowns heraus den Befehl zu führen. Einen Augenblick später wurde mir klar, was ich da gesagt hatte. Zerknirscht fügte ich hastig hinzu: »Er. Ah, natürlich hat er seine Gründe. Bitte vergessen Sie meine Bemerkung.«


  »Aye aye, Sir.«


  Trotzdem - falls die Vestra zerstört wurde, war unsere Kommandostruktur dahin. Solange Forbee sich auf der Station aufhielt, war ich der einzige Kapitän am Boden; am besten blieb ich in der Nähe des Admiralitätshauses, bis die Gefahr vorüber war.


  Leutnant Trapp deutete auf eine andere Stelle. »Die Flotte wurde in zwei Geschwader aufgeteilt, um sowohl Centraltown als auch die Station zu schützen.«


  »Irgendwelche Sichtungen?«


  »Seit ein paar Tagen nicht mehr, Sir.« Er räusperte sich. »Sir, werden wir - ah - verlieren?«


  »Ich weiß nicht.«


  Er schluckte. »Wenn die Fische unsere Flotte vernichten, was wird dann aus Centraltown? Aus Hope Nation?«


  »Das reicht, Leutnant!« Meine Stimme klang scharf. »Wir tun unsere Pflicht!« Ich setzte mich und wartete ab, bis ein Augenblick der Schwäche vorüber war. »Wie viele Kapitäne sind auf der Station?« Falls Admiral De Marnay fiel, würde der dienstälteste Kapitän dort das Kommando übernehmen. Der einzige andere nach Hope Nation abkommandierte Admiral, Geoffrey Tremaine, war von meiner Hand gestorben.


  »Mr. Tenere erholt sich zur Zeit auf der Station, Sir.«


  »Sonst niemand? Alle anderen führen Schiffe?«


  Er schluckte. »Oder sind gefallen.«


  »Also schön.« Ich musste im Admiralitätshaus bleiben. Nein, ich musste Annie finden! Ich fluchte; ich konnte nicht beides tun. Machte es überhaupt Sinn, wenn ich mit einer Atemmaske auf dem Gesicht durch Centraltown stolperte? Andere konnten eine effektivere Suche durchführen, und meine Pflichten lagen hier.


  Nein. Annie war meine Frau. »Mr. Trapp.«


  »Sir?«


  »Ich stelle meinen Rufer auf den Bereitschaftskanal ein. Melden Sie sich darüber, wenn irgendwas passiert. Ich gehe auf die Suche nach meiner Frau.«


  Als ich wieder am Fuß der Treppe angelangt war, schwitzte ich. Trotzdem bemühte ich mich darum, die Fronttür zu erreichen, als wäre nichts gewesen - und Alexi folgte mir dicht auf den Fersen.


  »Der Wagen wartet hier, Sir.«


  Ich holte mehrmals Luft und bemühte mich, die Freitreppe zu überwinden. Vielleicht sollte ich doch lieber die Atemmaske tragen. Ich nahm sie Alexi aus der Hand und setzte sie mir aufs Gesicht. Für die restliche Wegstrecke lehnte ich mich auf Alexi.


  Ich sank auf den Rücksitz und atmete das Aerosol so tief ein, wie ich konnte. Jeden Atemzug empfand ich wie einen Stich.


  Tolliver brauchte auf den schuttübersäten Straßen mehr als eine Stunde, um meine Wohngegend zu erreichen. Alexi döste auf dem Beifahrersitz, den Kopf auf die verbundene Hand gestützt. Auf der Fahrt betrachtete ich Reihen von der Druckwelle verwüsteter, fensterloser Häuser mit eingesackten Dächern und betete wider jede Hoffnung, dass meine Wohnung verschont geblieben wäre.


  Wir wandten uns nach Süden und entfernten uns dabei von den schlimmsten Verwüstungen. Wenig später hielt Tolliver in der Straße, in der ich wohnte. Unser Haus war weniger stark beschädigt als viele, an denen wir vorbeigekommen waren, aber auch hier hingen Wandbretter lose hervor, losgehämmert von der Gewalt der Druckwelle. Wo Dachschindeln weggerissen worden waren, konnte man das Unterlegmaterial sehen. Ein paar Fenster hatte es aus ihren Rahmen gerissen.


  Und doch stand das Haus noch.


  »Ich sehe für Sie nach, Sir.« Tolliver klang gedämpft.


  »Nein.« Ich kämpfte mit der Tür.


  »Sie können ja kaum.«


  »Halten Sie den Mund.« Ich ließ mir von Alexi aus dem Wagen helfen.


  Ich brachte den Gehweg hinter mich, indem ich vorsichtig durch die einengende Maske atmete, und drückte den Daumen auf das Wohnungsschloß. Kein Klicken. Na ja, der Strom war ausgefallen, und die Reservebatterien des Gebäudes waren vielleicht inzwischen leer. Ich hämmerte gegen die Tür und wartete. Ich klopfte erneut und schloss die Augen, in denen es salzig brannte.


  Keine Antwort.


  Tolliver, der den Rufer dabeihatte, hatte sich die Seite des Hauses angesehen. »Dort ist ein Fenster eingeschlagen worden.«


  »Können Sie einsteigen?«


  »Jeder könnte das jetzt.«


  Ich verkniff mir eine heftige Antwort. »Steigen Sie ein und öffnen Sie die Tür.«


  Im Funk knackte es. »Kapitän Seafort?«


  Tolliver reichte mir den Rufer. »Ja?«


  »Leutnant Trapp im Admiralitätshaus. Sie sagten, ich sollte durchgeben, wenn irgend etwas. Wir haben gerade einen Anruf von der Orbitalstation erhalten. Ein Shuttle ist mit einem Sendboten an Sie abgeflogen.«


  »Sendbote?« Das Nachdenken fiel mir schwer.


  »Ein Fähnrich, Sir.«


  »O ja! Ich bin bald zurück.«


  Einen Augenblick später öffnete Tolliver die Tür. Annie musste eilig gepackt haben, dachte ich, als ich die aufgerissenen Kommodentüren sah, die auf den Boden ausgeleerten Schubladen, die unordentlich durcheinandergeworfenen Papiere und Kleidungsstücke. Es dauerte einige Zeit, bis mir klar wurde, dass jemand die Wohnung durchsucht hatte.


  Nein, geplündert.


  Keine Spur von Annie. Keine Nachricht.


  Ich war unaussprechlich müde und fiel auf die Couch. Ich sah, wie das letzte Tageslicht dem abendlichen Dunkel wich.


  »Sollen wir zur Klinik zurückkehren, Sir?«


  Ich rührte mich. »Zum Admiralitätshaus.«


  »Aber der Arzt. Sie haben versprochen.« sagte Alexi.


  »Admiralitätshaus.« Sie halfen mir zum Wagen. Als ich endlich wieder saß, schnappte ich pausenlos nach Luft.


  Alexi war unschlüssig. »Könnten Sie mich am Krankenhaus absetzen?«


  »Es ist nicht in Betrieb, Alexi.«


  »Aber ich könnte meine Kleider holen, meine Sachen. mich vielleicht ausruhen.«


  »In Ordnung.« Ich nickte Tolliver zu.


  Nach wenigen Blocks hatten wir eine Zone furchtbarer Zerstörungen erreicht. Tolliver manövrierte an umgestürzten Bäumen vorbei, an wie Kieselsteinen herumgeschleuderten Autowracks und eingestürzten


  Häusern. Einige zwischen den Trümmern verstreute, zerquetschte Leichen verliehen dieser Ausstellung eines wahnsinnigen Architekten Maßstab und Perspektive.


  Unpassierbare Straßen zwangen uns zu Umwegen; schließlich verlor ich jeden Richtungssinn und saß teilnahmslos da, während Tolliver über die Hindernisse fluchte.


  Die Straße mündete in eine breite Allee; auf der anderen Straßenseite begrenzte eine Reihe zerschmetterter Häuser eine hügelige Wiese. Tolliver ließ den Motor aufheulen.


  »Heh, wohin wollen Sie.« Schwankend fuhren wir über den Seitenhof eines Hauses auf die dahinter liegende Wiese.


  »Das ist der Churchill-Park. Wenn ich hindurchfahre.«


  »Autos sind im Park nicht erlaubt.«


  Er trat auf die Bremse und drehte sich zu mir um. »Was, Sir?« Selbst Alexi starrte mich an.


  »Vergessen Sie es.« Ich kam mir wie ein Idiot vor.


  Tollivers Blick bohrte sich in mich. »Möchten Sie gern fahren, Sir?«


  »Vergessen Sie es, habe ich gesagt!«


  Er startete wieder den Motor und schüttelte dabei mit unverhohlener Verachtung den Kopf.


  Auf den offenen Flächen kamen wir besser voran als auf den schuttübersäten Straßen. Das Gras unter uns war verwelkt und verbrannt, und die Bäume lagen überall am Boden.


  Ich versuchte mich zu orientieren; wir mussten uns der City nähern. Das Krankenhaus lag dann noch ein paar Blocks hinter dem Rand des Parks. Es war erst wenige


  Wochen her, dass Annie und ich hier spazierengegangen waren, ehe wir die Kathedrale besuchten.


  Wir gelangten auf die Kuppe eines kleinen Hügels. Vor uns sahen wir die Grenze des Parks. Tolliver entdeckte eine Lücke in dem Gebüsch, das die Grenze markierte, und brauste hindurch.


  Ringsum war alles zerstört.


  Wir bogen um eine Ecke. Alexi deutete eifrig voraus. »Das Krankenhaus ist dort.« Seine Stimme verklang.


  Das Krankenhaus von Centraltown existierte nicht mehr.


  Ein Haufen nicht wieder erkennbaren Schutts bedeckte die Fläche von zwei Blocks. Hinter den Ruinen des Krankenhauses breiteten sich die Ruinen der City aus. Der Geschäftsbezirk, die Regierungsgebäude, alles war ausgelöscht. Dem Himmel sei Dank, dass ich Alexi mit in die Plantagenzone genommen hatte.


  Tolliver stellte den Motor aus. »Jesus Christus, sogar die Mauern!«


  Alexi sackte auf seinem Platz zusammen. »Wenn ich dort gewesen wäre.«


  Tollivers Tonfall war überraschend freundlich. »Dann wären Sie jetzt tot.«


  Alexi sagte unglücklich: »Meine Sachen! Meine Kleider!« Er umklammerte sich mit den Armen, als wollte er sich wärmen.


  »Hier sind Menschen gestorben!« versetzte Tolliver scharf. »Kleider sind nichts dagegen!«


  »Sie sind alles, was ich noch hatte. Außer meinem Zimmer.«


  »Du bleibst bei mir«, sagte ich barsch.


  »Wo?«


  Ich wusste es nicht. Die Brust tat mir weh. »Tolliver, zurück zum Admiralitätshaus.«


  »Sie sollten doch zu einem Arzt«, wandte er ein. »Fähnrich, halten Sie den Mund!« Glücklicherweise gehorchte er.


  13. Kapitel


  Das Getöse des landenden Shuttles verklang wieder. Im Vorraum des Admiralitätshauses trommelte ich unruhig auf Leutnant Antons Konsole herum. »Was hält ihn auf?«


  »Soll ich nachsehen, Mr. Seafort?« Alexi stand auf.


  »Nein.« Ich konzentrierte mich auf den Vorgang des Atmens. Ein paar Minuten später schwenkte die Fronttür auf. Ich erwachte.


  Jemand piepste: »Fähnrich Avar Bezrel meldet sich zur Stelle, Sir.« Ein Junge in makelloser Uniform nahm Haltung an und zeigte mir einen Akademiegruß.


  Ich runzelte die Stirn. »Kenne ich Sie nicht?«


  »Ich gehöre zu Admiral De Marnays Stab, Sir. Ich habe Sie in sein Büro geführt, als.«


  »Sehr gut. Kommando zurück.« Er entspannte sich und sagte nichts weiter. Ich gab ihm ein Stichwort: »Sie haben eine Nachricht für mich?«


  »Ja, Sir, aber der Admiral hat gesagt, sie wäre nur für Sie bestimmt.«


  »Heraus damit.«


  Er holte tief Luft. »Mir wurde gesagt: Nur unter vier Augen. Es tut mir leid, Sir; das ist nicht als Respektlosigkeit gedacht.«


  Ich riss mir die Atemmaske herunter. »Wer hat diese Scharade angeordnet?«


  »Admiral De Marnay, Sir.« Seine unschuldigen grauen Augen erwiderten meinen Blick.


  »Anton, Tolliver, Mr. Tamarow, verlassen Sie den Raum.« Ich wartete, bis der Trupp im oberen Stockwerk verschwunden war. Mein Tonfall war eisig. »Ist das zufriedenstellend, Mr. Bezrel?«


  Der Junge fischte einen Chipbehälter aus seiner Jackentasche.


  Ich öffnete ihn. »Sie gehen ebenfalls, Mr. Bezrel.«


  »Aber Sir, ich habe den.«


  »Sofort.«


  »Aye aye, Sir.« Er wirbelte herum, marschierte zur Treppe und trabte hinauf.


  Ich Steckte den Chip in Leutnant Antons Holovid, schaltete es ein und tippte meinen Passcode.


  Kauderwelsch.


  Ich drehte den Wählschalter und sah mir die verschiedenen Bildschirmaufbauten an. Alles unlesbar. Ich knallte die Faust auf die Konsole. »Bezrel, kommen Sie herunter!« Das Atmen tat mir weh.


  Der Junge kam heruntergelaufen. »Aye aye, Sir.«


  »Was ist das für ein Unfug?«


  »Man braucht einen Code, um den Inhalt zu entziffern, Sir«, erklärte er.


  »Geben Sie ihn mir!« Ich streckte die Hand aus.


  »Er hat verlangt, dass ich ihn auswendig lerne, Sir!« Er runzelte die Stirn und sprudelte dann Zahlen hervor. Ich tippte sie ins Holovid und drückte dann die Lesetaste, während ich vor mich hinbrummte.


  Zufällige Zeichenfolgen füllten den Bildschirm.


  »Sehen Sie sich nur diesen Müll an!« Der Junge blickte auf die Konsole. »Versuchen Sie es noch mal.«


  »3J2, ah, 49GHZ. 1425, Sir.«


  »Eben sagten Sie 1245!«


  »Es tut mir leid, ich.«


  Ich hämmerte die neuen Zahlen in die Tastatur. »Zwei Minuspunkte, Sie alberner junger.«


  Immer noch Kauderwelsch. Ich holte Luft, um etwas zu sagen.


  »Ich denke, es war 1542!« sagte der Junge verzweifelt.


  Der Bildschirm war voller Zufallssymbole. Ich sprang auf. »Das denken Sie? Sie erinnern sich nicht?«


  Zu meiner Verwunderung fing der Junge an zu schluchzen, während er in Habachtstellung dastand; Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich bin mir nicht sicher. Ich - ich meine.«


  »Oh, um Gottes.« Ich steigerte meine Lautstärke zu einem Gebrüll. »Tolliver!« Ich marschierte bis zur Wand und kehrte keuchend zu meinem Platz zurück.


  Edgar Tolliver kam die Treppe heruntergestürmt und nahm die Szene in Augenschein.


  »Schaffen Sie diesen - diesen Welpen hier raus! Bringen Sie ihn in fünf Minuten zurück, und zwar in der Form, sich wie ein Fähnrich zu benehmen! Los!«


  »Aye aye, Sir.« Tolliver packte Bezrel am Arm und führte ihn zur Tür. Ich setzte mich hinter die Konsole und stieß murrend Verwünschungen aus. Endlich wurde ich wieder ruhiger, aber in meiner Brust pochte es.


  Nach wenigen Minuten ging die Tür auf. Bezrel kam hereingeschlichen. Er umschlang sich selbst mit den Armen und hatte den Kopf gesenkt. Tolliver folgte ihm. Er packte die Schultern des Jungen und führte ihn sachte zu meinem Schreibtisch. Bezrel nahm Haltung an. »Verzeihung, Sir«, sagte er bebend. »Ich hätte.«


  »Lassen Sie das. Es war falsch von mir, hier herumzubrüllen. Stehen Sie bequem.« Ich zwang mich dazu, jede Ungeduld aus meinem Tonfall zu verbannen. »Glauben Sie, Sie haben den Code jetzt, Mr. Bezrel?« »Probieren Sie es mit 1542, Sir. Ich meine, bitte, Sir. Ich bin mir sicher, dass ich den Rest richtig habe. Es ist die einzige.«


  Ich hämmerte den Code in die Tasten. Der Holoschirm sortierte sich. Worte erschienen darauf. »Streng geheim: Nur für Kapitän Nicholas E. Seafort bestimmt.« Lesbare Worte. Bezrel reckte den Hals, um auf den Bildschirm zu blicken. Seine Miene erhellte sich. »O danke, lieber Gott!«


  Ich zitterte vor Erleichterung. »Raus, alle beide. Mr. Bezrel, meine Grüße an den Offizier vom Dienst. Er soll Ihnen für Inkompetenz den Rohrstock verabfolgen.«


  Er schluckte. »Ich. Aye aye, Sir.« Mit einem hilflosen Blick drehte er sich zur Treppe um. Auf halbem Weg entrang sich ihm ein gedämpftes Schluchzen. Tolliver blieb am Treppengeländer stehen. »Das wird ihm helfen, sich in Zukunft besser zu erinnern.« Es klang boshaft. Ich bemühte mich um einen gleichmäßigen Tonfall. »Sie sind ein Fähnrich, Mr. Tolliver. Sie könnten ebenfalls aufs Faß kommen.«


  Er wartete einen Moment und sagte dann schlicht: »Tun Sie das, und ich bringe Sie um.« Er wandte sich der Treppe zu.


  »Kommen Sie hierher zurück!«


  »Aye aye, Sir.«


  Er trat vor den Schreibtisch.


  »Ich könnte Sie wegen Meuterei anklagen!«


  »O nein, Sir, das war keine Meuterei.« Er gab sich zwanglos, aber sein Ausdruck war alles andere als das. »Ich gehorche, wenn man mir einen Befehl erteilt; ich habe nur deutlich gemacht, wo für mich die Grenze verläuft. Zugegeben, ich hätte Ihnen die Helisteuerung nicht entreißen sollen; ich muss dafür bezahlen. Und so habe ich jetzt mit fünfundzwanzig Jahren den Rang eines Teenagers. Ich nehme das hin. Ich schätze, es war sogar großzügig von Ihnen, mir die summarische Bestrafung anzubieten. Ich könnte es jedoch nicht ertragen, wenn Sie mich schlagen würden. Ich würde dann mein Bestes hm, Sie umzubringen.«


  Ich glotzte ihn verblüfft an. Er fuhr fort: »Und so haben Sie, Kapitän, jetzt Ihre Rache für jede Schikane, die Sie erlitten haben. Ich bin Ihrer Gnade ausgeliefert. Sie wissen, wie weit Sie bei mir gehen können, und sollte ich danach versagen, werden Sie mich hinrichten lassen.« Er hielt meinem Blick stand. »Bin ich entlassen?«


  Ich würde ihn verhaften lassen! Was er gesagt hatte, war untragbar. Ich ballte die Fäuste. Und doch.


  Er hatte recht. Es war obszön, einen erwachsenen Mann mit der Züchtigung eines Fähnrichs zu bedrohen; nicht einmal der arme Bezrel hatte das verdient. »Raus hier!« Kaum war er außer Sicht, da wandte ich mich dem Holovid zu und gab meine ID ein. Der Bildschirm reagierte, und ich las endlich meine Nachricht:


  Seafort,


  an dieser Stelle folgen die Notfallbefehle, die ich einem Stabsfähnrich anvertraut habe. Der allmächtige Gott gebe, dass sie niemals wirksam werden. Die U.N.S. Victoria hat uns Depeschen von der Admiralität zu Hause überbracht. Darin wurde befohlen, dass die Flotte ungeachtet der hiesigen Kosten überleben muss, um das Heimatsystem zu verteidigen. Deshalb wird von mir erwartet, in dem Moment, wo wir ein Drittel unserer hiesigen Schiffe verloren haben, mit allen verbliebenen Fahrzeugen heimwärts in Fusion zu gehen. Bislang schien eine solche Möglichkeit unwahrscheinlich, aber in Anbetracht der Ereignisse dieser Woche habe ich die


  Planungen für den schlimmsten Fall eingeleitet. In diesem Zusammenhang haben wir damit begonnen, die UN-Streitkräfte aus den Venturas zu evakuieren, wo sie uns ohnehin nur wenig nutzen konnten. Wir versetzen sie auf unsere Kriegsschiffe und die Orbitalstation.


  Sollte die Flotte zum Rückzug gezwungen werden, nehmen wir Gouverneur Saskrit und seinen zivilen Stab ebenso mit wie sämtliche Angehörigen der Armee und der Flotte. Hope Nation bleibt dann sich selbst überlassen, bis die Flotte zurückkehrt.


  Ich sank in mich zusammen und legte den Kopf auf die Arme. Wenn die Flotte einmal von hier verschwand, war unwahrscheinlich, dass sie je zurückkehrte. In einem solchen Fall hätten wir unsere Hope-Nation-Kolonisten ihrem Schicksal überlassen.


  Ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, dass es soweit kommt. Um so viele Schiffe zu verlieren, müssten uns mehr Fische angreifen, als wir bislang gesehen haben. Sollten jedoch Hinweise auf unsere Notfallplanungen durchsickern, würde sich das verheerend auf unsere Beziehung zu den Pflanzern auswirken. Deshalb müssen wir bis zum letzten möglichen Augenblick - oder bis die Gefahr gebannt ist - im Admiralitätshaus präsent bleiben. Ich habe in aller Stille sämtliche übrigen Kapitäne und viele unserer Leutnants auf die Station zurückgezogen. Damit sind Sie der letzte Kapitän am Boden.


  Für den Moment übertrage ich Ihnen den Befehl über das Admiralitätshaus. Ihre Befehle lauten: 1. Bleiben Sie erreichbar und halten Sie sich für alle Fälle zum


  Aufbruch bereit. 2. Fahren Sie ansonsten fort wie unter normalen Bedingungen.


  Die Catalonia wird in etwa zehn Tagen von Detour zurückerwartet. Ich habe die Victoria losgeschickt, um sie mit neuen Befehlen abzufangen, aber vielleicht begegnen sich die Schiffe nicht. Die Victoria fährt zu Kalis Planet weiter und holt den dortigen Gouverneur ab, um anschließend hierher zurückzukehren. Sollte sie bei ihrer Rückkehr keinen Kontakt zur Flotte herstellen können, wird sie sofort heimwärts in Fusion gehen. Wir haben zunächst den gesamten Shuttleflugverkehr der Station eingestellt, um der Gefahr vorzubeugen, dass die Aliens dadurch angelockt werden. Ich werde jedoch dafür sorgen, dass ein Shuttle für Sie losgeschickt wird, falls es zum Rückzug kommt. Wenn Sie das Codewort erhalten, schließen Sie das Admiralitätshaus, verschlüsseln Sie die Comps, führen Sie alles verbliebene Flottenpersonal zum Raumhafen und besteigen unverzüglich das Shuttle.


  Sie müssen um jeden Preis verhindern, dass irgendein Bürger von Hope Nation etwas von diesen Befehlen erfährt. Ich hoffe und erwarte, bald ins Admiralitätshaus zurückkehren zu können und wieder das Kommando zu übernehmen. Das Codewort lautet: Schicksal. Georges De Marnay, kommandierender Admiral.


  Ich stützte den Kopf in die Hände. Minuten verstrichen.


  Schließlich rief Alexi: »Mr. Seafort, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Darf ich herunterkommen?«


  Ich schaltete das Holovid aus. »Ja.«


  Er kam in den Vorraum gelaufen. »Wir haben so lange nichts gehört.« Er gaffte mich an. »Haben Sie geweint?«


  »Sei nicht albern.« Ich fuhr mir mit dem Ärmel übers Gesicht. »Rufe Leutnant Anton.«


  Einen Augenblick später stand der diensthabende Leutnant in bequemer Stellung vor seinem eigenen Arbeitstisch. Ich unterdrückte ein Schaudern; es war eiskalt im Raum geworden. »Ich benötige eine Liste aller Flottenangehörigen, die zur Zeit auf dem Planeten sind.«


  »Das steht alles im Comp, Sir. Es sollte nicht mehr als ein paar Minuten dauern.« Er war unschlüssig. »Soll ich mir eine andere Konsole suchen, um daran zu arbeiten?«


  Ich blinzelte und erinnerte mich daran, dass ich hier ja seinen Arbeitstisch beanspruchte. »Das ist nicht nötig.« Ich stand auf und überlegte mir, wie klug es wohl wäre, wenn ich mich die Treppe hinaufschleppte. Wahrscheinlich reichten meine Kräfte dafür, aber es könnte sich als Problem erweisen, wieder herunterzukommen. »Gibt es ein weiteres Büro auf diesem Stockwerk?«


  »Nur noch das Konferenzzimmer, Sir.« Ich wies ihn an, mich dorthinzuführen. Ich entdeckte einen Sessel hinter dem polierten Generatisch. Mein Herz klopfte heftig, als ich mich daraufsetzte.


  Tolliver tauchte unter der Tür auf. »Es ist fünf vor sieben, Sir.«


  Mit Mühe konnte ich ihn ins Auge fassen. »Ich habe jetzt Wache.« Der Satz reichte schon, mir den Atem zu rauben.


  »Sie sollen um sieben Uhr den Arzt aufsuchen.«


  »Das wird warten müssen.«


  »Sie haben Branstead Ihr Wort gegeben.«


  Ich rang nach Luft. Als ich endlich sprechen konnte, fragte ich: »Warum quälen Sie mich?«


  Er lächelte bitter. »Natürlich aus Pflichtgefühl.«


  »Was macht es schon aus, ob ich überlebe?«


  »Wie ich schon sagte, würde ein Untersuchungsaus.«


  »Schluss damit!«


  Sein Lächeln verschwand. »Ich bin nur für die Flotte geeignet. Ihnen habe ich es zu verdanken, dass mich niemand in seinem Kommandostab mehr haben will. Solange Sie leben, habe ich eine Stelle; danach ist es mit meinem Dienst zu Ende.« Er lehnte sich an den Türrahmen und schloss die Augen. Einen Moment später fügte er hinzu: »Tut mir leid, ich werde das nicht noch mal machen. Ich verzichte auf Ihr Mitleid. Suchen wir jetzt Ihren Arzt auf.«


  »Ich muss mich für spezielle Befehle bereithalten. Ich kann nicht weg.« Erneut musste ich um Atem ringen.


  Er kam zu mir herüber. »Nehmen Sie einfach Ihren verdammten Rufer mit!«


  Jemand holte erschrocken Luft. Ich blickte zur Tür. »Ist schon in Ordnung, Mr. Anton. Kommen Sie rein.« Er bedachte Tolliver mit einem zweifelnden Blick, während er mir seinen Notizblock reichte.


  »Zwölf Offiziere? Mehr nicht?«


  »Es kommt mir auch komisch vor, aber alle anderen sind zur Zeit im Weltraum.«


  Ich prüfte die Liste. Mr. Trapp im oberen Stockwerk. Mr. Anton. Alexi. Zwei Fähnriche im Planungsraum. Drei Fähnriche und ein Leutnant, die bei den Rettungsarbeiten in Centraltown halfen. Tolliver und der junge Bezrel. Von unserer gesamten Flottengarnison waren nur diese Offiziere und ich zurückgeblieben. Die Orbitalstation musste überfüllt sein.


  »Wie viele Mannschaftsdienstgrade?«


  »Nach der Zerstörung der Kaserne haben wir die meisten Überlebenden auf die Station gebracht. Vielleicht helfen noch zwei Dutzend in der Stadt mit.« Er überlegte. »Dürfte ich fragen, warum Sie sich danach erkundigen?«


  »Das dürfen Sie nicht.« Ich nahm Zuflucht zu den Konventionen. »Denken Sie daran, dass Sie mit einem Kapitän sprechen.« Ich musste husten.


  »Aye aye, Sir.« Seine Augen wanderten wieder zu Edgar Tolliver. »War das alles, Kapitän?«


  »Weitermachen.«


  Als er gegangen war, sagte Tolliver. »Es ist sieben Uhr, Sir. Sie haben Ihr Wort gegeben!«


  Es war ganz heiß im Zimmer. Ich knöpfte mir die Jacke auf. »Ich habe es bereits gebrochen.«


  »Dann sollten Sie es wenigstens nachträglich einlösen.« Er hielt meinen Blick fest.


  Die Sache war es nicht wert, mich weiter zu widersetzen. »Also gut. Versuchen Sie einen Heli zu kriegen.«


  Ich wartete; einen Moment später war er wieder da. »Die Flotte hat fünf Maschinen. Zwei sind in Reparatur, drei patrouillieren über der Stadt. Anton sagt, die Plünderungen wären schlimmer geworden.« Er betrachtete forschend mein Gesicht. »Rufen Sie einen dieser Helis zurück, Sir.«


  »Verdammt!« Als ich seinen schockierten Ausdruck sah, wiederholte ich: »Verdammt! Zum Teufel!« Ich empfand einen Anflug von Panik darüber, so knapp an einer Blasphemie vorbeigeschlittert zu sein, unterdrückte das Gefühl aber sofort. Ich hatte für Schlimmeres zu büßen, sobald Er sich die Zeit nahm. Trotzdem betete ich kurz um Vergebung und seufzte dann. »In Ordnung, holen Sie den Wagen.«


  Mit zitternden Knien saß ich still auf dem Rücksitz und atmete tief durch die Maske. Sie half nicht viel. Alexi stieg vorne neben Tolliver ein. Ich lehnte mich zurück.


  »Wir sind da, Sir.«


  Ich öffnete die Augen. Sicherlich war nur ein kurzer Moment verstrichen. Es war quälend heiß im Wagen, und obendrein war es dunkel. »Wo?« Das Wort blieb fast unhörbar.


  »In der Notklinik.« Alexi machte ein besorgtes Gesicht.


  Ich versuchte aufzustehen, aber der Husten erschütterte den ganzen Körper. »Hilf mir.« An Alexi gelehnt, schaffte ich es die Treppe hinauf in die Schule.


  Tolliver hatte seine ganze Verdrossenheit abgelegt. Er lief zum Aufnahmeschalter und sprach leise. Er hörte der Antwort zu und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Der Zivilist am Tisch deutete auf die Bänke voller wartender Verletzter.


  »Sofort!« bellte Tolliver. Ich saß auf einer Bank und kuschelte mich an Alexi. Tolliver öffnete sein Pistolenhalfter. »Sofort! Beim allmächtigen Gott, ich meine es ernst!« Er legte die Hand auf den Pistolengriff.


  »Schluss damit!« Meine Worte kamen als heiseres Schnarren hervor.


  Tolliver ignorierte mich. »Rufen Sie jetzt Ihren verdammten Arzt!« Es klang heftig.


  Der Zivilist winkte beschwichtigend ab und sprach eindringlich in seinen Rufer. Einen Augenblick später kam ein weißgekleideter Arzt aus der Turnhalle. »Ich bin Dr. Abood.«


  Tolliver deutete auf mich. Der Arzt warf nur einen Blick in mein Gesicht. »Bringen Sie ihn hinein.«


  Ich lag auf dem Untersuchungstisch, eine Sauerstoffmaske fest auf den Mund gepresst. Die Spritze, die sie mir verabreicht hatten, erleichterte mir das Atmen. »Was stimmt mit mir nicht?«


  »Was stimmt überhaupt?« Abood schaltete den Analysator ab. »Auf jeden Fall haben Sie eine Lungenentzündung, die Sie inzwischen eigentlich hätte umbringen müssen.« Er war ein junger Mann in den Dreißigern. Ungeduldig.


  »Dr. Avery hat - mir Antibiotika gegeben.« Ich musste aufhören und erst wieder Luft holen.


  »Ja, aber Sie sterben vielleicht, ehe die sich durchsetzen können.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dünner werdende Haar.


  »Sterben.« Ein Stich der Furcht, aber nicht vor dem Tod an sich, sondern vor dem, was darauf folgte.


  »Ich habe die Dosis erhöht. Wenn Sie ruhig liegenbleiben und die Sauerstoffmaske aufbehalten, könnten Sie die Lungenentzündung besiegen.«


  »Ich muss zurück ins Admiralitätshaus«, sagte ich durch die Maske.


  »Unmöglich.«


  Ich mühte mich in die Sitzhaltung hoch und wehrte mich gegen das Schwindelgefühl.


  »Ich muss.« Ich fummelte an den Hemdknöpfen herum, um es wieder zu schließen. »Ich lege mich dort hin.«


  »Auf Ihr Sterbebett.«


  Ein kalter Hauch strich mir über den Hals. »Aber es ging mir doch schon besser. Wirklich!«


  »Dr. Averys Mittel haben gegen die Lungenentzündung geholfen, aber Sie verlieren Ihre Lunge. Sie wird abgestoßen. Die Bluttests lassen daran keinen Zweifel.«


  Ich glotzte ihn an. Er zog eine Braue hoch. »Hat Dr. Avery Ihnen das nicht gesagt?«


  Ich schüttelte den Kopf und unterdrückte einen Hustenreiz. »Die Anti-Abstoßungsdrogen. Ich dachte, sie würden.«


  »Sie haben nur die erste Dosis bekommen. Sie waren allmählich fällig für die zweite.« Ich legte mich benommen zurück.


  »Vielleicht haben die ganzen Belastungen dazu geführt. Normalerweise wäre so etwas kein Problem; wir würden die kranke Lunge herausnehmen und Ihnen eine andere geben. Eine Transplantation ist jetzt jedoch nicht möglich. Wir haben nicht mehr die Ausrüstung, und die Wachstumstanks sind mit dem Krankenhaus zerstört worden.«


  Selbst mein Körper hatte mich im Stich gelassen. Hatte die Rache des Herrgotts begonnen? »Können Sie die Abstoßung aufhalten?«


  »Die Chance ist nicht groß, dass die Mittel noch wirken. Es wäre für Sie am besten, wenn wir die Lunge herausnehmen. Sie erhalten eine neue, wenn Sie nach Hause kommen.«


  »Nein.«


  »Wenn wir die Lunge herausnähmen, wären Sie in einer Woche wieder auf den Beinen.«


  »Ich darf jetzt einfach nicht außer Gefecht gesetzt werden. Geben Sie mir die Anti-Abstoßungsmittel.«


  »Zur Hölle mit euch Flottentypen!« Seine Vehemenz erschütterte mich. »Ich muss zusehen, wie Leute auf diesen Tischen ihr Leben aushauchen und um ein paar zusätzliche Minuten kämpfen, und ich kann sie nicht retten! Ich könnte Sie am Leben halten, aber Sie möchten sich umbringen! Warum? Für einen neuen Posten? Eine Beförderung?«


  »Nein.« Ich rang nach Luft. »Wie schnell würden wir erfahren, ob die Mittel wirken?«


  »Die Lunge ist entzündet und voller Flüssigkeit. Die Mittel könnten einen vorübergehenden Effekt haben. Sollte Ihr Immunsystem die Lunge jedoch erneut abstoßen, geht es schnell. Sie hätten dann Glück, wenn Sie den Operationstisch noch rechtzeitig erreichten.«


  »Und wenn ich einen Hubschrauber in Bereitschaft hielte?«


  Er schürzte die Lippen. »Sind Ihre Dienstpflichten so dringend?«


  »Ich habe - Befehle. Ich muss vielleicht rasch handeln.«


  Sein Unwille legte sich. »Nun, es ist Ihr Leben, junger Mann. Werden Sie an den Aerosolen und dem Sauerstoff bleiben?« Ich nickte. »Sollte das Fieber steigen oder das Atmen schwieriger werden, nehmen Sie sofort einen Heli und schicken Sie eine Funkmeldung voraus.«


  »In Ordnung.«


  Er stieg gleich nach. »Und suchen Sie mich täglich auf.«


  Ich lächelte. »Falls möglich, Dr. Abood.«


  Er verließ den Raum. Ich zog mich langsam an, um die Aerosolmaske nicht abnehmen zu müssen. Nach wenigen Augenblicken kam der Doktor zurück. »Ich habe Ihren Leuten die Ersatzkanister gegeben.«


  »Sehr gut.«


  »Ich habe ihnen erklärt, in welchem Zustand Sie sich befinden, und sie werden.«


  »Lassen Sie meine Offiziere aus dem Spiel!« Das letzte, was ich gebrauchen konnte, war, von Alexi und Tolliver bemuttert zu werden.


  Er zog eine Braue hoch. »Sie mussten es erfahren. Wenn es Ihnen schlechter geht, haben Sie vielleicht keine Gelegenheit mehr, es ihnen zu sagen.« Mir fiel auf, dass er »wenn« gesagt hatte, nicht »falls«.


  »Das ist meine Sache.« Ich stieg vom Tisch und hielt mich daran fest, bis sich das Schwindelgefühl verzogen hatte. Dr. Abood sagte nur: »Viel Glück. Sie werden es brauchen.«


  Als ich die Turnhalle verließ, nahm mir Alexi den Kanister aus der Hand. »Möchten Sie sich auf mich stützen?«


  »Nein.« Ich machte ein paar Schritte und versuchte, ein möglichst normales Tempo vorzulegen.


  Tolliver hielt die Außentür offen. »Was hat er Ihnen mitgeteilt?«


  »Daß ich nicht dulden soll, von Ihnen wie ein Invalide behandelt zu werden.« Ich schob mich an ihm vorbei und setzte mich erschöpft auf den Rücksitz des Elektrowagens. Draußen war alles dunkel.


  »Wohin, Sir?«


  »Natürlich zum Admiralitätshaus.«


  Tolliver startete den Motor. »Natürlich.« Ich schloss die Augen. Er sagte: »Ist Ihnen eigentlich klar, dass wir seit heute morgen in aller Frühe im Dienst sind?«


  Ich wollte nur noch schlafen. »Sobald Sie mich zurückgebracht haben, können Sie gehen.«


  »Wohin, wenn ich fragen darf?« Die Frage riss mich wieder aus dem Schlaf. Die Flottenkaserne war zerstört; weder Tolliver noch Alexi hatten ein Zuhause. Ich auch nicht, was das anging, aber ich konnte im Admiralitätshaus bleiben, auf einer Couch notfalls. Ich fragte mich, ob es dort Duschen gab. Ich versuchte zu denken.


  Äonen später lockte mich eine hartnäckige Stimme wieder ins Wachsein zurück. »Käptn, Sie können nicht im Wagen schlafen. Bitte, Sir!«


  Ich blinzelte. Wir parkten vor dem Admiralitätshaus. Hinter Tolliver standen die Leutnants Anton und Trapp auf dem Bürgersteig und sahen zu, erkennbar besorgt. Ich schob die Hand weg, die Tolliver mir reichte.


  Ich stand auf, zitterte dabei jedoch vor Anstrengung, und diese Schwäche machte mich wütend. »Fähnrich, helfen Sie mir die Stufen hinauf.« Ich lehnte mich auf Tollivers Schulter. Alexi sah Leutnant Anton an. »Der Kapitän braucht ein Bett, aber rasch!«


  »Wir haben einen Vorrat Luftmatratzen in Reserve. Soll ich ein paar für Sie und Leut. Fähnrich Tolliver holen?«


  »Ja, bitte.« Als wir eintraten, hörte ich Alexis leisen Seufzer der Erleichterung.


  Ich schlief unruhig im Konferenzzimmer, das zu meinem Zuhause geworden war. Als es Morgen wurde, brauchte ich Alexis Hilfe, um auf die Beine zu kommen, aber ich schaffte es, mich trotz der lästigen Aerosolmaske zu waschen und anzuziehen. Ich wagte nicht, sie abzusetzen.


  Dampfender Tee verhalf mir dazu, die Brust zu entspannen, während ich an dem glänzenden Tisch saß. Im vernunftträchtigeren Licht des Vormittags dachte ich daran, sofort die Klinik aufzusuchen, damit Dr. Abood mir die verfaulende Lunge herausnahm. Mit Glück würde ich dann in wenigen Tagen wieder im Admiralitätshaus sein, ohne dass Admiral De Marnay mich ersetzen musste.


  Meine Befehle lauteten allerdings, unsere Pläne geheimzuhalten, bis der Admiral das Codewort übermittelte. Wenn ich niemandem etwas davon sagte und das Signal eintraf, während ich narkotisiert war.


  Alexi tauchte unter der Tür auf. »Darf ich hereinkommen?«


  Ich grunzte. Er setzte sich neben mich, ohne zu fragen.


  »Ich habe das Gefühl - ich sollte Sie nicht mit meinen Problemen belästigen.« Seine Hände flatterten auf dem Schoß wie verletzte Vögel. Er fuhr rasch fort: »Aber was soll ich machen? Welchen Status habe ich? Habe ich Pflichten zu erfüllen?«


  »Du hast Genesungsurlaub. Du kannst nicht ins Krankenhaus zurück, also musst du bei mir bleiben.« Es klang schroffer, als ich beabsichtigt hatte. »Hilf mir dabei, zurechtzukommen, Alexi. Wir finden schon einen Platz für dich, wenn die Situation wieder geordnet ist.«


  »Es geht nicht nur darum, wo ich bleiben soll. Ich komme mir - verloren vor. Sollte ich die Uniform tragen? Was soll ich unternehmen, wenn Tolliver wieder so mit Ihnen spricht, wie er es in letzter Zeit tut? Was würde irgendein Leutnant tun, wenn er das hört?«


  »Einen Anfall bekommen.« Ich lächelte traurig. »Ich hätte ihn nicht degradieren dürfen. Es war grausam, und wir beide wissen es. Mr. Tolliver befindet sich in einer Situation, mit der auch ich nichts anzufangen weiß.«


  »Sie könnten ihm seinen Rang zurückgeben.«


  »Das wäre noch schlimmer; ich kann nicht einfach herumgehen und disziplinarische Maßnahmen zurücknehmen.« Ich brach ab und ergänzte dann vorsichtig: »Oder meine Aktionen Leutnants erklären.«


  Er wurde rot. »Es tut mir leid. Ich wünschte - ich wüsste besser, wie ich mich verhalten soll.« »Das wirst du auch, wenn dein Gedächtnis zurückkehrt. Bis dahin studiere die Vorschriften; du hast sie schon mal gekannt. Vielleicht stimuliert das deine Erinnerungen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde es tun, aber wir beide wissen es besser, Mr. Seafort.« Er stand auf. »Sagen Sie mir, wenn Sie gehen möchten. Ich helfe Ihnen gern.«


  Nachdem er gegangen war, dachte ich angestrengt über Tolliver nach, fand jedoch keine Lösung. Ich rief Leutnant Anton herbei.


  »Ja, Sir?«


  »Sind Meldungen von der Flotte eingegangen?«


  »Kein Kontakt, Sir. Mr. Trapp ist im Planungsraum; soll ich ihn herunterrufen?«


  »Ich gehe hinauf.« Was auch immer er dagegen hatte einwenden wollen - beim Ausdruck in meinen Augen blieb er stumm.


  Ich nahm mir für die Treppe Zeit. Im Planungsraum stand Leutnant Trapp auf und nahm Haltung an, ebenso ein Fähnrich, den ich nicht kannte. »Kommando zurück.« Ich plumpste auf einen leeren Stuhl. »Unser Status?« Nach meiner Aktion auf der Treppe hielt ich es für besser, in kurzen Sätzen zu sprechen.


  Trapp drückte eine Taste, und der Bildschirm leuchtete auf. »Unsere Haupteinheiten sind hier stationiert.« De Marnay hatte unsere vorgeschobene Verteidigung zurückgezogen und alle Kräfte um Hope Nation und die Orbitalstation konzentriert.


  Ich studierte die Positionen. »Irgendwelche Sichtungen?«


  »Nein, Sir.«


  Schritte trommelten auf der Treppe. Fähnrich Bezrel kam in den Raum geschlittert und nahm rasch Haltung an. »Ein Anruf für Sie, Sir. Mr. Anton hat mich geschickt. Es ist.«


  »Hat man Ihnen beigebracht, auf diese Weise Meldung zu machen?«


  »Nein, Sir, aber ich.«


  »Dann gehen Sie erst mal wieder hinunter und machen anschließend korrekt Meldung!«


  Er schluckte. »Aye aye, Sir.« Er salutierte, drehte sich um und ging. Leutnant Trapp und der andere Fähnrich wechselten Blicke, sagten aber nichts. Einen Augenblick später waren wieder Bezrels Schritte zu hören, maßvoller diesmal. Er klopfte an die Tür und trat auf mein Nicken hin ein. Mit steifen Schultern nahm er Haltung an. »Fähnrich Avar Bezrel meldet sich zur Stelle, Sir!«


  »Schon besser. Stehen Sie bequem.«


  »Grüße von Mr. Anton, Sir. Da ist ein Anruf für Sie.«


  »Sehr gut. Wie alt sind Sie, Mr. Bezrel?«


  »Dreizehn, Sir.« Jung für einen Fähnrich auf interstellarer Fahrt; er war noch nicht einmal im Stimmbruch. »Sir, ich dachte, Sie wollten.«


  Ich griff nach dem Rufer. »Ist es der Admiral?« Wenn ich ihn hatte warten lassen.


  »Nein, Sir, es.«


  »Nicky?« Die Stimme versetzte mir einen Stich in der Seele.


  Ich riss die Atemmaske herunter. »Annie? ANNIE?«


  »O Nicky! Du biss nich’ tot!«


  »Allmächtiger! Wo steckst du?«


  »Bei’n Flüchtlingen, am Park.« »Annie, ich.« Ich musste abbrechen. »Wir haben nach dir gesucht.« Trapp wandte sich angesichts meiner Qual ab.


  »Hasse unsere Wohnung gesehen? Jemand ist da rein und hat alles durcheinandergebracht.«


  »Wo steckst du?«


  »Als es krachte, wusste ich nich’, wohin ich sollte. Ich bin zurück nach Hause, und nix funktionierte, weder die Lampen noch der Rufer. Ich hab’ was zu essen mitgenommen und mich versteckt, bis ich dachte, es iss wieder sicher. In leeren Häusern; ich hab’ ‘ne Menge davon gefunden. Du biss nich’ zurückgekommen, und ich dachte, du wärst tot.«


  »O Annie!« Ich brach ab und schluckte mehrmals. Trapp und Bezrel waren bei mir im Zimmer; ich schaffte es, meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Bleib, wo du bist; ich komme zu dir.«


  Bestürzung klang in ihrer Stimme durch. »O nein, Nicky, es würd’ dir nich’ gefallen, wie ich jetzt aussehe! Warte, bis ich wieder zu Hause war und mir hübsche Kleider geholt habe. Ich besuche dich dann.«


  »Kleider spielen keine Rolle; ich muss dich sehen!«


  »Ich möchte hübsch für dich aussehen! Komm, wenn.«


  »Erwarte mich zu Hause.«


  »Nee, da isses jetzt nich’ mehr schön. Leute haben’s Fenster eingeschlagen und unsere Sachen kaputtgemacht. Treffen wir uns.« Sie überlegte. »Vor der Kathedrale, wo wir geheiratet haben.«


  »Annie, sie ist ausgebombt. Es ist nichts übrig außer.«


  »Iss sicher dort. Ein guter Ort. Wir sehen uns in einer Stunde.« »Geh nicht.«


  »Um zwölf.« Es klickte.


  »Annie!« Ich hämmerte auf den Rufer ein, aber sie hatte die Verbindung unterbrochen. Ich seufzte. Nicht gerade der beste Treffpunkt, wenn man von Schutt umgeben war, aber was spielte das für eine Rolle? Meine Frau war am Leben.


  Nach einer Weile räusperte sich Leutnant Trapp. Ich blickte auf und fuhr mir über die Augen. »Verzeihung.«


  »Ich freue mich für Sie, Sir.«


  »Danke.« Dann ging ich auf Bezrel los. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, wer der Anrufer ist? Ich habe sie warten lassen, während ich Sie zurück nach unten geschickt habe!«


  »Ich hab’ es ja versucht, Sir, aber.«


  »Sie brauchten doch nur ihren Namen zu nennen!«


  »Ja, Sir, aber Sie.«


  »Zwei Minuspunkte. Raus!«


  »Aye aye, Sir.« Er salutierte und ergriff die Flucht.


  Meine Wut verebbte. Annie lebte; nichts anderes war von Bedeutung. Meine Krankheit zählte nicht und der Zustand unserer Wohnung auch nicht. Nicht mal. Ich sah der Tatsache ins Auge: Nicht mal Eddie Boss spielte noch eine Rolle.


  Trapp schwieg taktvoll. Ich blickte auf die taktische Darstellung und wollte die Fische mit schierer Willenskraft zwingen, ihren Ursprung zu verraten und ihre Absichten zu erklären. Der diensthabende Fähnrich zappelte herum, wurde aber still, als ich ihn mit einem finsteren Blick bedachte. »Nun, die Fische werden nicht mehr mit Felsbrocken werfen«, meinte ich. »Nicht, ohne mitten in unserer Flotte zu defusionieren.« »Ja, Sir«, pflichtete mir Trapp bei. »Aber unsere Schiffe sind auf Patrouille gebunden. Um Centraltown zu schützen, während die Orbitalstation über den Venturas steht, mussten wir hier und hier Position beziehen.« Er deutete auf die entsprechenden Stellen. »Was bleibt uns da noch in Reserve?«


  »Genug, hoffe ich.« Schritte kamen draußen heraufgetrappelt. Ich fuhr herum.


  »Fähnrich Avar.«


  »Wieder ein Anruf, Mr. Bezrel?«


  »Nein, Sir.« Er behielt steif Haltung. »Grüße von Leutnant Anton. Ms. Triforth und Mr. Hopewell sind unten und verlangen, den verantwortlichen Offizier zu sprechen.«


  »Verzeihung? Sie verlangen es?«


  »So hat sich Mr. Anton ausgedrückt, Sir. Ich wollte nicht respektl.«


  »Was zum Teufel. Ähem, was möchten sie?«


  »Mr. Anton hat es mir nicht gesagt, Sir«, antwortete Bezrel besorgt.


  »Entlassen.«


  »Aye aye, Sir.« Er schien dankbar, die Flucht ergreifen zu können.


  Natürlich musste ich jetzt nach unten gehen. Die Pflanzer hätten sich um einen Termin bemühen sollen, aber nichtsdestoweniger waren sie zu wichtig, um sie so einfach abzuspeisen. Mir blieb eine halbe Stunde, um sie wieder loszuwerden, ehe ich mich mit Annie traf. Ich wandte mich an Trapp. »Mr. Anton soll sie ins Konferenzzimmer führen.«


  »Aye aye, Sir.«


  Ich stemmte mich vom Stuhl hoch und ging zur Tür. Ich blieb stehen und wurde rot. »Mr. Trapp, wenn Sie Mr. Bezrel sehen.« Ich griff nach der Atemmaske.


  »Ja, Sir?«


  Ich murmelte: »Sagen Sie ihm, dass seine Minuspunkte gelöscht sind.«


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Aye aye, Sir.«


  Laura Triforth, die in einem Sessel lümmelte, stand auf, als ich eintrat. Der alte Zack Hopewell betrachtete sich die Wand, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er drehte sich um und nickte mir zu. Sein Gebaren war eher finster als feindselig, aber ich spürte, dass sich etwas verändert hatte.


  Ich nahm den Kanister unbeholfen in die andere Hand, um die Hände meiner Gäste zu schütteln, und setzte mich, so schnell es mir die Gebote der Höflichkeit erlaubten. Mein Herz klopfte heftig; vielleicht war der Ausflug ins obere Stockwerk weniger klug gewesen, als ich gedacht hatte.


  Laura sprach als erste. »Es ist schön, Sie zu sehen, Mr. Seafort, aber wir hatten gehofft, Admiral De Marnay zu sprechen.«


  »Er ist im Weltraum.«


  »Das hat man uns berichtet.« Hopewell kam ohne Umschweife zur Sache. »Warum ist er oben, Käpt’n Seafort?«


  Ich war erstaunt. Zivilisten, die Maßnahmen der Flotte in Frage stellten? Ich wich dem Thema aus. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich bin nach wie vor Verbindungsoffizier der Flotte bei den Pflanzern.«


  »Also tragen Sie hier die Verantwortung?« »Der Admiral hat mir befohlen, das Admiralitätshaus vorläufig zu leiten.« Ich verschränkte die Hände auf dem Tisch und wartete.


  »Was ist hier los, Käptn?« fragte Hopewell nur.


  Meine Gedanken wirbelten im Kreis. »Wieso, nichts! Admiral De Marnay kann nicht ständig.«


  Hopewells Ton war eisig. »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mir entweder die Wahrheit sagten oder gar nichts.«


  Ich schwieg lange. »Ich denke, Sie sollten jetzt lieber die Gründe für Ihren Besuch erläutern.« De Marnay hätte auf dem Planeten bleiben sollen, um sich um diese Dinge zu kümmern. Ich hatte ihn gewarnt, dass es mir an jedem Talent für die Öffentlichkeitsarbeit mangelte.


  Hopewell machte ein entschieden unfreundliches Gesicht. »Wir sind vielleicht provinziell, Mr. Seafort, aber wir sind nicht dumm. Uns fällt auch das eine oder andere auf.«


  »Zum Beispiel?«


  »Immer mehr Angehörige Ihres Personals werden in den Weltraum geschickt.«


  »Seit der Bombardierung haben wir ein Wohnungsproblem.«


  »Nein, das begann schon eine Woche, ehe die Fische den Felsbrocken auf uns schleuderten.«


  »Normale Mannschaftsrotation.«


  »Sie weichen mir aus, Mr. Seafort. Ich hatte mehr von Ihnen erwartet. Wie viele Kapitäne sind zur Zeit auf dem Planeten?«


  »Diese Information - ist geheim. Ich darf sie nicht.«


  »Die Fische sind Ihr Feind, nicht wir!« Er war unnachgiebig.


  »Trotzdem kann ich nicht.« »Sind Sie als einziger noch hier?«


  Ich schüttelte den Kopf; wie war ich nur in diesen Schlamassel geraten?


  »Ich darf nicht darüber sprechen,Mr. Hopewell.«


  »Hindern Ihre Befehle Sie daran?« wollte Laura wissen.


  Ich dachte nach. »Nicht direkt.«


  »Dann sagen Sie uns die Wahrheit.«


  Ich holte tief Luft. Falls ich mich falsch verhielt, dann war das halt so. »Ich bin der einzige.«


  Hopewell sank in sich zusammen, als fühlte er sich besiegt. »Sie hatten recht, Laura.«


  Das ging jetzt lange genug so. »In welchem Punkt?«


  Die beiden wechselten Blicke. Ms. Triforth war es schließlich, die mir antwortete. »Vor etwa zehn Tagen haben Sie damit begonnen, Ihre Leute aus Centraltown abzuziehen. Uns fiel das zuerst in den Restaurants und Kneipen auf. Einige von uns sind an den Betrieben der City beteiligt, wissen Sie. Immer weniger Matrosen schienen Urlaub zu bekommen. Dann verschwanden sogar die Offiziere.«


  Admiral De Marnay hätte es besser wissen müssen, als den Versuch zu unternehmen, diese Pflanzer zu täuschen. Sie hatten hier alles im Griff. Es war ihre Stadt, ihre Kolonie.


  »Komisch; all das nahm seinen Anfang, als das Rennschiff von zu Hause eintraf.« Laura sah meinen überraschten Ausdruck. »O ja, wir haben auch von ihr gehört. Die Victoria, glaube ich. Jedenfalls führten wir von einem Zeitpunkt an Buch über Ihre Leute, der noch vor der Explosion lag. Die Bombe warf uns eine Zeitlang aus dem Gleis, weil wir alle mit der Unterstützung der Bergungsmaßnahmen beschäftigt waren, aber ich würde doch sagen, dass sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht mehr als fünfzehn Offiziere in ganz Centraltown aufhalten, einschließlich der Fähnriche.« Fast. Es waren zwölf. »Und eine Handvoll Matrosen, die bei den Aufräumarbeiten helfen.«


  »Fahren Sie fort, Ms. Triforth«, sagte ich.


  »Die Nachschublieferungen an die Venturas-Basis wurden eingestellt. Und was das angeht - es werden auch keine Lieferungen mehr nach Centraltown heruntergeflogen.«


  »Das könnte.«


  »Ihr Leutnant Eiferts gestattet uns keinen Besuch in den Venturas, aber die Lebensmittelbestellungen für den Stützpunkt wurden faktisch eingestellt. Entweder leben Ihre Leute dort von Notrationen, oder Sie haben auch den Westkontinent evakuiert.«


  Die Befehle des Admirals waren eindeutig. Ich durfte niemandem etwas von unseren Notfallplänen erzählen. Ich spielte auf Zeit. »Und wenn das alles stimmt, wie deuten Sie es?«


  »Sagen Sie uns, was wir davon halten sollen, Käpt’n.« Lauras Ton war kühl.


  »Sie machen sich Sorgen«, sagte ich und bemühte mich um den Anschein eines überlegten Auftretens. »Was denken Sie, was hier geschieht?« Ich hielt die Luft an, fürchtete mich vor der Antwort.


  Ms. Triforth traf Anstalten, etwas zu sagen, aber Zack Hopewell gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie still bleiben sollte. »Das Militär hat vor, uns im Stich zu lassen«, sagte der alte Mann. Die unverblümte Anschuldigung klang in der Stille nach, die ihr folgte.


  Ich starrte auf den Mahagonitisch. Befehlsgemäß musste ich alles abstreiten, damit unsere guten Beziehungen zu den Pflanzern nicht zerstört wurden. Meine Besucher würden das jedoch durchschauen, und ich würde damit das Vertrauen verlieren, um dessen Aufbau ich mich bemüht hatte. War das nicht genauso ein Verstoß gegen die Befehle wie die Offenlegung der Tatsachen?


  Ohnehin würde ich nur bestätigen, was sie bereits vermuteten, auch wenn ich in diesem Punkt niemals mit dem Einverständnis Admiral De Marnays rechnen durfte. Viel wahrscheinlicher war, dass er darin einen ausreichenden Grund erblickte, mich vors Kriegsgericht zu stellen. Jemand klopfte zögernd. Fähnrich Bezrel nahm Haltung an.


  »Raus!« knurrte ich.


  Der Fähnrich flüchtete.


  Ich knallte die Faust auf den Tisch. Endlich blickte ich auf.


  Weder die eine noch die andere Lösung kam in Frage; ich musste einen eigenen Weg finden.


  »Mr. Hopewell, bitte seien Sie so freundlich und schließen Sie die Tür.« Ich wartete. Sobald er sich gesetzt hatte, sagte ich vorsichtig: »Was Sie da beschrieben haben, könnte auf Zufällen beruhen.« Er bewegte sich unruhig, aber ich ging darüber hinweg, indem ich fortfuhr: »Falls die Flotte tatsächlich ein bestimmtes Manöver plant, könnte es dafür Gründe geben, die ich Ihnen nicht erklären darf. Und entsprechende Befehle.«


  »Das erklärt gar nichts«, sagte Laura.


  Mühsam stand ich auf. Das Nachdenken fiel mir leichter, wenn ich auf und ab schritt. »Ich kann Ihren Verdacht unmöglich bestätigen.« Ich klemmte mir den Kanister unter den Arm. Wenn ich langsam ging, konnte ich trotzdem sprechen. »Es wäre jedoch interessant, sich vorzustellen, was die Admiralität womöglich für den Fall arrangiert hat, dass die Hope-Nation-Flotte beträchtliche Verluste erleidet. Vergessen Sie nicht: Obwohl die Fische hier zuerst angegriffen haben, könnten sie es prinzipiell überall tun.«


  »Wir sind nicht gekommen, um uns etwas vorzu.«


  »Halten Sie den Mund, Laura. Hören Sie lieber zu.«


  Ms. Triforth bedachte ihren Begleiter mit einem finsteren Blick.


  »Wir haben achtunddreißig Großkampfschiffe nach Hope Nation geschickt. Das ist ein Drittel der gesamten UN-Flotte.


  Der Verlust so vieler Schiffe oder eines großen Teils von ihnen würde die Verteidigung des Heimatsystems ernsthaft schwächen, sollten die Fische dort eine Invasion durchführen.«


  »Sie wollen uns im Stich lassen«, sagte Laura zu Hopewell.


  »Hören Sie weiter zu.«


  Ich holte mehrmals tief Luft und ignorierte den Schmerz, den ich bei jedem Atemzug spürte. Was ich jetzt zu sagen im Begriff stand, konnte mich an den Galgen bringen. »Wäre Hope Nation keine wichtige Kolonie, hätte niemand einen so großen Teil der Rotte für ihre Verteidigung aufs Spiel gesetzt. Bedenken Sie, welches Dilemma das für die Admiralität bedeutet. Wenn sie die Flotte hier im Einsatz lassen, verlieren sie sie vielleicht. Wenn sie sie nach Hause zurückholen, verlieren sie womöglich Hope Nation.«


  »Das wussten wir schon.«


  Ich betrachtete Laura Triforth voller Widerwillen. Ich riskierte mein Offizierspatent, wenn nicht mein Leben, um sie zu informieren, und sie war einfach nicht bereit, den Mund zu halten. »Ich bin nicht die Admiralität, Ms. Triforth, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie versucht, ihre möglichen Verluste zu begrenzen.«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie meinen Sie das?«


  Das war schon eher das, was ich mir wünschte. Wie ein Ausbilder auf der Akademie versuchte ich, das Gespräch zu steuern. »Die Hope-Nation-Flotte muss stark sein, um etwas zu bewirken. Die Admiralität möchte nicht zusehen müssen, wie sie völlig aufgerieben wird. Sie könnte auf die Idee kommen, eine Grenze für die erträglichen Verluste zu ziehen. Sie könnte dem kommandierenden Admiral mitteilen, dass die Flotte ihre Operationen fortsetzen kann, solange die Verluste akzeptabel bleiben, dass sie jedoch nach Hause zurückkehren muss, wenn sie zu groß werden.«


  »Sie haben bereits neun Schiffe verloren, von denen wir wissen. Wo liegt die entscheidende Grenze?« fragte Ms. Triforth.


  Ich sah sie überrascht an. »Wir spekulieren hier nur, Laura. Es ist alles hypothetisch.«


  Angestrengt zügelte sie ihre Verärgerung. »Wo könnte die Grenze hypothetisch liegen, Kapitän?«


  »Sie wäre vielleicht so gezogen, dass wir sie nie erreichen. Es ginge auf jeden Fall um eine erhebliche Anzahl von Schiffen.« Ich unterband einen Einwand von ihr, indem ich die Hand hob. »Ihr auch nur nahe zu kommen, würde auf jeden Fall bedeuten, dass die Flotte einem schweren Angriff ausgesetzt wäre. Offensichtlich bliebe dann nicht mehr die Zeit, Personal zur Orbitalstation hinaufzuschaffen. Also könnte die Admiralität, rein hypothetisch gesehen, schon im


  Vorgriff eine Evakuierung vornehmen, um sicherzugehen.«


  Diesmal zog sich das Schweigen eine volle Minute lang hin.


  Schließlich wollte Zack Hopewell wissen: »Wie lange würden solche Vorkehrungen wirksam bleiben?«


  Ich zuckte die Achseln. Ich war auf einmal müde und ging wieder zu meinem Platz. »Ich weiß nicht. Vielleicht bis die Schlacht gewonnen ist.« Ich setzte mich.


  »Oder verloren.«


  »Ja.«


  Zack Hopewell räusperte sich und wartete, bis ich den Blick hob und ihm in die Augen sah. Er sagte schlicht: »Danke.«


  Aus irgendeinem Grund klang meine Stimme schroff, als ich sagte: »Sollten diese Pläne bekanntwerden.«


  »Das werden sie nicht.«


  »Falls Admiral De Marnay von diesem Gespräch erfährt, ist meine Karriere beendet. Natürlich werde ich es ihm sagen, wenn er fragt. Vielleicht fragt er aber nicht.«


  Hopewell meinte: »Ich wüsste nicht, wie unsere Kenntnis dieser Dinge dazu führen könnte, dass wir uns anders verhalten, als wir es sonst täten. Und Sie, Laura?«


  »Was sollte man auch unternehmen?« Laura verschränkte die Arme. »Letztlich werden Sie zurückkommen. Das müssen Sie einfach. Wir liefern Ihnen zu viele Nahrungsmittel, als dass Sie uns aufgeben könnten. Wenn Sie zurückkehren, verkaufen wir in Zukunft allerdings zu unseren Bedingungen, nicht zu Ihren.«


  »Das ist nicht mein Gebiet.«


  Ms. Triforth zuckte die Achseln. »Tatsächlich könnte es sogar in unserem eigenen Interesse sein, wenn Sie die Flotte nach Hause schicken. Die Fische scheinen Bewohner des Weltraums zu sein; sie haben nur wenig Interesse an unserem Planeten gezeigt. Sobald Sie fort sind, können wir die Regierung umorganisieren.«


  Mein Ton war scharf. »Das ist Verrat! Ich möchte so etwas nicht hören! Hope Nation bleibt eine UN-Kolonie, bis die Regierung etwas anderes beschließt.«


  Zack Hopewell räusperte sich. »Laura, es ist unhöflich, den Käpten mit unseren politischen Debatten zu verärgern. Er hat eine Menge für uns riskiert.«


  »Sehr schön.« Sie stand auf. »Wir haben genug von Ihrer Zeit beansprucht, Mr. Seafort. Seien Sie versichert, dass das, was wir hier besprochen haben, nicht weiterverbreitet wird.« Wir schüttelten uns die Hände.


  »Wie geht es Ihrer Lungenentzündung?« erkundigte sich Hopewell.


  Ich deutete auf die Atemmaske. »Nicht gut, wie Sie sehen. Aber ich werde sie schon in den Griff kriegen.« Oder sie mich, dachte ich.


  »Sind Sie in Behandlung?«


  »Ich habe gestern die Klinik aufgesucht. Der Doktor möchte, dass ich ihn möglichst jeden Tag konsultiere.«


  Ms. Triforth blieb an der Tür stehen. »Die Klinik ist weit weg. Nehmen Sie den Hubschrauber?«


  »Die Flottenhelis sind bislang alle in der Stadt beschäftigt. Wir sind mit dem Wagen gefahren.«


  »Mein Heli steht zu Ihrer Verfügung. Ich rufe jeden Tag hier an. Weisen Sie Ihre Leute an, mir mitzuteilen, wann ich Sie abholen soll.«


  »Ich kann doch nicht.« »Nein, ich bestehe darauf! Sie sind uns allen immer ein echter Freund gewesen, Mr. Seafort, wie ich gerade einzusehen beginne.«


  Ich stand auf. »Ich danke Ihnen. Beten wir, dass sich die Befürchtungen der Admiralität nie erfüllen. Wir werden unsere Probleme gemeinsam lösen.«


  Damit verabschiedeten sie sich.


  Ich saß noch eine Zeitlang da und sammelte Kraft, ehe ich Alexi anrief. Einige Minuten später durchquerte ich, auf seine Schulter gestützt, auf dem Weg zum Elektrowagen den Vorraum. Am Empfangstisch blieb ich stehen. »Worüber jammern Sie da, Fähnrich?«


  Fähnrich Bezrel wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Es tut mir leid, Sir.«


  »Antworten Sie auf meine Frage!«


  Sein Gesicht zog sich zusammen. »Ich kann Ihnen nichts recht machen. Egal, wieviel Mühe ich mir gebe. Es tut mir leid. Bitte.« Er wurde still und stand ganz kläglich da.


  »Warum sind Sie an meiner Tür erschienen?«


  »Mr. Trapp hatte mich angewiesen, Sie zu fragen, ob Ihre Gäste Erfrischungen wünschten.«


  Mein Tadel war es nicht wert, darüber zu heulen. Was hatten wir heute nur für Fähnriche? Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich selbst über einen Vorwurf seitens des Kapitäns weinte, aber selbst als Kadett im ersten Jahr wäre das undenkbar gewesen. Ich seufzte. »Weitermachen!«


  Als ich endlich im Wagen saß, lehnte ich mich zurück, während Tolliver Kurs auf die Innenstadt und die Ruinen der Kathedrale nahm. Es war ein passender Ort für die Wiedervereinigung von Annie und mir, entschied ich. Dort hatte ich geschworen, Annie Wells zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheide. Zwar hatte mich ihre Untreue verletzt, stärker verletzt, als ich mit Worten hatte ausdrücken können, aber das war Vergangenheit, und auch Eddie war fort. Der Lebensstil der Transpops war anders als unserer, und Annie entstammte dieser Kultur der Nichtseßhaften, nicht meiner. Ich gedachte, unsere Ehe zu heilen. Ich würde alles tun, was immer dazu nötig wurde.


  Eine Straße war blockiert, und Tolliver bremste scharf. »Vorsicht!« brummte ich und atmete tief durch die Maske. Nach dem Gespräch mit den Pflanzern war mir unbehaglich zumute; sie wussten viel mehr von unseren Operationen, als ich geglaubt hatte. Wenn Hopewell und Ms. Triforth alles wussten, was wir taten, dann wussten es auch Mantiet und seine Kohorten. Ich musste also besonders vorsichtig sein. Draußen glitten zerstörte Häuser vorbei. Wir durchquerten gerade den Park, als es im Lautsprecher knackte. »Hier Trapp, Sir. Ein Richtspruch vom Flotten-HQ auf der Orbitalstation. Die U.N.S. Wellington hat das Feuer auf einen Fisch eröffnet.«


  Ich packte den Rufer fester. »Wann?«


  »Anscheinend vor ein paar Minuten. Der Fisch kam längsseits aus der Fusion; die Mannschaft der Wellington war aber bereits auf Gefechtsstation. Sie hat ihn mit einem Mittschiffslaser erwischt.«


  »Gut.« Da fiel mir etwas auf. »Sie waren bereits auf Gefechtsstation?«


  »Ja, Sir. Kapitän Steers hatte den Alarmzustand seit dem Angriff auf Centraltown nicht mehr aufgehoben.«


  »Gütiger Himmel!« Seine Crew musste bereits an der Grenze zur völligen Erschöpfung sein und sich auf ihren Posten die eine oder andere Mütze Schlaf holen. Kein


  Schiff konnte lange gefechtsbereit bleiben. Immerhin hatte Steers seine Leute gerettet; sie waren bereit gewesen, als der Fisch auftauchte. »Irgendwelche weiteren Sichtungen?«


  »Bislang nur diese eine. Ich dachte, Sie würden gerne davon erfahren.«


  »Vollkommen richtig.« Ich unterbrach die Verbindung.


  »Wir sind fast da, Sir.« Alexi zeigte auf die abgebrochene Turmspitze vor uns.


  Nur eine Fahrspur der breiten Allee, die an der Wiedervereinigungskathedrale entlangführte, war von Schutt geräumt worden. Tolliver steuerte den Wagen bis auf ein paar Dutzend Meter an das zerstörte Eingangsportal heran. Ich suchte beide Straßenseiten ab; Annie war nirgends zu sehen. Ich sah auf die Uhr; halb zwölf. Wir waren zu früh dran.


  Ich öffnete meine Tür. »Sie beide warten hier.« Ich wollte ihre besorgte Einmischung nicht dulden. Nicht beim Wiedersehen mit meiner Frau.


  »Sind Sie sicher, dass Sie es schaffen?«


  Ich wandte mich zu Tolliver um, eine ärgerliche Erwiderung auf den Lippen, aber seine Frage war höflich und frei von jeder Grobheit gewesen. »Ja.« Ich wünschte mir, ich hätte die Atemmaske zurücklassen können, klemmte mir aber doch widerwillig den Kanister unter den Arm, während ich mich aus dem Wagen stemmte.


  Ich kämpfte mich über den Schutt hinweg zum Bürgersteig vor. Die beiden Turmspitzen der Kathedrale waren unter dem Druck der Explosion auf das Kuppeldach gestürzt, das daraufhin ins Gebäudeinnere eingebrochen war. Ich lehnte mich an die Außenmauer und blickte alle paar Augenblicke auf die Uhr.


  Wenige Meter entfernt warteten Alexi und Edgar Tolliver geduldig im Wagen. Konnte ich irgend etwas tun, damit Tolliver sein Verhalten änderte? Zweifelhaft. Obwohl die Flottendisziplin tief in uns verankert war, war seine Degradierung doch mehr als ein normaler Wechsel in seinem Leben als Flottenangehöriger, den er mit Gleichmut hätte ertragen können.


  Ich trat gegen einen kleinen Betonbrocken und bedauerte, dass ich Tolliver so schlecht behandelt hatte. Aber was hätte ich sonst tun sollen, nachdem er mich von meinem Platz gezerrt hatte? Ich schritt auf dem Bürgersteig auf und ab, suchte mit den Augen die Ruinen ab und wünschte mir, Annie würde sich beeilen.


  Die eisenverstärkte Tür hing schief in den Angeln. Dahinter bedeckten Trümmerstücke der Kuppel zwischen zermalmten und zersplitterten Kirchenbänken den Boden des Mittelschiffs. Die Trümmer glänzten im hellen Licht des Morgens. Unsere Trauung war im nördlichen Querschiff vollzogen worden. Ich war desorientiert, wusste aber noch, dass es irgendwo links liegen musste. Ich drückte die zertrümmerte Tür auf.


  Schutt versperrte mir den Blick auf den Altar, und ich unterdrückte den Impuls, die Knie zu beugen. Ich ging Richtung Querschiff und fragte mich, wie weit ich wohl kam, denn mir war klar, dass meine Verfassung es nicht erlaubte, über Trümmerstücke zu klettern.


  Deckenbalken blockierten den Zwischengang, aber im Herabstürzen hatte einer von ihnen Schutt aus dem Mittelschiff gefegt, so dass ich einen Weg über zertrümmerte Bodenfliesen fand. So viel Mühe, so viel Glaube und Verehrung waren in dieses Bauwerk eingeflossen. Wenn die Fische erst mal besiegt waren, mussten wir es wieder aufbauen; wir hatten dem allmächtigen Gott hier gut gedient. Vielleicht konnte ich mich freiwillig für diese Aufgabe melden.


  


  Nein, sicher würde ich schon lange nach Terra zurückgerufen worden sein, wenn die Ressourcen wieder bereitstanden, die Kathedrale instandzusetzen, und ohnehin konnte jede Mithilfe meinerseits nur als Entweihung betrachtet werden. Ich hatte mich selbst der Verdammnis preisgegeben, und sicher wünschte der Herrgott keinen Beitrag von mir für Seine Kirche.


  Trümmer von eingedrückten Mauern füllten das Querschiff. Ich ging ein Stück zurück, aber nur, um auf einem Umweg zum Altar vorzudringen. Gesprengt oder nicht, dies war ein geheiligter Ort, und ich wollte ihm meine Ehrerbietung erweisen. Ich suchte mir einen Weg durch den Schutt, den Kanister fest in der Hand.


  »Du wärst lieber nich’ gekommen.«


  Ich warf mich herum. Annie saß zusammengekauert auf einem großen Gesteinsblock, der von weit oben herabgestürzt war.


  »Ich wollte hübsch aussehen.« Es klang traurig. Sie zupfte an den Resten ihres Kleides. »Mist, iss jetzt ganz kaputt.«


  Ich hastete über das Geröll und riss mir dabei die Atemmaske vom Gesicht. »Annie!« Eine Bohle drehte sich unter meinem Fuß. Ich stürzte, und der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen.


  »Ich bin zurück in unsere Wohnung und hab’ mich hübsch gemacht, so wie’s mir Amanda gezeigt hat. Nich’ viel Schminke, nur’n bisschen.« Ihre Hände flatterten wie wildgewordene Vögel an den Resten ihres Kleides. »Ich hab’ mir die Halskette umgelegt, Nicky. Ich habse die ganze Zeit sicher aufbewahrt, weil ich wusste, du würdest mich drin sehen wollen.«


  Ich rappelte mich schwankend wieder auf, bekam zwar keine Luft, scherte mich aber auch nicht darum. »Annie, was haben sie dir angetan?«


  Sie betastete ihren Hals. »Die Rubine sin’ weg.« Ihr Lippenstift war mit Erde und Schmutz verschmiert.


  Staubflocken schwebten im hellen Sonnenlicht. Ich schwankte über die Trümmer des Mittelschiffs hinweg. »Annie!«


  »Mist, mein Kleid!« Ihr kamen die Tränen, »‘s war’n echt hübscher Stoff, Nicky.« Ein großer, blutunterlaufener blauer Fleck bedeckte ihr halbes Gesicht, als hätte man mit einem Knüppel auf sie eingeschlagen. »Ich hab’ versucht, es ihnen zu sagen; wo krieg’ ich denn jetzt ‘n neues Kleid her, wo alle Geschäfte kaputt sind?«


  Ich barg ihren Kopf an meiner Schulter, aber sie entzog sich mir.


  »Ich hab’ mir solche Mühe gegeben, mich für dich hübsch zu machen.« Sie wimmerte.


  Ich wollte sie sanft Richtung Tür führen. Ich stolperte über irgend etwas. Ich blickte zu Boden. Eine Hand. Ein Arm. Die Überreste eines Mannes, dem man mit einem Stein den Kopf eingeschlagen hatte. Eine Blutpfütze hatte sich über den umliegenden Schutt ausgebreitet. Gütiger Gott!


  Mir stockte der Atem, bis mir das Bild der zerklüfteten Mauerreste in einem roten Nebel vor den Augen verschwamm. Ich tastete nach der Atemmaske und drückte sie mir aufs Gesicht.


  »Du biss verletzt, Nicky!« Annie hob eine verschmutzte Hand und zog die Umrisse der Maske nach.


  »Es spielt keine Rolle.« Ich versuchte sie hochzuheben und wünschte mir, ich brauchte die entzündeten Kratzer an ihren Beinen nicht zu sehen. »Komm, Annie. Ich bring’ dich in die Klinik.«


  »Will aber nich’.« Sie öffnete die übereinandergeschlagenen Beine und strich sich das zerlumpte Kleid glatt, ein Versuch, eine sittsame Erscheinung zu machen.


  »Du musst zu einem Arzt!« Ich zog sachte an ihr, aber sie wich nicht vom Fleck.


  »Mir gehts gut.« Sie schaukelte hin und her. »‘n Haufen großer Kerle. Was machste hier, Mädchen? Mit wem bisse da?« Sie fuhr sich mit den Händen über das zerrissene Kleid. »Lauf doch nicht weg, Kindchen.« Ihre Stimme sank. »Komm schon, Mädchen, machen wer uns ‘ne zarky Zeit.« Ihre Stimme stieg wieder an. »Hat gekratzt. Der Bart hat mich im Gesicht gekitzelt!«


  Ich musste ihr Einhalt gebieten, ehe sie noch die Reste meiner Seele zertrümmerte. »Bitte, komm mit!«


  »Nich’ anner Halskette ziehen, bitte, Mista! Ich komm’ ja mit! Nein, lass mir Nickys Schmuck!« Sie rieb sich die roten Striemen am Hals. »Ah, nein!«


  »Annie.« Ich holte Luft. »Ich schaffe es nicht mehr bis zum Wagen. Hilf mir!« Ich zog sie am Arm, und ihr leerer Blick heftete sich auf mich. Allmählich dämmerte es ihr. »Du hast ‘ne Maske auf, Nicky. Du biss krank! Ich hab’ nich’ für dich gesorgt!« Sie rutschte von dem Block herunter. »Komm, lehn dich auf Annie. Drei Kerle sind nachher weggerannt. Iss jetzt sicher.«


  »Hilf mir bitte.« Ich wollte ihr helfen, fürchtete mich aber davor, es überhaupt zu versuchen; ich gab vor, mich auf sie zu stützen, während wir zur Tür humpelten. Annie hinkte; sie hatte einen ihrer Schuhe verloren. Der


  Allmächtige mochte diese Typen für alle Ewigkeit verdammen! Bitte, Gott, nicht meinetwegen. Verdamme sie ihretwegen!


  Wir wankten auf die Straße hinaus. Im Wagen waren Alexi und Tolliver in ein Gespräch vertieft. Ich hatte nicht genug Luft, um zu rufen. Annie blinzelte im hellen Licht, und ihre Hände huschten über die Fetzen ihres Kleides hinweg. »Nur noch ein paar Schritte, Liebes.« Sie blieb zurück. Fluchend stolperte ich über das Geröll zum Bordstein und hämmerte ans Autofenster. »Macht die Tür auf! Raus da!« Ich tastete nach dem Griff.


  Alexi starrte aufgeschreckt erst mich an und dann voller Entsetzen an mir vorbei. Er sprang aus dem Wagen und legte schützend einen Arm um Annie.


  Sie kreischte.


  Dr. Abood schaltete den Ultraschall aus. »Ihre Lungenentzündung ist zurückgegangen, und Sie wehren sich nach wie vor gegen die Abstoßung.«


  »Das ist jetzt egal. Wie geht es Annie?«


  »Sie sind in schlechterer Verfassung als Ihre Frau.« Er erwiderte meinen finsteren Blick und gab nach. »Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, Käpt’n. Sie hat Kratzer und Prellungen, aber keine ernsten Verletzungen.«


  »Aber sie wurde.«


  »Vergewaltigt, ja. Wiederholt. Sie wird eine Zeitlang sehr empfindlich sein.«


  Ich umklammerte den Kanister, als könnte er mir Trost spenden. »Ihr Verstand.«


  »Sie steht unter Schock. Sie braucht Wärme, viel zu trinken und Ruhe. Mehr können wir im gegenwärtigen Stadium nicht tun.« »Gott weiß, wo sie da hineingeraten ist. Ich fand sie neben einer Leiche.«


  »Sie hatte Glück, dass sie sie nicht auch ermordet haben.«


  »Ich bringe die Kerle um, wenn ich sie finde.« Meine Stimme klang heiser.


  »Natürlich. Jeder täte das.« Mit sanfter Hand drückte er mich wieder auf das fahrbare Bett hinunter. »Zur Zeit sind Sie jedoch nicht in der Verfassung, nach ihnen zu suchen.«


  Ich zuckte unter seiner Berührung zusammen. Nach einer Weile sagte ich: »Sie haben mit ihr gesprochen. Wird sie sie identifizieren können?«


  »Vielleicht. Der Verstand wehrt sich allerdings gegen das Unerträgliche, Käpten. Vielleicht blockiert sie die Erinnerung.«


  Es war meine Schuld. Ich hatte gewusst, dass sie Schutz brauchte, und trotzdem Eddie Boss weggeschickt, ohne ihn zu ersetzen. Es wären mehr als drei Angreifer nötig gewesen, um mit Eddie fertig zu werden, hätten sie die Absicht gehabt, sich an Annie zu vergreifen.


  Ich ballte die Fäuste auf der Matratze. »Lassen Sie mich allein. Bitte.« Nachdem er gegangen war, klammerte ich mich an der Liege fest, kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren, schaffte es beinahe, verlor den Kampf aber letztlich doch.


  Annie.


  Was haben sie dir angetan?


  DRITTER TEIL


  März, im Jahre unseres Herrn 2200


  14. Kapitel


  Die Tage vergingen, einer nach dem anderen. Meine Lungenentzündung ging bis zu dem Punkt zurück, an dem ich die Atemmaske teilweise für mehrere Stunden ablegen konnte, bis sogar Dr. Abood sich optimistisch zu der Frage äußerte, ob ich meine beschädigte Lunge behalten konnte. Ich erhob keine Einwände mehr dagegen, täglich die Klinik aufzusuchen; Annie war dort, und ich hätte sogar meine gesamte Zeit bei ihr verbracht, wäre es mir möglich gewesen.


  Die wenigen Mitarbeiter des Admiralitätshauses gingen auf Zehenspitzen ihren Aufgaben nach, eifrig darauf bedacht, sich nicht meinen Zorn zuzuziehen. Zuzeiten reduzierte mein Auftreten den unglücklichen Bezrel auf ein Bild hilflosen Jammers, was mich wiederum so wütend machte, dass ich ihn fast noch einmal aufs Faß Schickte. Ich schnauzte die Leutnants an, wenn sie mir Meldungen überbrachten, kritisierte Tollivers Verhalten und brachte sogar Alexi soweit, dass er bleich und still wurde.


  In der Klinik lag Annie passiv im Bett, die Beine hochgezogen, die Decke bis ans Kinn gezerrt. Sie gestattete mir, ihre Hand zu halten. Manchmal fand ich sie mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie sagte nur selten etwas, und es hatte nie mit der Kathedrale zu tun.


  Als Admiral De Marnay sich das erste Mal meldete, war ich bei ihr. Danach schrie ich Leutnant Anton an, bis mir der Hals wund wurde, weil er den Anruf nicht zu mir durchgestellt hatte - und scherte mich dabei nicht um die Tatsache, dass der Admiral ihn angewiesen hatte, sich nicht die Mühe zu machen.


  Als zwei Tage später der zweite Anruf des Admirals einging, döste ich gerade im Konferenzzimmer. Ich fuhr hoch, nahm den Rufer zur Hand und bedeutete Bezrel mit einem Wink, er solle hinausgehen.


  »Haben Sie sich wieder erholt, Seafort?«


  »Ja, Sir.« Zumindest von der Lungenentzündung.


  »Die Lage scheint sich zu beruhigen. Ich schätze, ich könnte jemanden hinunterschicken, der Sie ablöst.«


  Wenn er das tat, konnte ich meine Tage mit Annie verbringen. »Wie Sie wünschen, Sir.«


  »Trotzdem hatte die Hibernia gestern abend möglicherweise Kontakt.«


  »Möglicherweise, Sir?«


  »Am Rand der Sensorenreichweite. Sie ist der Sache nachgegangen, hat aber nichts gefunden.«


  »Ich verstehe.« Warum erzählte er mir das?


  »Vielleicht sollte ich meinen Stab hinunterschicken. Wir können nicht endlos im gegenwärtigen Stil weitermachen. Früher oder später werden die Leute da unten merken, dass etwas im Busch ist.«


  »Ja, Sir.« Ich hielt den Atem an.


  »Gab es irgendwelche Fragen?«


  »Ja, von ein paar Pflanzern, Sir.«


  Er klang nachdenklich. »Mit der Zeit werden sie unsere Erklärungen nicht mehr glauben. Ich warte noch etwa eine Woche. Sollten wir bis dahin keine weiteren Fische antreffen, verlagere ich meinen Kommandoposten wieder ins Admiralitätshaus. Bis dahin bleibt auch der Shuttleverkehr eingestellt. Die Fische hören uns wahrscheinlich fusionieren, aber wir haben keine Ahnung, was sie außerdem noch hören.« »Ja, Sir.« Was sollte ich sonst noch sagen?


  »Nun, hat keinen Sinn, Sie Ihres Postens zu entheben, wenn es ohnehin nur noch etwa eine Woche dauert. Machen Sie weiter.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Wie gehts dem jungen Bezrel?«


  »Ah, gut, Sir.« Das war eine großzügige Auslegung.


  »Kümmern Sie sich um ihn. Ich habe ihn angenommen, um seinem Vater einen speziellen Gefallen zu tun. Wir waren jahrelang Schiffskameraden.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Schicken Sie ihn mit dem ersten Shuttle wieder hinauf. Ich habe ihn nur ungern gehen lassen, aber man konnte sich darauf verlassen, dass er die Codes nicht verrät.«


  »Aye aye, Sir.« Für meine Grausamkeit dem Jungen gegenüber drohte mir ein Tag der Abrechnung.


  »Sehr gut.« Wir beendeten das Gespräch.


  Dr. Abood verschränkte die Hände hinter dem Nacken und streckte seinen Rücken. »Nichts paßt hier richtig. Die Tische sind zu niedrig.« Ich verkniff mir eine ungeduldige Entgegnung. »Die Wahrheit ist, Seafort, dass wir nicht viel mehr für Ihre Frau tun können. Sie braucht Gespräche, Liebe, Zeit, um zu heilen. Zu Hause wäre es ebensogut für sie wie hier, wenn nicht besser.«


  »Ich suche eine Wohnung für uns.«


  »Wurde die alte zerstört?« Ich nickte. »Im vorläufigen Rathaus finden Sie ein Wohnungsverzeichnis. Vielleicht kann man Ihnen dort helfen.«


  »Danke.« Ich deutete auf die Atemmaske. »Kann ich sie weglassen?« »Ganz sicher nicht! Tragen Sie sie über Nacht und auch möglichst häufig tagsüber. Vielleicht schaffen Sie es.«


  »Danke für die Aufmunterung«, versetzte ich säuerlich.


  »Ich hatte Sie schon vor einer Woche gewarnt: Die Lunge sollte entfernt werden. Wenn Sie wieder nach Hause kommen, kann man Ihnen eine neue einsetzen.«


  »Ich entscheide mich in etwa einer Woche.«


  »Wieso, was passiert dann?«


  Ich spannte mich an. »Ich habe nicht behauptet, dass irgend etwas, passiert. Ich entscheide mich, wenn ich bereit bin.«


  Er stand auf, um sich zu verabschieden. »Halten Sie sich in der Nähe eines Helis auf, Käpten.«


  Leichter gesagt als getan. Ich hatte mir vorgestellt, dass die Flottenhelis nach dem Abschluß der Rettungseinsätze leichter verfügbar sein würden, aber inzwischen hatte man sie zum Dienst als Aushilfe im öffentlichen Nahverkehr verdonnert. Tolliver hatte allerdings eine passable Bodenroute durch die Trümmer zur Klinik gefunden.


  Nach unserem Abschied von Dr. Abood wies ich Tolliver an, mich zum Wohnungsamt zu fahren, wo ich mich auf der Liste der Wohnungssuchenden eintrug. Man versprach mir, mich anzurufen.


  Das vorläufige Rathaus, ein Gebäude am äußersten Stadtrand, war von den schlimmsten Auswirkungen der Detonation durch einen hohen Hügel abgeschirmt worden. Um von dort aus das Admiralitätshaus zu erreichen, mussten wir an der Grenze des zerstörten Bereichs entlangfahren. Ich seufzte und wünschte mir, ich hätte Zugriff auf einen Heli gehabt. Nun, ich konnte ja die Maschine von Laura Triforth benutzen, wenn ich nur auf ihr Angebot einging. Ich fand ihr Verhalten faszinierend; bei der Diskussion kolonialer Angelegenheiten trat sie unerbittlich, sogar scharf auf, aber in persönlichen Dingen wie Alexis oder meiner Gesundheit schimmerte doch erkennbar Wärme durch ihr dorniges Äußeres hindurch.


  Ich lehnte mich für die Fahrt in meinen Sitz zurück. Nur wenige Fahrzeuge waren unterwegs, aber dafür erschwerten Hindernisse das Fahren, und in einem Elektrowagen fühlte ich mich ohnehin nie wohl. Tolliver, der meine Ungeduld spürte, holte zu einem langsam fahrenden Wagen auf und wartete auf eine Gelegenheit zum Überholen. Das machte mich nervös; ich beugte mich vor und umklammerte meinen Halteriemen.


  Als Tolliver seine Chance erblickte, schwenkte er aus, um das Hindernis zu überholen. Während er heftig am Lenkrad drehte, warf ich einen Blick zur Seite. Der andere Fahrer erwiderte den Blick und wandte dann rasch den Kopf ab. Etwas an ihm machte mir zu schaffen. Ich dachte für einen Moment verwirrt nach, fluchte dann und hämmerte Tolliver auf die Schulter.


  »Stopp!«


  Er trat heftig auf die Bremse.


  »Was ist denn los, Sir?«


  Das andere Fahrzeug war in eine Querstraße abgebogen. »Das war Mantiet! Ich bin mir sicher!«


  »Mantiet? Der Pflanzer?« Er glotzte mich an.


  »Sitzen Sie nicht herum; verfolgen Sie ihn!« Während er wendete, stampfte ich frustriert mit dem Fuß auf.


  Quietschend rasten wir um die Ecke. Der andere Wagen war zwei Blocks voraus und beschleunigte. Tolliver drehte den Motor hoch.


  »Holen wir ihn ein?«


  Sein Blick war fest auf die Straße gerichtet. »Ich versuche es, Sir.« Nach einem Moment räusperte er sich und fragte: »Können Sie den Rufer in die Hand bekommen?«


  »Den Rufer? Natürlich kann ich. Verdammt!« Ich schaltete die Rottenfrequenz ein. »Admiralitätshaus, hier Seafort!« Ein endloser Augenblick verstrich, ehe es im Lautsprecher knackte. »Hier Fähnrich Wilson, Sir.«


  »Holen Sie Anton ran, aber rasch!«


  »Aye aye, Sir.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Mantiets Fahrzeug schwenkte um eine Ecke. »Passen Sie auf, dass Sie ihn nicht verlieren!«


  »Ich verliere ihn nicht.« Sein Ton war ruhig.


  »Hier Anton, Sir.« Er klang atemlos.


  »Wir verfolgen Mantiet!«


  »Verfolgen?«


  »Mit dem Wagen!« schrie ich. »Er hat ein paar Blocks Vorsprung. Rufen Sie alle Flottenhelis zusammen, schnell! Besorgen Sie uns jede weitere Unterstützung, die Sie von den Behörden kriegen können. Wir sind - wo zum Teufel sind wir, Tolliver?«


  »Auf der Churchill Street Richtung Norden.«


  »Auf der Churchill Richtung Norden, etwa eine Meile hinter der was auch immer, der Straße mit dem neuen Rathaus.«


  »Aye aye, Sir. Verstanden. Was sollen die Helis unternehmen?«


  Ich war außer mir. »Ihn aufhalten! Ihn festnehmen!«


  »Aye aye, Sir. Warten Sie.« Er schaltete ab.


  Ich fluchte in den stummen Rufer hinein, während wir uns schwankend einen Weg über die schuttbedeckten Straßen suchten. »Bleiben Sie links! Verlieren Sie ihn nicht!«


  Tolliver schien es zu genießen. »Möchten Sie selbst fahren, Sir?«


  »Machen Sie Witze?«


  »Sie sitzen hinten, Sir.«


  »Ja, und?«


  »Oh, nichts.«


  Wovon in aller Welt schwatzte er da? Innerhalb weniger Augenblicke verflog mein Ärger, als ich feststellte, dass er mit dem flüchtenden Wagen Schritt hielt.


  Der Lautsprecher erwachte zum Leben. »Hier Anton, Sir. Zwei Helis sind unterwegs. Wie lautet inzwischen Ihre Position?«


  Ich hielt Tolliver den Rufer hin. »Sagen Sie es ihm.« Tolliver gab unsere Position durch und setzte den Rufer heftig ab, als er den Wagen um eine Ecke riss. »Vorsicht.«


  »Verdammt!« Wir rutschten in einen umgekippten Lastwagen hinein. Ein knirschendes Geräusch. Ich knallte gegen den Vordersitz. Tolliver ruderte heftig am Lenkrad und trat aufs Gas, wodurch ich wieder zurückgeschleudert wurde. »Tut mir leid, Sir.« Er lockerte sich die Krawatte.


  Der Irre summte vor sich hin! Einen Augenblick später brach er ab und deutete voraus. »Dort! Sehen Sie mal!«


  Ich reckte den Hals. Ein Hubschrauber stieß im Sturzflug auf Mantiets Wagen hinunter. Bitte, lieber Gott, lass ihn in meine Hände fallen! Bitte!


  »Wie werden sie ihn aufhalten?« Kaum hatte ich die Frage gestellt, da kam ich mir schon töricht vor.


  »Alle Helis sind inzwischen bewaffnet, Sir. Anders als die Maschine, die wir geflogen sind.«


  Ich schnappte mir den Rufer. »Anton, verbinden Sie mich mit den Helis.«


  »Aye aye, Sir. Nur eine. Verbindung steht.«


  »Hier spricht Kapitän Seafort.«


  »Hier Leutnant Hass, Sir. Ich bin über seinem Wagen.«


  Eine aufgeregte junge Stimme. »Hier Fähnrich Kell, Sir. Ich bin direkt hinter ihm und habe ihn in der Ortung.«


  »Hören Sie zu, Sie beide! Ich möchte ihn lebend festnehmen!« Mantiet hätte nie allein die Rakete stehlen und sich die ganzen folgenden Wochen über verstecken können. Er musste Helfershelfer haben. »Wenn Sie seine Reifen erwischen können, tun Sie es. Sollten Sie ihn allerdings töten, hole ich mir Ihre.« Ich wurde still.


  »Streifen?« schlug Tolliver vor. »Eier?«


  »Halten Sie die Klappe und fahren Sie.«


  »Aye aye, Sir.« Er summte leise vor sich hin.


  »Ich kippe meine Maschine nach hinten, um einen Schuss zu setzen.« Das war Leutnant Hass.


  »Bitte, Sir, lassen Sie mich! Ich habe den richtigen Schußwinkel. Ich schaffe es; ich war letztes Jahr der Beste in Geschützbedienung!«


  »Ganz sicher, Junge?« Hass klang besorgt.


  »Ich schieße erst, wenn ich die Zielerfassung habe, ehrlich!«


  »Dann los, Fähnrich.«


  Tolliver wurde langsamer. Wir fielen zurück. Der zweite Heli schwenkte in einem weiten Bogen von Mantiets Wagen ab.


  Ich fluchte. »Was treibt der Idiot da?«


  »Er möchte einen Treffer mittschiffs setzen.« Tolliver deutete voraus. »Wenn er tief von der Seite anfliegt, kann er beide Räder erfassen. Dann braucht er nur noch.«


  ». zu prahlen«, knurrte ich. Er öffnete den Mund zum Protest, überlegte es sich aber noch einmal.


  Ich hörte keine Schüsse, sah aber die Leuchtspurgeschosse über die Straße zucken. Mantiets Wagen geriet schlingernd außer Kontrolle. Es machte einen Satz auf den Bürgersteig und krachte vor die Veranda eines Holzhauses. In dem Heli krähte der erregte Fähnrich ins Mikro. Mit fast tauben Ohren drehte ich die Lautstärke herunter.


  Ich klopfte Tolliver auf die Schulter. »Schnell, ehe er wegläuft!«


  Rutschend kamen wir vor dem beschädigten Haus zum Stehen. Mantiet riss die Wagentür auf und stürmte mit überraschender Geschwindigkeit die Straße hinunter.


  »Packen Sie ihn!« Tolliver stürzte aus dem Fahrzeug und nahm die Verfolgung auf. Ich stemmte mich selbst hinaus, wütend darüber, dass ich nicht an der Hetzjagd teilnehmen konnte, aber der Ausgang des Geschehens war nicht für einen einzigen Augenblick zweifelhaft. Tolliver war seit eh und je ein guter Läufer, wie er schon demonstriert hatte, als er Jerence einholte. Er erwischte Mantiet an der nächsten Ecke und riss ihn herum. Seine Faust flog. Mantiet taumelte.


  Ich ließ den Wagen los und ging die Straße hinunter, wobei ich mich um einen gleichmäßigen Schritt bemühte. Mantiet sprang auf. Das schien Tolliver wütend zu machen, und er drosch heftig auf Bauch und Gesicht seines Gegenübers ein. Als ich endlich dort eintraf, drückte er Mantiet an einen Baum und prügelte mit der anderen Faust auf ihn ein.


  »Genug.« »Erinnern Sie sich noch an Mr. Tamarow?« Tollivers Ausdruck war hart und verbittert. »Und unseren Heli?«


  Ich zögerte. Tolliver knallte Mantiet die Faust in die Rippen und streckte ihn damit nieder. Ich packte seine Hand. »Das reicht!«


  Schäumend gab er nach. Ein Heli setzte auf der Straße auf, und seine Rotorblätter wirbelten noch träge im Kreis.


  Ein blonder Fähnrich sprang heraus und lief zu uns herüber. »Fähnrich Harvey Kell meldet sich zur Stelle, Sir!« Er nahm Haltung an, und nur ein begeistertes Grinsen beeinträchtigte seinen Auftritt. »Ich wusste, dass ich den Kerl erwische!«


  »Stehen Sie bequem, Mr. Kell.« Ich schuldete ihm jedoch mehr. »Gut gemacht, Fähnrich.«


  Der Junge glotzte den fast bewusstlos im Dreck liegenden Mantiet an. »Ist das der Typ, Sir? Der Sie abgeschossen hat?«


  »Ja.« Ich empfand ein üb er schäumendes


  Triumphgefühl. »Tolliver, Sie und Kell bringen ihn mit dein Heli zum Admiralitätshaus. Ich fahre den Wagen.«


  »Sie, Sir? Aber.«


  »Wie lautet die Antwort auf einen Befehl?«


  »Aye aye, Sir! Verzeihung!« Tolliver zeigte einen zackigen Gruß und zerrte Mantiet auf die Beine. Kell beeilte sich, ihm zu helfen. Sie packten ihn zwischen sich in den Heli. Einen Augenblick später waren sie bereits in der Luft.


  »Wo ist er?« Ich riss die Tür zum Vorraum auf.


  Leutnant Anton fuhr hoch. »Im Aufenthaltsraum, Sir. Ich, ah, wusste nicht, wohin ich ihn sonst stecken sollte.« »Kann er dort heraus?«


  »Er wird bewacht, Sir. Fähnrich Tolliver hat sich regelrecht nach dieser Aufgabe gedrängt.«


  Alexi kam aus dem Konferenzzimmer. »Geht es Ihnen gut, Mr. Seafort?«


  »Mir? Natürlich.« Ich setzte mir die Atemmaske auf.


  »Haben Sie heute etwas für mich zu tun?«


  »Belästigen Sie mich jetzt nicht, Mr. Tamarow.« Er sah mich bestürzt an. »Wenn ich es mir richtig überlege. Kommen Sie mit.«


  Er folgte mir den Korridor hinunter. »Wohin gehen wir?«


  »Zu dem Mann, der Ihnen das Gedächtnis geraubt hat.« Ich öffnete die Tür. Frederick Mantiet saß zusammengesunken auf einem Stuhl im Zentrum des fensterlosen Zimmers. Tolliver stand mit geballten Fäusten vor ihm. Mantiets Gesicht war geschwollen.


  Durch die Atemmaske klang meine Stimme wie ein Schnarren. »Was geschieht hier?«


  »Ich bewache den Gefangenen!« antwortete Tolliver heftig. »Ich warte darauf, dass er irgendeine kleine Bewegung macht.«


  »Lassen Sie uns allein, Mr. Tolliver.«


  »Aber. Aye aye, Sir.« Er ging mit unverhohlenem Widerwillen.


  Mantiets Ton war sardonisch. »Schön, Sie zu sehen, Käpten. Letztes Mal waren wir beide in besserer Verfassung.«


  Ich zuckte die Achseln. »Es war Ihre Entscheidung, wegzulaufen.«


  »Oh, hat er mich deshalb zusammengeschlagen? Ich hatte mich schon gefragt.«


  Sein kühles Verhalten machte mich wütend. »Nach dem Verhör werden Sie sich noch schlechter fühlen, da bin ich mir sicher.« Nach einem Verhör unter Drogen und am Lügendetektor war es jedem übel, ganz zu schweigen von den höllischen Kopfschmerzen.


  Trotz seiner blauen Flecken schaffte es Mantiet, eine Braue hochzuziehen. »Verhör? Aufgrund welchen Verdachts?«


  »Versuchter Mord und Verrat. Zerstörung von Flotteneigentum.« Und von Alexis Seele, du Mistkerl! »Ich freue mich schon auf die Einzelheiten Ihres Geständnisses. Und danach auf die Hinrichtung.« Ich lächelte und genoß meine Rache. »Sie können sich dem Verhör nicht entziehen, Mantiet. Wir haben mehr als genug Indizien, um Sie an den Polygraphen zu hängen.«


  »Wie schade dann, dass ich Sie enttäuschen muss. Ich gestehe.«


  »Sie. was?« platzte ich hervor.


  »Ich gestehe alles. Die Rakete, den Sprengstoff im Lastwagen, alles.«


  »Man wird Sie hängen, das wissen Sie!«


  »Ich dachte es mir schon in dem Augenblick, als Sie mich entdeckten.«


  Ich sank auf einen Stuhl. Warum fühlte ich mich betrogen? Ich wünschte mir so sehr, dass er das Polygraph- und Drogenverhör erlebte, dass ihn die Unausweichlichkeit des Geständnisses schier zum Wahnsinn trieb. Bei meinem eigenen Verhör hatte ich nicht versucht, irgend etwas vor der Admiralität zu verbergen, und doch erinnerte ich mich an den unwiderstehlichen Zwang, den Fragestellern alles zu sagen, was sie wissen wollten.


  Falls Mantiet jedoch gestand, konnten wir ihn nicht verhören. Drogen und Lügendetektor waren Instrumente der Wahrheitsfindung, nicht der Folter.


  Widerstrebend sagte ich: »Alexi, rufen Sie Leutnant Trapp.«


  Einen Augenblick später tauchte der Leutnant in der Tür auf. »Mr. Trapp, befragen Sie Mantiet. Ich wünsche ein umfassendes Geständnis in Sachen des Lastwagens, der auf unseren Heli abgefeuerten Rakete und aller sonstigen Verschwörungen, an denen er sich vielleicht beteiligt hat. Dazu die Namen seiner Kumpane, Daten, Einzelheiten. Sollte er nicht kooperieren, brechen Sie sofort ab und informieren Sie mich.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Dann fangen Sie an.« Ich stolzierte Richtung Konferenzzimmer davon, gefolgt von Alexi. Ich setzte mich an den Tisch und seufzte erleichtert. »Es ist vorbei, Alexi.«


  »Wirklich?« Er klang traurig.


  Ich wurde rot vor Scham. »Nicht für dich. Es tut mir leid. Aber wir haben ihn letztlich doch gekriegt.«


  »Wird man ihn hinrichten?«


  »Ja.« Daran bestand kein Zweifel.


  »Ich schätze, das ist gut.« Er brach ab und betrachtete seine Hände. »Mr. Seafort, ich folge Ihnen überall hin, halte Türen auf, helfe Ihnen in den Wagen. Ist das alles, wofür ich in Frage komme?«


  Ich dachte schon daran, ihm die Wahrheit zu sagen, verzichtete aber doch darauf. »Nein, natürlich nicht.« Ich über legte. »Eigentlich ist jetzt, wo unser ganzes Personal in den Weltraum geschickt wurde, gar nicht viel zu tun.«


  »Fällt Ihnen nicht irgend etwas ein?« Er sah mich bittend an. »Ich fühle mich nutzlos, solange ich nur auf die Rückkehr von Erinnerungen warte, die ohnehin für immer verloren sind.«


  Alexis Probleme waren das letzte, was mich im Moment beschäftigte; noch immer kursierte das Adrenalin von der Verfolgungsjagd in meinem Körper. Ich suchte nach einer Möglichkeit, Alexi zu beschwichtigen. »Würdest du gerne bei den Hilfsmaßnahmen mithelfen?« Dazu brauchte er sich nicht an seine militärischen Pflichten zu erinnern.


  »Könnte ich?« Dann verdunkelte sich seine Miene wieder. »Ich finde mich aber in Centraltown wirklich nicht zurecht.«


  »Du kannst es lernen. Und du kannst fahren; du hast es mehrfach angeboten.«


  »Habe ich das?« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ja, wie könnte irgend jemand das Fahren verlernen?« Er sprang auf und warf dabei fast meinen Kaffee um. »Wann kann ich anfangen? Gleich heute?«


  Warum nur kam ich mir verlassen vor? Ich kämpfte diese kleinliche Regung nieder. »Ich weise Mr. Anton an, bei den Einsatzstellen nachzufragen.« Ich griff nach dem Rufer und versuchte mich dabei mit einem Scherz. »Du besuchst mich aber doch manchmal, oder?«


  Er lächelte. »Jeden Tag, Mr. Seafort.«


  Später am Abend verließ Alexi, ganz außer sich vor Erregung, das Admiralitätshaus in Richtung Verkehrszentrale, wo er als Freiwilliger arbeiten würde. Normalerweise wäre sein Status ein Problem gewesen; seine Verletzungen hatten ihn auf die Liste der nicht dienstfähigen Flottenangehörigen gebracht, aber er konnte nicht als Zivilbeschäftigter arbeiten, solange er überhaupt zur Flotte gehörte. In einem Notfall kümmerte man sich jedoch nicht um solche Feinheiten.


  Im weiteren Verlauf des Abends saß ich im Konferenzzimmer und las Frederick Mantiets Geständnis. Trapp war gründlich vorgegangen. Er hatte sich jedes einzelne Detail der Intrige vorgenommen, angefangen mit der Lasterexplosion auf der Plantation Road.


  Zu meiner Überraschung hatte Mantiet keinen Einwand dagegen erhoben, die Namen seiner Mitverschwörer zu nennen. Das war seltsam. Log er? Ich knallte die Abschrift auf den Tisch. Natürlich log er; warum sollte er seine Landsleute verraten? Sicher, ein Mann, für den Verrat in Frage kam, war zu allem fähig.


  Während ich auf den polierten Generatisch starrte, erinnerte ich mich an meinen Jahre zurückliegenden Zusammenstoß mit Richter Chesley betreffs der Verpflichtung von Paula Treadwell. In meiner Hybris hatte ich damit gedroht, die Kolonie unter Kriegsrecht zu stellen und die Zivilverwaltung auszusetzen. Ich wünschte, ich könnte genau das jetzt tun; ich sehnte mich danach, Mantiet für das, was er Alexi angetan hatte, einen Strick um den Hals zu legen. Leider blieb mir aber nichts anderes übrig, als ihn den Zivilbehörden zu überstellen, die für das Verfahren verantwortlich waren.


  Noch hatte ich ihn jedoch nicht aus der Hand gegeben. Ich ging steifbeinig den Korridor hinunter. Fähnrich Kell salutierte, als ich mich dem Aufenthaltsraum näherte. »Irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Nein, Sir, er hat sich ruhig verhalten. Mr. Anton hat vor einer Stunde angeordnet, ihm etwas zu essen zu geben.«


  Ich grunzte, gönnte ihm selbst diese Geste des Anstands nicht.


  Mantiet blickte auf. Die blauen Flecken, die ihm Tolliver verpaßt hatte, wurden dunkler. Er schob das Tablett mit den Essensresten zur Seite. Ein kühles Lächeln umspielte seine Lippen. »Was kann ich für Sie tun, Kapitän?«


  »Ich schicke Sie zum Polygraph- und Drogenverhör.«


  »Warum?«


  Ich warf die Abschrift auf das Tablett. »Das ist Müll! Soweit ich weiß, haben Sie sich das ausgedacht.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum sollte ich?«


  »Um Ihre Mitverräter zu schützen. Warum sollten Sie sie verraten?«


  »Sie denken, ich hätte unschuldige Menschen beschuldigt?« Ein tadelnder Unterton klang in diesen Worten durch.


  »Wer weiß schon, was Sie getan haben? Deshalb schicke ich Sie ja zur P und D.«


  »Das dürfen Sie nicht.«


  Ich zog eine Braue hoch. »Sie denken also daran, mich aufzuhalten?«


  »Ja.«


  Unwillkürlich spannte ich mich erkennbar an und wurde dann rot. Der Mann stand keineswegs im Begriff, mir an die Kehle zu gehen, und falls doch, wartete direkt vor der Tür Hilfe. »Und wie?«


  »Stehen wir unter Kriegsrecht?«


  »Nein. Die Regierung von Gouverneur Saskrit leitet Centraltown weiterhin. Und ganz Hope Nation.«


  »Dann sind Sie gezwungen, sich an die Gesetze zu halten, es sei denn, Sie wären so schlecht wie ich.« Er lächelte höflich. Am liebsten hätte ich ihn erwürgt.


  »Kommen Sie zur Sache, Mantiet.«


  »Das bin ich gerade. Nach dem Gesetz können Sie mich nicht zur P und D schicken.«


  »Warum nicht? Ihr Geständnis ist unvollständig.«


  »Ich habe jede Anklage gestanden, die Sie vorgebracht hatten. Erheben Sie weitere, und ich gestehe sie ebenfalls.«


  »Wir müssen die Fakten Ihrer Verschwörung verifizieren.«


  »Ah, aber das ist nicht erlaubt! Das P-und-D-Verhör darf nur dazu benutzt werden, meine Schuld festzustellen, nicht dazu, mich zum Verrat anderer Personen zu zwingen. Das ist ein von der Rechtsprechung wohletablierter Punkt; sogar unsere Provinzgerichte haben davon gehört.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Aber jetzt, wo ich Sie informiert habe, sind Sie verpflichtet, das zu überprüfen.«


  »Wenn wir an Bord eines Schiffes wären.«, knurrte ich.


  »Das ist der Punkt, Kapitän. Wir sind es nicht.«


  Ich knallte die Tür hinter mir zu. Wenige Augenblicke später marschierte ich im Vorzimmer auf und ab und wurde immer wütender, während Leutnant Anton auf eine Verbindung wartete.


  »Ich habe hier Richter Ches.«


  Ich schnappte mir den Rufer. »Richter? Hier Kapitän Seafort.«


  »Hier Richter Chesley.«


  »Verzeihen Sie, dass ich Sie belästige, Sir. Ich benötige sofort die Antwort auf eine juristische Frage.«


  Er lachte in sich hinein. »Nun, ich schulde Ihnen einen Gefallen, Seafort. Nur zu.«


  Was er mir schuldete, war wohl kaum ein Gefallen; ich hatte ihn in seinem eigenen Gerichtssaal gedemütigt. Immerhin war seither viel geschehen. Ich erklärte ihm die Situation.


  Er schwieg eine ganze Weile lang. Dann sagte er: »Früher hätte ich es mal sehr genossen, Ihnen zu sagen, dass Mantiet recht hat. Sein Geständnis verhindert eine P-und-D-Befragung.«


  Verzweifelt wandte ich ein: »Aber wenn ich nicht glaube, dass sein Geständnis der Wahrheit entspricht.«


  »Zweifeln Sie an seiner Schuld?«


  Ich überlegte kurz. »Nein«, räumte ich ein.


  »Ich ebenfalls nicht, und auch kein anderer unparteiischer Richter täte es. Also sind wir gezwungen, sein Geständnis als gültig zu betrachten.« Als spürte er die Enttäuschung in meinem Schweigen, setzte er hinzu: »Das macht das Zeugnisgesetz menschlich, Seafort. Andernfalls könnte man es dazu einsetzen, Menschen zum Verrat an ihren Freunden, sogar ihren Familien zu bewegen. Die Ausnahme stand dementsprechend von Anfang an im Gesetz.«


  »Ich verstehe.«


  »Ihnen bleibt immerhin die Befriedigung, ihn hängen zu sehen.«


  »Ja.«


  »Nun, wenn das alles war. Nebenbei, Seafort, was ist aus dieser jungen Dame geworden? Der Kadettin?«


  »Sie wurde zur fortgeschrittenen mathematischen Ausbildung auf die Akademie geschickt.«


  »Also in Sicherheit. Gut so.«


  »Sir, es tut mir leid.« Er sägte nichts. Ich fuhr rasch fort: »Was damals passiert ist. Ich war jung und töricht. Ich würde heute nicht mehr so handeln.«


  Wieder schwieg er eine ganze Weile, dann seufzte er. »Es ist lange her, Seafort. All die Menschen, die Zerstörung. Sogar meine Schwester und ihr Mann, Reeves. Sie müssen sie gekannt haben; sie sind mit Ihrem Schiff gekommen. Sie wurden bei der Explosion getötet.«


  »Oh, lieber Gott!«


  »Ihre Kapriolen vor Gericht - es scheint keine Rolle mehr zu spielen.«


  »Ich verstehe. Gute Nacht, Sir.« Ich unterbrach die Verbindung.


  15. Kapitel


  Ich erteilte den Befehl, Mantiet am nächsten Tag den Zivilbehörden zu übergeben und sie anzuweisen, die von ihm genannten Personen festzunehmen.


  In dieser Nacht griffen die Fische an.


  Sie vernichteten die Prince of Wales. Kapitän Martes von der Victoria war auf dieses Schiff versetzt worden. Ich fragte mich, ob er Ricky Fuentes mitgenommen hatte.


  Ich verbrachte den Vormittag im Taktikraum, zusammengedrängt mit Tolliver, Bezrel und jedem anderen Offizier, der eine Ausrede wusste, um sich uns anzuschließen. Die Fische tauchten in Zweier- und Dreiergruppen auf, kamen in der Nähe unserer Schiffe aus der Fusion, schossen aus kurzer Entfernung ihre Säure ab und verschwanden urplötzlich wieder. Befehle knackten in den Lautsprechern, während unsere Flotte ihre Positionen bezog. Wieder gelang es uns, Fische auszuschalten. Wieder hatten wir nicht die geringste Ahnung, wie groß die Armada der Fremden war.


  Leutnant Anton sorgte für Nachschub an Sandwiches und Kaffee. Wir unterhielten uns nur wenig, waren zu angespannt. Alle von uns hatten bereits an Bord von Schiffen gedient und kannten die Gefahren, mit denen sich unsere Leute konfrontiert sahen.


  Um die Mittagszeit machte sich Anton wieder bemerkbar.


  »Mr. Trapp, Mr. Tolliver, bringen Sie Mantiet ins Zivilgefängnis in der Stadt.« »Jetzt nicht«, sagte ich.


  Er sah mich erstaunt an.


  »Alle sollen im Moment hierbleiben.«


  »Ja, aber. Aye aye, Sir.«


  Am Ende des Tages waren zwei weitere Schiffe außer Gefecht, wenn auch nicht zerstört. Indem Admiral De Marnay unsere Flotte enger um Hope Nation gruppiert hatte, hatte er es unseren Schiffen ermöglicht, sich gegenseitig schneller zu Hilfe zu kommen, und diese Taktik schien sich günstig auszuwirken.


  Ich verbrachte eine schlaflose Nacht auf meinem Feldbett im Konferenzzimmer. Am Morgen wollte Alexi wieder zur Arbeit in der Verkehrszentrale gehen; als ich es ihm untersagte, war er dermaßen enttäuscht, dass ich nachgab. »Bleiben Sie in Verbindung, Mr. Tamarow. Rufen Sie alle drei Stunden an.«


  »Was immer Sie sagen, Mr. Seafort. Greifen sie weiter an?«


  »Vier Fische wurden in der Nacht gesichtet. Wir haben einen getötet.«


  »Super!«


  Ich grunzte. Nicht für die Prince of Wales.


  Der Tag verging ereignislos. Am Abend sah ich ein, dass es völlig sinnlos war, wenn ich Frederick Mantiet weiterhin in unserem Behelfsgefängnis behielt. Ich nahm mir vor, ihn am nächsten Morgen überstellen zu lassen, wie ich es schon für den gestrigen Tag geplant gehabt hatte. Vielleicht fand ich auch Zeit für einen Besuch bei Annie.


  In der Nacht verloren wir zwei Schiffe. Kapitän Derghinski war der Brasilia mit der Kitty Hawk zu Hilfe gekommen, da tauchte eine neue Flottille von Fischen längsseits auf, und die Rümpfe beider Schiffe wurden aufgebrochen. Einige Mannschaftsmitglieder entkamen in Rettungskapseln. Wir lauschten den verwirrten Meldungen, die aus unseren Lautsprechern drangen. Während der Tag immer länger wurde, schritt ich mit wachsender Besorgnis im Taktikraum auf und ab und wünschte mir, ich hätte Alexi nicht gehen lassen.


  Ich war gerade auf dem Weg ins Bad, als Fähnrich Bezrel hinter mir hergestürmt kam. »Grüße von Leutnant Anton, Sir. Da ist ein Anruf für Sie.«


  »Der Admiral?«


  »Nein, Sir, Ms. Triforth.«


  Mein Herz klopfte noch heftig von dem falschen Alarm, als ich ins Konferenzzimmer ging, um den Anruf entgegenzunehmen. »Hier Seafort.«


  »Laura Triforth. Ich bin heute nachmittag in Centraltown. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht unterhalten.«


  »Zur Zeit ist hier ziemlich viel los.« Ich erkannte, wie unfreundlich sich das anhörte, und ergänzte hastig: »Die Flotte ist in weitere Gefechte verwickelt worden.«


  »Ich weiß.«


  Ich zögerte. »Jeder Funkverkehr ist auf Richtstrahlrelais begrenzt. Wie konnten Sie es hören?«


  »Ich sagte es Ihnen schon«, antwortete sie. »Das ist unsere Stadt. Da passiert nicht viel, von dem wir nichts erfahren.« Und als spürte sie, dass das nicht reichte, fügte sie hinzu: »Sie haben Ihr ganzes Personal auf ständige Bereitschaft gesetzt; keiner läßt sich in der Nähe eines Restaurants oder einer Kneipe blicken. Ihr Mr. Tamarow ruft alle paar Stunden bei Ihnen an.«


  Ich fluchte leise vor mich hin. Als Geheimagent war ich bemerkenswert inkompetent.


  »Wurde Mantiet bereits unter Drogen verhört?« »Sie wissen schon, dass wir ihn haben?«


  »Halb Centraltown hat Ihre Hatz am Himmel miterlebt, Mr. Seafort. Das ist wohl kaum ein Geheimnis.«


  Die Frau wusste einfach zuviel. Am besten blieb ich ihr fern. Nein, am besten gestattete ich ihren Besuch und brachte in Erfahrung, was sie wollte. »Ich sehe Sie heute nachmittag, Ms. Triforth.«


  Sie lachte in sich hinein. »Nun, danke. Ich freue mich auf unsere Begegnung.«


  Im Taktikraum waren die Lautsprecher still. Unsere restlichen Schiffe hatten dichtgedrängt etwa dreißig Grad abseits der Station Aufstellung bezogen. Ich versuchte, hinter die Leuchtpunkte auf dem Bildschirm zu blicken und die Menschen und das Metall zu sehen.


  So wenig Schiffe!


  Ich saß da und sah angespannt zu. Nach einer Weile konnte ich die Untätigkeit nicht mehr aushalten. Ich ging nach unten. »Mr. Anton.« Er blickte von der Konsole auf. »Erstellen Sie einen Bericht über alle Flottenangehörigen, die Mannschaftsdienstgrade inklusive. Ihre Aufgaben, Arbeitsstunden, ihre aktuellen Aufenthaltsorte.«


  »Sie meinen, wo sie untergebracht sind, Sir?«


  »Ich sagte: ihre aktuellen Aufenthaltsorte. Wo sie sich im Moment aufhalten.«


  »Aber wieso.. Aye aye, Sir.« Er nahm den Rufer zur Hand. Seine Verwirrung war unübersehbar. Ich schleppte mich wieder die Treppe hinauf.


  Heute hielten weniger von uns Wache, das Ergebnis einiger Tage nur sporadischer, zielloser Aktionen. Lediglich Leutnant Trapp, Fähnrich Kell und der junge Bezrel waren zur Stelle. Die beiden Fähnriche zappelten herum und flüsterten miteinander, bis ich sie mit einem Blick bannte, der keinen Raum für Fehldeutungen ließ. Wenige Augenblicke später entschuldigte sich Bezrel und ging. Kell, der im Dienst war, hatte keine andere Möglichkeit, als zu bleiben. Ich kämpfte gegen die Neigung an, einzunicken. Ich verlor den Kampf gerade, als es im Lautsprecher knackte.


  »Hier spricht die Hibernia. Zwei Fische längsseits, einer achtern! Sie schießen! Wir fusionieren!«


  »Hier die Churchill! Drei - nein, fünf! Sie kamen zusammen aus dem Nichts! Unsere Laser feuern. Wir haben einen erwischt! Ein weiterer ist wegfusioniert.«


  »Alle Schiffe auf Gefechtsstation!« Das war Admiral De Marnay.


  »OH, JESUS!«


  Die Angst, die in der unbekannten Stimme mitschwang, brachte mich auf die Beine. Sie fuhr flüsternd fort: »Ein Dutzend von ihnen! Und mehr! Sie sind überall um uns herum. Einer drückt die Nase an unsere Fusionsrohre. Wir bereiten uns auf die Fusion vor. Jordan, besorgen Sie mir die Koordinaten!«


  »Fusionieren Sie sofort, Sie Idiot!« Meine Stimme klang gepresst, obwohl die Worte nur an mich selbst gerichtet waren.


  »Unsere Rohre schmelzen!« Ich konnte seine Angst fast riechen. »Wir versuchen zu fusionieren!«


  »Nein!« Admiral De Marnays Ton war scharf. »Churchill, fusionieren Sie nicht, solange.«


  »Christus, der Antrieb überhitzt sich! Rasch, runterschal.« Der Ton fiel aus.


  Trapp wirbelte herum und sah mich mit einem Ausdruck an, der einer Bitte gleichkam.


  »Sie sind tot«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf, wollte es nicht wahrhaben.


  »Sie haben sich selbst hochgejagt.«


  Trapp schluckte. Fähnrich Bezrel kam vom Korridor hereingestürzt. »Ms. Triforth ist da, um Sie zu sehen, Sir.«


  »Wer? Sagen Sie ihr, sie soll in.« Ich stand auf. »Nein, ich empfange sie. Trapp, halten Sie mich über unsere Verluste auf dem laufenden.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Mr. Bezrel, führen Sie Ms. Triforth ins Konferenzzimmer.« Die Atemmaske unter den Arm geklemmt, eilte ich die Treppe hinunter.


  Laura nahm mir gegenüber an dem glänzenden Tisch Platz. »Sie sehen heute gesünder aus als bei unserer letzten Begegnung.«


  Ich winkte ab, wollte von solchen Floskeln nichts wissen. »Es ist ein schlechter Zeitpunkt, Ms. Triforth.«


  Jemand klopfte an. Es war Anton. »Verzeihung, Sir, hier ist der Bericht, den Sie haben wollten.«


  »Behalten Sie ihn auf Ihrem Schreibtisch. Aktualisieren Sie ihn alle zwei Stunden.«


  »Aye aye, Sir.« Er traf keinerlei Anstalten zu gehen.


  »Ja?«


  »Könnten Sie mir sagen, wozu Sie ihn brauchen, Sir?«


  Ich schlug einen eisigen Tonfall an. »Entlassen, Leutnant Anton!« Er ging. »Was beschäftigt Sie, Ms. Triforth?«


  »Nennen Sie mich doch bitte Laura; ich hasse es, wenn Sie so förmlich sind.« Sie wartete auf eine Reaktion, erhielt aber keine. »Die, ähm, hypothetischen Umstände, über die wir gesprochen haben. Sind sie der Realität nähergekommen?«


  »Dazu darf ich mich nicht äußern.« »Ich habe Verständnis für Ihre Haltung, Seafort, aber falls wir durch irgendwelche Umstände uns selbst überlassen bleiben sollten, müssen wir vorbereitet sein.«


  Ich blieb fest. »Ich werde darüber nicht mit Ihnen sprechen.«


  »Wurde die Venturas-Basis angegriffen?«


  Ich erschrak. »Nicht, dass ich wüsste. Wieso?«


  Sie winkte ab. »Ich wollte sozusagen nur eine Bestandsaufnahme vornehmen.«


  Ich sehnte mich danach, in den Taktikraum zurückkehren zu können. »Ms ah, Laura, was möchten Sie?«


  »Wissen, was los ist. Helfen, falls möglich.«


  »Sie können nicht gegen die Aliens kämpfen.«


  »Ich kann dabei helfen, Mantiets Leute aufzustöbern. Ich kann Ihnen helfen, die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  Ich zog eine Braue hoch. »Warum möchten Sie das tun?«


  Sie lächelte grimmig. »Ich habe kein Geheimnis aus meinen Gefühlen gemacht, Mr. Seafort. Aber Sie müssen eines verstehen: Wir halten von Anarchie auch nicht mehr als Sie. Wir haben Hunderte von Landarbeitern, die durch Centraltown strömen. Wenn die Ordnung zusammenbricht.«


  »Die Regierung ist intakt und funktionsfähig. Es wurden bereits Plünderer erschossen.«


  »Was ihnen nur recht geschieht!« Sie spie die Worte förmlich hervor. Eine Pause trat ein. »Käpt’n, das hier ist unsere Heimat, unsere Gesellschaft. Gestatten Sie uns, dass wir helfen.«


  Es stimmte, wir waren personell fürchterlich unterbesetzt. Ich blätterte durch meine Papiere und fand eine Liste mit Helfern, die Mantiet genannt hatte.


  »Können Sie uns bei der Suche nach diesen Leuten unterstützen?«


  Sie studierte die Liste. »Ich denke, wir könnten einige von ihnen.«


  Der Rufer summte. Ich schnappte ihn mir. »Ja?«


  »Hier Trapp, Sir. Sie wollten informiert bleiben. Fische schwärmen überall im Einsatzgebiet herum! Zwei Schiffe wurden ausgeschaltet, und alle fusionieren wie die.«


  Jemand klopfte; die Tür ging auf. Bezrel salutierte. »Leutnant Anton hat mich angewiesen, Ihnen das hier unverzüglich auszuhändigen, Sir.«


  »Auch die Orbitalstation musste einen Angriff zurück schlagen, Sir. Das war das erste Mal, dass auch sie angegriffen.«


  Ich öffnete den Zettel. Antons Handschrift. »Nachricht von Admiral De Marnay, sofort Kapitän Seafort zu übermitteln. 18 Uhr Ortszeit. Schicksal.«


  Ich zerknüllte das Papier und hörte Leutnant Trapps Wortschwall kaum noch. »Die Hibernia hat zweimal fusioniert und wird weiter verfolgt. Keine Spur mehr von der Churchill. Die Flotte wurde angewiesen, sich um die Orbitalstation zu sammeln. Sie.«


  »Genug.« Es war 15 Uhr. Wir hatten noch drei Stunden.


  Laura Triforth stand auf und blickte mir fest in die Augen. »Seafort, Sie sind ja weiß im Gesicht. Was ist passiert?«


  »Warten Sie hier.« Ich stakte auf den Korridor hinaus und schloss die Tür hinter mir. »Anton!«


  Er stand von der Konsole auf. »Ja, Sir?«


  »Ihre Liste.« Er fummelte auf dem Tisch herum und reichte sie mir. Nach einem kurzen Blick darauf gab ich sie ihm zurück. »Wie viele unserer Helis wurden an das Verkehrssystem ausgeliehen?«


  »Drei, Sir.«


  »Sehen Sie sie sofort zurück. Notfallpriorität. Nehmen Sie mit allen Offizieren und Matrosen Kontakt auf und arrangieren Sie Sammelpunkte. Ich möchte, dass die Helis innerhalb einer Stunde alle Flottenangehörigen abholen und zum Raumhafen bringen. Alle, ohne Ausnahme.«


  »Eine Stunde? Das ist unmög.«


  Ich baute mich direkt vor ihm auf. »Machen Sie es möglich, verdammt noch mal!« Er fuhr zurück. »Sie haben die Liste. Finden Sie alle. Bleiben Sie dran. Sie haben die Erlaubnis, noch eine weitere Stunde an Ihrer Konsole zu bleiben. Danach begeben Sie sich selbst zum Terminal.«


  »Aber. Um Gottes willen, warum?«


  Ich knurrte: »Weil ich den Befehl gegeben habe!« Selbst jetzt war es noch besser, wenn niemand die Wahrheit erfuhr.


  »Aye aye, Sir!« Er nahm sofort den Rufer zur Hand.


  »Wo zum Teufel steckt Tolliver?«


  »Er schläft, Sir.«


  »Wecken Sie ihn. Ich brauche ihn.« Ich ging wieder Richtung Konferenzzimmer, drehte mich aber noch einmal zu ihm um. »Zeigen Sie mir die Liste.« Ich sah sie gründlich durch. »Alexi Tamarow. Er steht nicht darauf.«


  »Er ist nicht im aktiven Dienst, Sir. Ich dachte, Sie meinten.«


  »Wo ist er?«


  »Die Verkehrszentrale wird es wissen.« »Fangen Sie an. Ich finde Alexi.« Ich marschierte zurück zum Konferenzzimmer.


  Laura Triforth erhob sich, als ich eintrat. »Was zur Hölle geht hier vor, Seafort?«


  Wenn ich es ihr sagte, erhob sie vielleicht Einwände, aber nichts durfte der Evakuierung in die Quere kommen. »Probleme.« Ich musste sie loswerden und Alexi finden. Uns blieben weniger als drei Stunden.


  Annie! Allmächtiger, ich hatte sie ganz vergessen! Vor Scham wurde mir richtig schlecht. Ich würde einen Heli nehmen. nein, sie waren alle im Einsatz. Ich musste in die Stadt fahren, meine Frau und Alexi abholen.


  Ich blickte zu Laura auf. »Sie hatten mir Ihren Heli angeboten. Kann ich ihn jetzt haben?«


  »Ich. Natürlich. Ich selbst kann Sie überall hinfliegen, wohin Sie möchten.«


  »Einen Moment noch.« Ich nahm den Rufer zur Hand und wählte Alexi an. »Mr. Tamarow, melden Sie sich.« Ich wartete; keine Antwort. Ich versuchte es erneut. »Alexi Tamarow, melden Sie sich im Admiralitätshaus!« Stille.


  Wieder klopfte jemand an. Es war Edgar Tolliver mit vor Schlafmangel trübem Blick.


  »Warten Sie, Tolliver.« Vor mich hinbrummend, schaltete ich erneut den Rufer ein. »Verbinden Sie mich mit der Verkehrszentrale.«


  Ich spielte meinen Rang aus und hatte nur Augenblicke später den Direktor am Apparat. »Einer Ihrer Freiwilligen, Alexi Tamarow. Ich brauche ihn sofort.«


  »Tamarow - der Rottenoffizier? Der junge Mann? Er leitet gerade ein Arbeitsteam auf einer Straße im Westsektor. Ich weiß nicht, welche Straße sie zur Zeit in


  Arbeit haben, aber sie müssen irgendwo zwischen der Churchill und der Washington sein.«


  »Sehr gut.«


  Ich schaltete ab. »Laura, ich muss Annie aus der Klinik abholen, und Leutnant Tamarow hält sich in der Stadt auf. Ich könnte fahren, würde aber Ihre Hilfe.«


  »Natürlich. Wann?«


  »Gleich jetzt.«


  Leutnant Anton tauchte in der Tür auf. »Es geht um Ihre Befehle, Sir.«


  Ich warf einen Blick auf Laura Triforth. »Ja?« Ich war vorsichtig.


  »Was machen wir mit Mr. Mantiet, Sir?«


  Ich fluchte unterdrückt. Warum hatte ich ihn nicht in die Stadt bringen lassen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte? »Ms. Triforth und ich nehmen ihn mit. Tolliver, ich möchte, dass Sie mitkommen. Und Bezrel als zusätzliche Hilfe.« Kaum hatte ich das gesagt, sah ich ein, dass Kell die bessere Wahl gewesen wäre, aber ich beschloß, mir nicht selbst zu widersprechen. Bezrel reichte auch.


  »Wir nehmen Frederick mit?« Laura klang angespannt.


  »Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sobald ich Annie abgeholt habe, liefern wir ihn ab.« Was nützte es, ihn den Zivilisten zu übergeben, wenn unsere Flotte Gouverneur Saskrit mit nach Hause nahm? Sollte ich Mantiet für ein Militärgerichtsverfahren mitnehmen oder ihn einfach eigenhändig aufhängen? Nein, dazu war ich nicht berechtigt.


  »Werden Sie ihn verhören?« erkundigte sich Laura.


  Sie stellte einfach zu viele Fragen nach vertraulichen Dingen. »Vielleicht.« Mein Ton war kühl.


  Sie zuckte die Achseln. »Er hat es verdient. Wann möchten Sie aufbrechen?«


  »Sofort. Tolliver, holen Sie Mantiet. Legen Sie ihm Handschellen an, aber schikanieren Sie ihn nicht weiter. Knebeln Sie ihn auch, Mr. Tolliver.« Wenn er etwas ausplauderte, würde Laura erfahren, was er wusste.


  »Wäre es nicht besser, auf einen Flottenheli zu warten, Sir?«


  »Ich habe es eilig.«


  »Aye aye, Sir.« Ich hob meine Atemmaske auf und fragte mich, wie lange Tollivers Fügsamkeit vorhalten würde.


  Ich blickte auf die mir unvertrauten Straßen hinunter, während Annie meine Hand fest umklammert hielt. Es war erst Minuten her, dass wir in die Klinik gestürmt waren und sie abgeholt hatten.


  »Zwischen der Washington und der Churchill, hieß es.« Wo, zum Teufel, steckte Alexi nur? Ich hatte ihn angewiesen, sich bereitzuhalten, und.


  »Es müssen Leute und Lastwagen dabeisein; wir entdecken sie schon.« Laura glitt über der Stadt dahin, kaum oberhalb Baumhöhe.


  Ja, aber wann? Ich versuchte, meine Ungeduld zu zügeln, und warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Wir suchten die angegebene Zone jetzt seit mehreren Minuten ab. Wiederholte Funkrufe nach Alexi hatten nichts bewirkt.


  Annie summte leise vor sich hin.


  »Da, im Westen!« rief Tolliver vom Rücksitz aus. Wir schwenkten ab und überflogen einen Block zerstörter Häuser. Zehn Mann luden da unten Schutt von einer blockierten Straße auf einen Lastwagen.


  »Das müssen sie sein«, brummte ich. »Würden Sie bitte landen?«


  »Sieht irgend jemand Leitungen?« Laura warf einen prüfenden Blick auf den Landeplatz. »Da wären wir.«


  Einen Augenblick später beugte ich mich unter den kreisenden Rotorblättern winkend aus der Maschine. »Alexi, hierher!«


  Er stand unweit des Lastwagens und deutete auf Trümmerhaufen von eingestürzten Dächern.


  Das Knattern des Rotors war zu laut; Alexi winkte mir glücklich zu und drehte sich wieder zu seinen Mitarbeitern um. Wütend lief ich zu ihm hinüber und ignorierte dabei warnende Stiche in der Brust. Ich packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. »Ab mit dir in den Heli!«


  »Was.«


  »Hatte ich dich nicht angewiesen, regelmäßig Meldung zu machen? Wo ist dein Rufer?«


  »Im Lastwagen, Mr. Sea.«


  »Los!« Ich schob ihn Richtung Heli. Niedergeschlagen fügte er sich. An der Helitür angekommen, baute ich mich vor ihm auf. »Nicht mal ein Kadett würde eine solche Nummer durchziehen, und du sollst ein Leutnant sein! Kannst du nicht einem simplen Befehl gehorchen?«


  Er wurde bleich. »Es tut mir leid.«


  »Wenn du im aktiven Dienst wärst, würde ich.« Ich fand meine Selbstbeherrschung wieder, als ich endlich kapierte, was seine Augen verrieten. »In Ordnung, steig ein.« »Ich hatte mich ganz in die Arbeit vertieft.« Er nahm den Privatheli in Augenschein. »Was ist los, Mr. Seafort?«


  »Rein, habe ich gesagt!« Er kletterte neben Tolliver, Mantiet und Bezrel auf den Rücksitz. Ich hätte es ihm draußen erklären sollen, wo Laura es nicht mitbekommen hätte. Jetzt musste das warten. »Sondereinsatz.«


  Laura drehte den Motor hoch und erkundigte sich durch sein Tosen hindurch: »Wohin jetzt, Mr. Seafort?«


  Ich blickte erneut auf die Uhr. »Wir liefern Mantiet ab und fliegen dann zurück, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Überhaupt nicht.« Sie zog die Blattverstellung zurück und brachte uns steil hoch. Diesmal glitt sie nicht direkt über den Baumwipfeln dahin, sondern stieg in große Höhe. Ich blickte auf die verwüstete Stadt hinunter. Würde Centraltown sich je wieder erholen?


  Laura drehte den Motor weiter hoch. Ganz beiläufig griff sie nach ihrer Sauerstoffmaske und setzte sie sich auf. Tolliver beugte sich vor. »Wir brauchen doch soweit unten noch keine Dosenluft, oder?«


  Ich knurrte: »Kümmern Sie sich um Ihren Gefangenen, Fähnrich.«


  »Eigentlich nicht.« Laura legte gelassen einen Schalter auf dem Armaturenbrett um. Ein dumpfes Zischen drang aus den Öffnungen der Belüftungsanlage.


  »Warum haben Sie dann. Was geht hier.« Tolliver sank in sich zusammen. Meine Gedanken rasten im Kreis. Ich griff nach der Atemmaske auf meinem Schoß. Laura Triforth hielt meinen Arm fest.


  »Warten Sie einen Moment, Seafort. Sie werden sie nicht brauchen.«


  Sie hatte recht. Einen Augenblick später brauchte ich nichts mehr.


  16. Kapitel


  Es war stickig und dunkel im Raum. Ich ächzte und bemühte mich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich lag auf einem kalten, feuchten Boden.


  »Er ist wach.« Das war Alexi.


  Ich blinzelte.


  Annie saß schlaff da und blickte schnurgeradeaus. Sie hielt Alexis Hand umklammert.


  In Tollivers Stimme klang eine Spur Ungeduld durch. »Wird aber auch Zeit.« Er saß auf einem Holztisch und ließ die Beine herabbaumeln. Es war das einzige Möbelstück im Raum.


  »Wo bin ich?«


  »Wo immer uns Ihre Freundin Laura hingebracht hat«, sagte Tolliver scharf.


  Die Wut gab mir die Kraft, auf die Beine zu kommen. Ich wankte auf Tolliver zu und packte ihn an der Jacke. »Sagen Sie mir, was passiert ist!«


  »Ich habe im Heli das Bewusstsein verloren. Ich vermute, Sie ebenfalls. Als ich zu mir kam, waren wir hier.« Er deutete in die spärlich ausgestattete Kammer. Das wenige Licht hier fiel durch ein schmales, vergittertes Oberlicht über der Tür herein. »Ich sah Bezrel jammernd in der Ecke sitzen.« Er zeigte verächtlich auf den jungen Fähnrich, der sich, wie ich mit Abscheu feststellen musste, verstohlen die Nase mit dem Ärmel abwischte. »Alexi und Annie - Mrs. Seafort - erwachten ein paar Minuten später. Seitdem warten wir auf Sie.« »Wo sind wir hier?«


  »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das sagen würden, Sir.«


  »Die Tür?«


  »Kein Griff auf dieser Seite. Ich habe es schließlich aufgegeben, mir daran die Schulter zu prellen.«


  Ich griff nach meiner Pistole und stellte fest, dass das Halfter leer war. »Ist niemand gekommen?«


  »Nein, Sir.«


  »Wie lange sind wir schon hier?«


  Tolliver machte eine richtige Show daraus, auf die Uhr zu blicken. »Es geht auf halb sechs zu. Ich würde sagen, seit etwa zwei Stunden. Was denken Sie, Mr. Tamarow?«


  »Zur Hölle mit Ihrer Unverschämtheit!«


  »Ja, Sir. Sie werden sich erinnern, dass ich vorgeschlagen hatte, auf einen regulären Flottenheli zu warten. Hätten wir.«


  »Das reicht!« knurrte ich.


  Alexi mischte sich ein. »Wieso sollte Ms. Triforth uns entführen? Und welchen Kurs hat sie mit dem Heli eingeschlagen?«


  Meine Beine waren schwach. Ich stemmte mich auf den Tisch hoch und setzte mich. Warum hatte Laura das getan? Um Mantiet zu befreien? Nein, sie hatte uns bei der Suche nach ihm geholfen. Damit wir Hope Nation nicht im Stich ließen? Sie wusste nicht, dass ich das Stichwort >Schicksal< erhalten hatte, und wahrscheinlich war es ihr nur recht, uns abreisen zu sehen, wenn man ihre Gefühle gegenüber der Kolonialregierung bedachte.


  Da fiel mir die Uhrzeit ein, die Tolliver genannt hatte. »Halb sechs? Wir müssen hier raus!« Ich sprang vom Tisch.


  »Wieso, Mr. Seafort?« Das war Alexi.


  »Weil.« Ich spannte mich an. Unmöglich festzustellen, ob der Raum verwanzt war. »Egal.« Ich ballerte gegen die Tür. »Laura! Ms. Triforth!«


  Keine Antwort. In der Ecke unterdrückte Bezrel ein Schluchzen.


  Ich brüllte ein ums andere Mal, ohne Erfolg. Endlich ließ ich mich wieder auf den Tisch sinken. Die nervöse Energie pulsierte jedoch weiter, und ich konnte nur eine Minute lang stillsitzen. Ich schritt auf und ab, hockte mich auf den Boden, stand auf und marschierte erneut hin und her.


  Allzubald war es sechs Uhr vorbei. Bildete ich mir das nur ein, oder hörte ich tatsächlich das Donnern eines Shuttles in der Ferne?


  Ich sank auf den Boden. Ob ich es nun gehört hatte oder nicht, das Shuttle war fort und damit jede Chance auf Rettung vertan. Wir waren gestrandet und konnten nichts weiter tun, als den abschließenden Angriff der Fische abzuwarten. Ich zweifelte nicht daran, dass es dazu kommen würde. Dadurch, dass ich in Laura Triforths Heli vor mich hingeträumt hatte, hatte ich mich nicht nur selbst verdammt, sondern gleichzeitig Alexi, Tolliver und sogar den armen, verwirrten Bezrel. Und, am schlimmsten von allem, Annie. Es war fast ein Segen, dass sie sich ihrer Umgebung kaum bewusst war.


  Ich zog mich in mein Elend zurück.


  Stunden später ertönten draußen Schritte. Ich stand auf, die Fäuste geballt. Ein Schlüssel scharrte im Schloß. Die Tür schwang auf.


  Drei bewaffnete Männer. Ich stürmte vor, blieb jedoch unsicher stehen, als eine Laserpistole auf mich gerichtet wurde.


  »Wo ist Ms. Triforth?«


  Ohne sich um mich zu kümmern, schob der stämmige Landarbeiter eine gefesselte Gestalt an seinen Gefährten vorbei in den Raum und knallte die Tür wieder zu. Mit auf den Rücken gefesselten Händen verlor der Mann das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Ich glotzte ihn an.


  »Ich denke, Sie haben wohl nicht vor, mir, ah, die Hände loszubinden?« Frederick Mantiet bewegte die gefesselten Handgelenke. »Es tut langsam weh.«


  »Ich hoffe, sie fallen ab!« sagte Tolliver heftig.


  Ich hatte den gleichen Gedanken, sagte aber eigensinnig: »Binden Sie ihn los.« Tolliver hatte ihn genug gefoltert; wir waren keine Barbaren, im Gegensatz zu Ms. Triforth, von der man noch Schlimmeres behaupten konnte.


  »Aber.«


  »Ein bisschen plötzlich!«


  »Aye aye, Sir.« Mit einem Fluch zerrte Tolliver an Mantiets Schnüren. Die Handschellen, die ich ihm angelegt hatte, waren fort. Während Tolliver an den Knoten hantierte, knirschte er: »Ist dem Kapitän vielleicht schon die Idee gekommen, dass Mantiet genausowenig ein Gefangener ist wie Ms. Triforth? Daß man ihn uns offenkundig unterschieben möchte?«


  »Doch.« Das war es nicht.


  »Es trifft nicht zu, wirklich nicht!« Das war Mantiet.


  »Klar.« Mir taten die Füße weh; ich wollte mich schon in die Ecke kauern, beschloß aber, meine Würde zu wahren, und lehnte mich statt dessen an den Tisch. »Warum sind wir entführt worden?«


  »Das werden Sie Laura fragen müssen.« »Ich frage aber Sie!«


  »Ich kann es mir denken.« Er zuckte zusammen, als Tolliver an einer widerspenstigen Schnur zerrte. »Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass man mich verhört.«


  »War sie an Ihren Mordintrigen beteiligt?«


  »Man könnte es so ausdrücken.« Mantiet überlegte. »Mehr, als Sie ahnen.«


  »Glauben Sie ja nichts, was er sagt!«


  »Tolliver, halten Sie den Mund. Wieso geben Sie es jetzt zu?«


  Mantiet zuckte die Achseln. »Es kommt nicht mehr drauf an.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Laura um Mitternacht die Republik ausrufen wird.«


  »Die Re.« Ich schüttelte den Kopf. Zuviel, zu schnell. »Warum hält man Sie hier fest?«


  Tolliver bekam den letzten Knoten auf. Mantiet unterdrückte ein Ächzen und rieb sich die Handgelenke. »Anscheinend bin ich, ah, nicht radikal genug für ihren Geschmack.«


  Ich konnte ein höhnisches Lächeln nicht unterdrücken. »Jemand, der fähig ist, einen Flottenheli abzuschießen und seine Landsleute mit einer Bombe zu töten, ist nicht radikal genug?«


  Mantiet schwieg eine ganze Weile lang. Dann sagte er: »Ich habe das alles nicht getan.«


  »Sie haben es versucht!«


  Er wollte schon etwas sagen, seufzte aber nur. »Es hat den Anschein.«


  Aus seiner vergessenen Ecke meldete sich Alexi. »Wenn wir unter uns sind, bringe ich Sie um!« Er sagte das so ruhig, dass es mir kalt den Rücken herunterlief.


  Mantiet zog eine Braue hoch. »Welch elegante Lösung! Sie würde Laura amüsieren.«


  Ich mischte mich ein, ehe Alexi antworten konnte. »Kümmern Sie sich nicht um ihn, Mr. Tamarow. Er ist Abschaum, und alles, was er sagt, ist gelogen.«


  Die Republik. Ich starrte die Tür an und sehnte mich nach einer Waffe, nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit. Ein ganzer Planet rutschte in die ewige Verdammnis ab, und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich murmelte: ». die bestehenden Gewalten sind von Gott eingesetzt. Wer sich also der staatlichen Gewalt widersetzt, der widerstrebt der Anordnung Gottes; die ihr aber widerstreben, ziehen sich selbst das Urteil zu.«*


  Tolliver warf mir einen seltsamen Blick zu, sagte aber nichts.


  Ich setzte mich neben Annie.


  Teilnahmslos erwiderte sie meinen Blick und sah dann wieder zu Boden. Zwei Stunden vergingen in fast völligem Schweigen. Ich reagierte mit Erleichterung auf die nächsten Schritte vor der Tür; die Feindseligkeit zwischen uns zehrte an den Nerven. Es erinnerte mich an die Fähnrichskabine auf der Helsinki, meinen ersten Posten, bevor unser Oberfähnrich uns schließlich in den Griff bekam.


  Die Tür ging auf. Bewaffnete Männer drängten sich auf dem Korridor, zwischen ihnen Laura Triforth. Ich verzog die Lippen.


  »Sie!«


  »Leibhaftig.«


  »Lassen Sie uns frei!«


  »Ich fürchte, das geht nicht.« Sie lächelte bedauernd.


  »Warum sind Sie dann hier?«


  Sie überlegte. »Ich fürchte, ich bin mit einem Gespür für Stil geschlagen, Käpten. Es erscheint mir nur fair, dass der letzte Repräsentant der alten Ordnung die Geburt der neuen miterlebt.« Sie blickte auf die Uhr. »Wir müssen uns jedoch beeilen.«


  »Lecken Sie mich am Arsch.« Ich wünschte mir, ich hätte mich nicht wie ein verärgerter Fähnrich angehört. »Ich bleibe hier.«


  »Ich fürchte, Sie haben das mißverstanden. Es ist eine Forderung, keine Einladung.« Sie winkte. Zwei ihrer Handlanger traten vor, die Waffen gezogen.


  Tolliver rutschte vom Tisch herunter und baute sich zwischen uns auf. »Zuerst müssen Sie mit mir fertig werden.«


  »Also gut.« Sie gab einem ihrer Männer einen Wink. »Töte ihn.«


  »Warten Sie!« Ich sprang vor Tolliver. »Tolliver, zurück an die Wand, aber schnell!«


  Er zögerte nur eine Sekunde. »Aye aye, Sir.« Er ging steif zur rückwärtigen Wand und schob unterwegs Mantiet zur Seite.


  »Kapitän, betrachten Sie es als Logenplatz im Theater der Geschichte.«


  »Ich betrachte es als Entführung.«


  »Sie werden das hier tragen.« Sie hielt ein Paar Handschellen hoch.


  »Nur über meine Leiche!«


  »Nein, über seine.« Sie deutete mit der Pistole auf Tolliver. Der zog nur eine Braue hoch und wartete.


  Ich seufzte. Ohne noch etwas zu sagen, streckte ich die Hände vor. Ms. Triforth legte mir die Handschellen an. »Ihre jungen Freunde warten solange hier.« »Ich möchte sie dabeihaben.«


  »Aber, aber.« Sie tätschelte mir die Schulter, aber ich schüttelte ihre Hand ab.


  »Was ist mit mir?« Mantiets ruhige Stimme durchbrach die Stille.


  »Sie warten hier bei den Kindern, Frederick.«


  Er schüttelte den Kopf. »Überlegen Sie doch mal, Laura. Ich habe einen Platz im Theater verdient. Ich habe mir ein Anrecht darauf erworben.«


  Ms. Triforth erwiderte für eine ganze Weile seinen Blick. »Ja, das gebe ich zu. Werden Sie es schaffen, den Mund zu halten?«


  »Oh, ich sage kein Wort! Ich möchte nur zuschauen.« Er fügte hinzu: »Sie haben mein Wort darauf.«


  Laura Triforth winkte ihn nach vorn. »Leider habe ich nur ein Paar Handschellen mitgebracht. Sie werden sich also wieder mit den Schnüren abfinden müssen.«


  »Aber bitte diesmal lockerer. Sie schneiden einem sonst das Blut ab.«


  Ms. Triforth lachte fröhlich und fesselte Mantiet die Handgelenke mit der Schnur. Dann drehte sie sich auf den Fersen um. »Nehmt sie beide mit.«


  Als ich einen Schubs von hinten erhielt, fand ich noch Zeit für einen kurzen Blick auf Annie, ehe ich auf dem schmalen Korridor landete. Ich folgte Ms. Triforth nach draußen. Eine erfreuliche Brise frischer Luft empfing mich, als wir aus einem niedrigen Fertigbau zum Vorschein kamen und uns auf einer Waldlichtung wiederfanden. Wir schienen uns unweit des Stadtrandes zu befinden; in nicht allzu großer Entfernung schimmerten Lichter.


  Ein Flottenheli stand bereit, die Türen geöffnet, der Pilot bereits auf seinem Platz. Laura deutete dorthin und half mir beim Einsteigen. »Ihre Kollegen waren so freundlich, uns diese Maschine zu hinterlassen«, sagte sie.


  »Nicht Ihnen. Den Behörden.« Mir taten die Arme weh.


  »Wir sind inzwischen die Behörden.« Sie sprach mit ruhiger Zuversicht.


  Die letzten ihrer Männer drängten sich an Bord; der Pilot drückte die Schalter, und der Rotor startete.


  »Wohin fliegen wir?«


  »Das sehen Sie dann schon.« Wir hoben ab. Einen Moment später setzte Laura in vernünftigem Ton hinzu: »Sie haben sich das selbst eingebrockt, Seafort. Ich hätte Sie nur zu gerne mit dem Rest Ihrer Flotte ziehen lassen.«


  »Warum haben Sie es dann nicht?« Ich starrte zum Fenster hinaus und konnte mich endlich wieder orientieren. Wir überflogen das nordwestliche Ende der Stadt. Unser Gefängnis lag nur wenige hundert Fuß abseits der Hauptstraße. Ein paar Fahrzeuge bewegten sich dort unten.


  »Sie haben mir nicht gesagt, dass Ihr Signal zum Verlassen von Hope Nation eingetroffen war. Sie ließen mich im Ungewissen und standen im Begriff, Frederick Mantiet zum Verhör in die Stadt zu bringen. Das durfte ich nicht riskieren.«


  »Er sollte gar nicht verhört werden.«


  »Nein?« Ms. Triforth lachte grimmig in sich hinein. »Sie hätten es mir sagen sollen, als ich Sie danach fragte. Wie ich schon sagte, Sie haben sich alles selbst eingebrockt.«


  Zu meiner Überraschung flogen wir nach Süden, Richtung Raumhafen und Admiralitätshaus. Wir waren fast schon dort, als es im Lautsprecher knackte. »Die


  Admiralität ruft Kapitän Seafort. Die Admiralität an Kapitän Seafort: Melden Sie sich!«


  Ms. Triforth erstarrte. Dann sagte sie: »Warum eigentlich nicht?« Sie griff nach dem Rufer. »Reden Sie mit ihnen.«


  »Nein.«


  »Das ist Ihre Chance, Lebewohl zu sagen.«


  Ich gab keine Antwort. Sie drehte sich auf ihrem Platz herum. »Tun Sie, was ich Ihnen sage, oder Sie sehen Ihre Freunde nie wieder!«


  »Dann töten Sie mich doch.« Ich hatte auf der ganzen Linie versagt; es wäre nur passend.


  »Nicht Sie. Ihre dumme, plärrende Frau!« Sie nahm mir die Handschellen ab und schob mir den Rufer in die Hand.


  Die Hand zitterte mir vor unterdrückter Wut. Ich aktivierte den Rufer. »Hier Seafort.«


  »Einen Moment noch, und ich verbinde Sie mit dem Admiral.«


  Ich wartete, bis sich die vertraute Stimme im Apparat meldete. »Seafort? Warum, zum Teufel, waren Sie nicht an Bord des Shuttles?«


  Ms. Triforth gab mir eine Warnung, indem sie den Kopf schüttelte. Ich sagte: »Ich hatte noch versucht, einige meiner Offiziere zu finden, Sir.«


  »Wie viele sind bei Ihnen?«


  »Leutnant Tamarow, Sir. Und zwei Fähnriche, Tolliver und Bezrel.«


  Er seufzte. »Schade, das mit Bezrel; ich hatte versprochen, ihn bei mir zu behalten. Wir werden alle in etwa einer Stunde in Fusion gehen, Seafort. Mir bleibt nicht die Zeit, ein weiteres Shuttle hinunterzuschicken.« »Ich verstehe, Sir.« Das Gespräch verlief in einer Atmosphäre des Unwirklichen.


  »Wir haben auch die Orbitalstation evakuiert, obwohl die Fische nur wenig Interesse daran gezeigt haben. Die Wartungsfunktionen werden vom Stationscomp gelenkt. Er ist darauf programmiert, jeden Fisch unter Feuer zu nehmen, der auftaucht.«


  »Ja, Sir.«


  »Die Catalonia wird jetzt jeden Augenblick von Detour zurückerwartet. Ich setze eine Funkboje mit der Anweisung aus, Sie abzuholen. Falls das Schiff sicher hier eintrifft, haben Sie den Befehl, mit nach Hause zu fahren. Ein Shuttle steht noch auf der Venturas-Basis; verlassen Sie damit den Planeten. Machen Sie bis dahin weiter, so gut Sie können. Sie haben den Befehl über alles, was wir zurücklassen.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Viel Glück, Seafort.«


  »Glückliche Reise, Sir.« Die Verbindung brach ab.


  »Interessant«, meinte Laura. »Sie hatten alles bis ins letzte Detail geplant.«


  Ich funkelte sie an. Sie verpaßte mir wieder die Handschellen, diesmal auf dem Rücken. Der Heli landete direkt vor dem Eingang zum Terminal auf einem Parkplatz voller Autos und Helis. Laura half mir zuvorkommend beim Aussteigen. Kurz vor der Tür hielt sie mich fest und betastete demonstrativ die Pistole. »Sie sind als Zuschauer hier, Seafort, weil ich das so passend finde. Aber wir wollen doch eines klarstellen: Sollten Sie auch nur einmal den Mund öffnen, brenne ich Sie auf der Stelle nieder!«


  »Lecken Sie mich am Arsch.« Abermals fiel mir nichts Besseres ein, und ich rechnete schon fast damit, dass sie mich schlagen würde, aber sie schubste mich nur mit finsterer Miene zur Tür.


  Im Gebäude waren eine ganze Menge Klappstühle aufgestellt worden, um die Sitzgelegenheiten des Terminals zu ergänzen. Die meisten Plätze waren besetzt. An einem Ende der Menschenmenge hatte man ein kleines Podium aufgebaut. Ms. Triforth führte mich in diese Richtung und blieb unterwegs immer wieder stehen, um Bewunderern und Gratulanten die Hand zu schütteln.


  »Wieso hier?« wollte ich wissen.


  »Es ist eines der wenigen Gebäude, das groß genug für eine öffentliche Versammlung ist und nicht von dem Felsbrocken pulverisiert wurde.«


  Ich grunzte nur, war zu wütend für eine richtige Antwort. Durch meine Gegenwart hatte ich Teil am Verrat. Aber hätte ich mich geweigert, dann hätte sie Edgar Tolliver umgebracht. Welche Wahl war mir da geblieben?


  »Setzen Sie sich dort hin. Und vergessen Sie nicht, wovor ich Sie gewarnt habe!« Sie winkte einen Posten herbei. »Sag Norris, dass die Leute sich setzen sollen; es ist fast Mitternacht. Komm dann zurück und paß auf den hier auf.«


  Ihr Komplize machte sich davon. Ms. Triforth behielt mich im Auge, bis er zurückkehrte, und schlenderte dann mitten zwischen ihr Publikum; sie schüttelte fröhlich Hände und lächelte dabei. Mir fiel auf, dass man Mantiet nicht aufs Podium geführt hatte, sondern in die erste Reihe, und dass seine Hände nach wie vor gefesselt waren. Traute sie ihm wirklich nicht, oder war es nur eine Show, damit ich in seiner Gegenwart unvorsichtig wurde? Aber zu welchem Zweck? Die Flotte war aufgebrochen und hatte Gouverneur Saskrit und seine Regierung mitgenommen.


  Verwirrt starrte ich Mantiet an, bis er auf meine Präsenz aufmerksam wurde. Er zog eine Braue hoch und lächelte traurig. Ich drehte mich auf dem Stuhl hin und her; die Arme taten mir weh.


  Jetzt nahmen auch auf dem Podium verschiedene Personen ihre Plätze ein, darunter Arvin Volksteader, Tomas Palabee und abscheulicherweise auch Harmon Branstead. Sein Sohn Jerence saß in der vordersten Reihe. Ich sah mich nach dem alten Zack Hopewell um, entdeckte ihn aber nirgendwo. Harmon fing meinen Blick auf, wurde rot und wandte sich ab. Ms. Triforth setzte sich auf einen Platz in der Mitte des Podiums.


  Eine Frau mit Holokamera hockte sich zwischen das Publikum und das Podium. Sie richtete die Linse auf einen mir unbekannten Mann. Er trat an das kleine Rednerpult an der Vorderseite des Podiums, zog einen Auktionshammer aus der Gesäßtasche und klopfte damit aufs Pult, damit es ruhig wurde. Die wenigen Leute, die noch herumspazierten, eilten zu den nächstgelegenen Plätzen.


  »Meine Damen und Herren, wir haben uns hier zu einem Anlass versammelt, auf den wir alle gewartet haben. Ohne weitere Umschweife erteile ich hiermit der Gründerin der Republik von Hope Nation, der Anführerin unserer lange im Untergrund tätig gewesenen Bewegung das Wort - Laura Triforth!«


  Unter zustimmendem Gebrüll erhob sich Laura und ging langsam zum Rednerpult. Tosender Beifall erfüllte die Halle. Ms. Triforth wartete kühl, lächelte, winkte mit der rechten Hand. Von meinem Platz vor dem Ende des Podiums aus sah ich, dass sie die linke angespannt auf dem Rücken hielt. Sie rieb dort die Finger aneinander, ein nervöser Widerspruch zu ihrer augenscheinlichen Gelassenheit.


  »Meine Damen und Herren.« Sie wartete ab, bis sich der Tumult wieder gelegt hatte, und räusperte sich.


  »Jahrelang hatten wir unter der irregeleiteten Menschenfreundlichkeit unserer Kolonialregierung zu leiden. Jahrelang bezahlten wir für ihre Fehler, finanzierten ihre Bürokratie, verkauften unsere Erträge mit minimaler Gewinnspanne, um ihre hungernden Millionen zu ernähren. Heute abend findet all das sein Ende. Um 18 Uhr startete nur wenige Schritte von unserem jetzigen Versammlungsort entfernt ein Shuttle mit den letzten anwesenden Offizieren des UN-Militärs und mit Gouverneur Saskrit und seinen Mitarbeitern.« Sie konnte zunächst nicht weitersprechen, bis sich die rasenden Jubelrufe wieder gelegt hatten. Lächelnd setzte sie hinzu: »Abgesehen von dem armen Mr. Seafort hier, der zurückgelassen wurde.« Ich versuchte, das Gelächter zu ignorieren.


  »Ich werde nicht behaupten, dass unsere Republik ohne Streit geboren wurde. Hätten die Aliens nicht die große UNFlotte gezwungen, sich ins Heimatsystem zurückzuziehen, wären wir nach wie vor eine Untergrundbewegung. Hätten die Aliens keinen Asteroiden auf Centraltown geworfen, wäre genug von der Organisation der Regierung übriggeblieben, dass wir einen Bürgerkrieg hätten führen müssen, um uns zu befreien. Aber heute erringen wir ohne Krieg unsere Unabhängigkeit. Offiziere unserer Bewegung haben lediglich die Richter und die wenigen Mitarbeiter des öffentlichen Dienstes verhaftet, die tollkühn genug waren, Widerstand zu leisten.«


  Sie holte tief Luft. »Wie auch immer sich die göttliche Vorsehung manifestiert.« Mir kam schier die Galle hoch über diese Ketzerei. »... uns reicht es zu wissen, dass sie mit uns ist.


  Die Vereinten Nationen haben Hope Nation ihren Schutz entzogen.« Sie deutete Richtung Stadtzentrum. »Sie alle können ja sehen, was uns dieser Schutz genützt hat.« Mit dieser höhnischen Bemerkung rief sie verächtliches Lachen hervor, während sie, ohne dass es dem Publikum auffiel, die Handflächen mit den Fingern rieb.


  Ihr Lächeln verschwand. »Ich möchte nicht leichthin über unsere vielen Toten hinweggehen. Aber der Verlust von Freunden und Angehörigen war eine Lehre für uns. Wir wissen jetzt, wie verwundbar eine große Stadt für feindliche Angriffe ist und wie nutzlos für unsere Verteidigung. Also werden wir in unseren Plantagenhäusern leben. Obwohl Centraltown das Zentrum des Handels bleiben muss, darf es nie wieder zum Verwaltungskern unserer Zivilisation werden.


  Wir wissen auch, wie töricht es wäre, durch allgemeine Wahlen den verantwortungsbewußten Pflanzerfamilien die Kontrolle aus der Hand zu nehmen und an beschäftigungslose Landarbeiter und Lastwagenfahrer zu übertragen. Also wird sich unsere gesetzgebende Versammlung aus zwei Kammern zusammensetzen, einer für die Pflanzer, einer für die dauerhaft Beschäftigten und Mitarbeiter der Pflanzer, die auf ihrem Besitz leben. Nie wieder werden wir zulassen, dass Stadtbewohner unsere Republik verwalten!«


  Triforth musste warten, bis sich der Applaus legte. Ich fragte mich, wie viele Einwohner von Centraltown anwesend waren.


  Leise sprach sie weiter. »Manche fragen, wieso wir uns die Mühe machen, unsere Republik auszurufen, während teuflische Aliens durch das System streifen, Schiffe zerstören und Verwüstung über unsere Stadt bringen.«


  Ja, da konnte man sich wirklich fragen. Ich lauschte angestrengt, um ihre sanft ausgesprochene Antwort zu hören.


  »Wir lebten schon Generationen hier, ohne von Angriffen durch Aliens gestört zu werden. Die Fusionstriebwerke unserer Raumflotte waren es, die die Fische angelockt haben, und jetzt, wo die Flotte verschwunden ist, werden die Fische ihr bald folgen. Falls nicht, so haben wir doch gelernt, uns vor ihren Viren zu schützen, und die Verteilung der Regierungsgewalt auf viele Positionen außerhalb Centraltowns wird dazu beitragen, uns vor den Verheerungen weiterer Angriffe zu schützen.«


  Sie legte eine Pause ein; als sie weitersprach, klang es ernst.


  »Und falls wir uns irren und nur Zerstörung und Tod auf uns warten, dann frage ich: Welchen anderen Weg sollten wir einschlagen? Können wir denn die Fische besiegen, wenn die stolze Raumflotte der Vereinten Nationen.« Sie deutete auf mich. »... dazu nicht fähig war? Sollen wir als Mündel der Vereinten Nationen in den Tod gehen, die sich nichts aus uns machen, oder voller Stolz, als freie Männer und Frauen und Meister unseres eigenen Schicksals?«


  Ich schluckte; etwas an ihrer Rede spiegelte meine eigenen Gefühle wider. Mein Blick hing jedoch gebannt an den Fingern, die sie auf dem Rücken endlos aneinanderrieb.


  »Deshalb rufe ich jetzt, um Mitternacht des dritten April im Jahr unseres Herrn 2200, die Re....«


  »Im Namen des allmächtigen Gottes, hören Sie auf!«


  Laura wirbelte herum, als das Echo meiner Worte noch durch die Halle klang, zusammen mit dem Klappern des umgestürzten Stuhls. Sie riss die Pistole aus dem Halfter. »Ich hatte Sie gewarnt, Seafort!«


  »Erschießen Sie mich doch, Triforth!« Verächtlich marschierte ich zum Mittelpunkt des Podiums und drehte dabei die Hände hinter mir, ein hoffnungsloser Versuch, sie freizubekommen. Ich holte tief Luft. »Republik? Ihr irregeleiteten Idioten!« Meine Worte waren an die Menge gerichtet; Laura ignorierte ich vollständig. »Was für ein Quatsch!«


  Ein wütendes Knurren schlug mir von unten entgegen. Ms. Triforth versetzte mir einen Stoß, der mich fast zu Boden streckte. Hastig fuhr ich fort: »Ist sie nicht eine faszinierende Rednerin?« Einer ihrer Männer packte mich am Arm und zerrte mich wieder in Richtung meines Stuhls. Ich schrie: »Sie werden nie erfahren, was sie Ihnen lieber verschweigt!«


  »Setzen Sie sich!« Mit flammenden Augen trieb sie mich wieder auf meinen Platz.


  »Laßt ihn reden!« Harmon Branstead war auf den Beinen. Seine Stimme erreichte das andere Ende des Saals.


  »O nein! Jetzt nicht! Das ist unser Augenblick, nicht seiner.«


  »Laßt ihn reden!« Jemand im Publikum griff den Ruf auf. Einen Augenblick später wiederholte ein dritter ihn.


  Branstead nutzte seinen Vorteil. »Sie wollten ihn dabeihaben, Laura. Den Vertreter der alten Ordnung, sagten Sie. Jetzt soll er auch vorbringen, was er uns zu sagen hat.«


  Ms. Triforth studierte das Publikum, um dessen Stimmung einzuschätzen. Sie wahrte ihre Haltung, als sie den Rückwärtsgang einlegte. »Meine Damen und Herren, ehe ich die Republik proklamiere, erteile ich dem letzten Vertreter der inzwischen abgereisten Raumflotte der Vereinten Nationen das Wort, Kapitän Nicholas Seafort.«


  »Nehmen Sie mir die Handschellen ab.« Ich schlug den Ton eines Kapitäns gegenüber einem grünen jungen Fähnrich an. Und das zeigte Wirkung.


  Sie zögerte. »Akzeptieren Sie sie anschließend wieder?«


  »Ja.« Mit endlich wieder freien Armen wandte ich mich ans Publikum. »Sie hatten Grund, Beschwerden zu erheben. Das haben wir begriffen. Wir hätten uns darum gekümmert, wären uns die Aliens nicht dazwischengekommen.« Spöttisches Kichern war die Reaktion darauf.


  »Aber das steht hier gar nicht zur Debatte.« Mein Blick schweifte durch das Publikum, auf der Suche nach einem einzigen Gesicht, das keine Feindseligkeit zeigte, jemandem, an den ich mich wenden konnte. Als ich niemanden fand, fuhr ich eindringlich fort: »Sind Sie sich über Ihre Lage klar? Ein paar Dutzend Meilen über uns treiben sich die fürchterlichsten Lebewesen herum, denen wir jemals begegnet sind. Sie haben ein ums anderemal versucht, Sie auszulöschen. Der Virus hatte es beinahe geschafft, aber wir konnten noch rechtzeitig einen Impfstoff herstellen. Sie haben einen Felsen auf Centraltown geworfen, der die kinetische Energie einer Nuklearbombe entfaltete, aber er konnte Ihre Stadt nicht auslöschen.«


  Jetzt hörten sie mir zu. »Die Fische haben unsere Schiffe angegriffen, und die erschreckende Nachricht ist, dass sie aus diesen Angriffen Lehren gezogen haben. Jetzt defusionieren sie unmittelbar längsseits und greifen unsere Laser und Antriebsrohre an. Hunderte, wenn nicht Tausende tapferer Menschen sind bei dem Versuch gestorben, Sie zu verteidigen.


  Ms. Triforth möchte Sie glauben machen, dass die Flotte Sie im Stich gelassen hat.« Ich hörte, wie sie sich hinter mir regte, und fuhr rasch fort: »Also erzähle ich Ihnen die Wahrheit.« Ich nahm das Publikum in Augenschein und wünschte mir, ich wäre ein besserer Redner gewesen.


  »Zunächst hat Ihre Regierung Hope Nation nicht verlassen. Ich und mehrere weitere Offiziere sind geblieben. Vergessen Sie zweitens bitte nicht, dass die Vereinten Nationen, unsere Regierung unter dem allmächtigen Gott, nicht nur die Verantwortung für Hope Nation trägt, sondern für siebzehn weitere Kolonien und das Heimatsystem. Die Fische haben nicht erkennen lassen, dass sie sich zurückziehen werden; wenn überhaupt etwas, dann hat sich ihre Zahl erhöht. Wenn eine Kolonie angegriffen wird, kann sie weiterhin mit Versorgung rechnen. Sollte das Heimatsystem vernichtet werden, sterben wir alle.« Im gedämpften Licht schluchzte jemand.


  »Die Admiralität hat verfügt, dass, sollte ein Drittel unserer Flotte hier vernichtet werden, der Rest nach Hause fahren muss, um unseren Mutterplaneten zu beschützen. Ich möchte Sie daran erinnern, dass alle unsere interstellaren Schiffe, alle Fusionstriebwerke, zu Hause gebaut werden. Mit der Gnade des allmächtigen Gottes werden sie stärker als je zuvor zurückkehren, um die Fische zu besiegen.«


  Stimmen wurden laut, die Einwände erhoben. Ich wiederholte mit klarer Stimme: »Wenn nicht, sterben wir alle.« Damit verschaffte ich mir Ruhe. »Die Fische werden Sie nicht in Ruhe lassen, ungeachtet Ms. Triforths frommer Wünsche. Unsere größte Chance besteht darin, nach besten Kräften gegen die Fische zu kämpfen, bis die Flotte zurückkehrt, was sie auf jeden Fall tun muss.«


  Laura Triforth stand auf und schlenderte zum Pult. »Kommen Sie zum Schluss, Seafort.«


  Ich nickte und versuchte mich daran zu erinnern, was sie gesagt hatte. »Und falls wir uns irren und nur Zerstörung und Tod auf uns warten?« Ich fing ihren Blick auf und hielt ihn fest. »Welchen Weg sollen wir dann einschlagen? Ich rufe jeden von Ihnen auf, seinen Eid zu halten. Der allmächtige Gott wird es nicht.«


  »Das reicht.« Sie zerrte mich zurück und drückte mir die Pistole in die Seite. Einer ihrer Männer packte meinen anderen Arm, schleifte mich zu meinem Stuhl zurück und fesselte mich mit den Handschellen daran.


  Ms. Triforth kehrte ans Rednerpult zurück und schüttelte den Kopf. »Da sehen Sie, mit welcher Arroganz wir es zu tun haben. Sehr gut, er hat gesagt, was er zu sagen hatte.


  Seaforts Ansichten spielen keine Rolle mehr; der feige und heimliche Rückzug seiner Truppe hat sie gegenstandslos gemacht. Voller Stolz proklamiere ich hiermit die Republik.«


  Ich kämpfte mich auf die Beine und zerrte dabei den Stuhl hinter mir her. »Als bevollmächtigter Vertreter der Regierung der Vereinten Nationen verhänge ich hiermit das Kriegsrecht über ganz Hope Nation! Ich befehle, unter der Anklage des Verrats Laura Triforth und ihre.«


  Der Schlag erwischte mich am Hinterkopf. Ich stürzte in die Dunkelheit.


  »Sie Idiot.«


  Ich schlug ein Auge auf und stöhnte. Frederick Mantiet kniete neben mir und drückte mir eine Kompresse an den Kopf. »Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten sie aufhalten?«


  Ich schüttelte den Kopf und bedauerte diesen Vorgang so fort. »Nein. Ich wusste nur, dass ich es versuchen musste.«


  »Laura hat Sie beinahe umgebracht. Sie könnte es immer noch tun.«


  »Ja.« Es schien nicht mehr darauf anzukommen. Ich sah mich um. »Wo sind wir?«


  »In den Speditionsbüros. In einem Zimmer.« Als er sah, dass ich nichts verstand, ergänzte er: »Eine Speditionsfirma, die der Triforth-Plantage gehört. Da hatten sie uns auch zuvor eingesperrt. Ihre Leute sind ein paar Türen weiter auf demselben Flur.«


  Ich blinzelte und bekam den Raum allmählich klar in den Blick. Ich schlug Mantiets Hand weg. »Fassen Sie mich nicht an.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich wollte nur helfen.«


  »Ich brauche keine Hilfe von Ihresgleichen.«


  Er zog sich zurück. In diesem Raum gab es Stühle. Er setzte sich auf einen davon. »Was verstehen Sie unter meinesgleichen, Seafort?«


  »Menschlichen Abfall«, antwortete ich kategorisch.


  Er wurde rot, hielt aber meinem Blick stand. »Und worauf beruht diese Einstellung?«


  »Das wissen Sie verdammt gut. Sie haben zweimal versucht, uns zu ermorden. In gewissem Sinn hatten Sie bei Alexi Erfolg.«


  Er schwieg sehr lange. »Seafort, ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll.«


  Ich war gar nicht interessiert. Ich schloss die Augen und rieb mir den schmerzenden Schädel. »Lassen Sie mich schlafen.«


  »Ich habe das nicht getan.«


  Ich gab keine Antwort. Nach einer Weile ging Mantiet zur Tür und sprach wie an das brüchige Holz gerichtet. »Ich weiß nicht, wieso es eine Rolle spielt, aber ich möchte nun mal, dass Sie es erfahren.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Ich habe nicht den Laster vor Ihrem Wagen hochgejagt, und ich habe keine Rakete auf Ihren Heli abgefeuert.«


  »Ich habe Ihr Geständnis, sogar hier in meiner Jacke. Sie haben Ihre Komplizen genannt.«


  »Menschen, die durch die Bombe getötet wurden.«


  »Das dachte ich mir. Wie ich schon sagte, sind Sie menschlicher Abfall.«


  »Seafort, sehen Sie mich an.« Ich hielt die Augen geschlossen. Er wiederholte lauter: »Sehen Sie mich an, oder ich trete Ihnen die Kniescheiben ein.« Ich öffnete die Augen. Mantiet sagte schlicht: »Ich habe Sie nicht bei einer einzigen Gelegenheit angegriffen. Ich schwöre es bei meiner unsterblichen Seele.«


  »Und Ihr Geständnis?«


  »War eine Lüge.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Dem offensichtlichen.« Er sah, welch ausdrucksloses Gesicht ich machte. »Um mich einem Verhör zu entziehen.«


  Ich setzte mich langsam auf und kümmerte mich dabei nicht um das Pochen im Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Ein Verhör hätte Ihre Verbrechen ans Licht gebracht. Wir hätten die Wahrheit über die Bombe und die Rakete herausgefunden.«


  »Ja, das hätten Sie.«


  »Und deshalb haben Sie sich vor dem Verhör gedrückt.«


  »Ja, darum habe ich gestanden.«


  Ich schaffte es, auf die Beine zu kommen. Der Raum hatte ungefähr die Ausmaße einer Schiffsbrücke. Wie konnte ich nachdenken, ohne auf und ab zu gehen? »Wenn Sie schuldig sind, hätte das Verhör es erwiesen. Wenn Sie unschuldig sind, hätten die Tests auch das nachgewiesen, und Sie wären sofort auf freien Fuß gesetzt statt gehängt worden. Sich einem Verhör zu entziehen, ergibt also keinen Sinn, wenn man unschuldig ist. Es macht nur Sinn, wenn man schuldig ist.«


  Er sagte nichts.


  Ich ging hin und her.


  Was trieb er hier eigentlich; noch so ein grausames Spiel? War er so verkommen, dass er gar kein Motiv brauchte? Falls er unschuldig war, warum hatte er sich dann einem Verhör entzogen, das bewiesen hätte, dass er mich gar nicht zu töten versucht hatte? Niemand konnte unter dem P-und-D-Verhör etwas verschwei.


  Niemand konnte dabei irgend etwas verschweigen. Ich drehte mich um. »Sie haben jemand anderen gedeckt!«


  »Bravo.« Er klatschte bedächtig Beifall.


  »Was könnte so wichtig sein, dass Sie Ihr Leben opfern wollten, um es zu verbergen?« Er gab keine Antwort. Unwillkürlich fasziniert, marschierte ich von einer Wand zur nächsten, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Wenn Mantiet nicht versucht hatte, mich umzubringen, dann war es jemand anderes gewesen. Wer?


  Ich blieb stehen und fluchte vor mich hin. »Laura hat unmißverständlich zum Ausdruck gebracht, dass Sie schon immer zum Untergrund gehört haben.«


  »Ja.«


  »Als die Bombe vor Ihrem Haus hochging, wussten Sie, dass man Sie verdächtigen würde.«


  »Als ich erfuhr, was passiert war, hatte ich kaum noch Zeit, um zu fliehen.«


  »Man hätte Sie einem Verhör unterzogen, weil Ihr Lastwagen benutzt wurde.«


  »Genauso dachte ich es mir.«


  »Und Sie wussten.« Ich blickte auf. »Was? Ich verstehe es immer noch nicht.« Er lächelte mit Lippen, die immer noch von Tollivers Schlägen geschwollen waren, und ich erkannte das Offensichtliche. »Sie wussten, dass es Laura Triforth war!«


  »Nein.« Auf mein überraschtes Gesicht hin setzte er hinzu: »Ich hatte es mir nur gedacht; sie hat mich nicht so weit ins Vertrauen gezogen. Aber nur Laura war verschlagen genug, um einen meiner Lastwagen vor meiner eigenen Plantage zu benutzen. Mein Geständnis hätte sie nicht überführen können, aber ich hatte schon über längere Zeit hinweg an Versammlungen meines Zweiges der Untergrundbewegung teilgenommen, und ich wusste, wer alles beteiligt war. Hätten Sie mich erwischt, dann hätten Sie meine ganze Bewegung knacken können.«


  »Dafür haben Sie Ihr Leben riskiert und Ihren Namen beschmutzt?«


  »Für die Zukunft von Hope Nation, ja.« Er erwiderte meinen Blick. »Auf meine eigene Art bin ich Patriot, wissen Sie? Ungeachtet all Ihrer Reden über Fehler, die man behoben hätte, haben wir jahrzehntelang versucht, bei den UN Gehör zu finden. Ohne jeden Erfolg.«


  Ich schnaubte. »Sie sind eine Gesellschaft ohne Armut, ohne Umweltverschmutzung, ohne Überbevölkerung; ich kann nicht glauben, dass Sie sich selbst so bedauern! Nein, nach dem Prinzip, dass die einfachste Erklärung die beste ist, sind Sie schuldig.«


  »Ja, es ist die einfachste Erklärung. Aber ich wollte, dass Sie die Wahrheit erfahren.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht.« Er wandte sich wieder der Tür zu. »Weil es keine Rolle mehr spielt. Weil ich, wie Sie sagten, meinen Namen beschmutzt habe. Vielleicht, weil ich Ihre Tapferkeit bewundere.«


  »Quatsch.«


  »Oder vielleicht habe ich einfach nur Spaß an einem guten Scherz«, sagte er.


  Danach schwiegen wir beide.


  17. Kapitel


  Am nächsten Morgen wurden Mantiet und ich in ein anderes Zimmer gebracht, zu dem auch eine kleine Toilette gehörte. Zu meiner Erleichterung erwarteten uns dort Annie und der Rest unserer Gruppe.


  Als wir hereingeführt wurden, schrie Annie vor Freude auf. Danach schien sie jedesmal beunruhigt, wenn ich mich von ihrer Seite entfernte, sei es auch nur für mein rastloses Auf- und Abschreiten.


  Wie unsere vorherigen Zellen hatte auch dieses Zimmer keine Fenster und nichts, was wir hätten losreißen können, um uns damit zu befreien. Laura Triforth hatte beim Entwurf dieses Gebäudes anscheinend ein Gefängnis im Kopf gehabt. Drei Tage lang, die mich schier zum Wahnsinn trieben, schliefen wir auf feuchten Matratzen, aßen kümmerliche Mahlzeiten und liefen in dem Raum auf und ab.


  Die kalte Luft erzeugte Schmerzen in meiner Brust. Mühsam setzte ich mich hin. »Mr. Bezrel.«


  »Ja, Sir?«


  Er rappelte sich hastig auf.


  »Holen Sie mir meine Atemmaske, ja?«


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen, Sir. Nicht, seit wir in diesen Raum gebracht wurden.«


  Ich zog die Jacke fester um mich. Als die Wache unsere nächste Mahlzeit brachte, verlangte ich nach meinen Aerosolmedikamenten. Er ignorierte mich und stampfte wieder hinaus.


  Alexi schwieg die ganze Zeit über niedergeschlagen. Manchmal lag er stundenlang schlaff auf seinem Feldbett. Mantiet unternahm häufig Versuche, ein Gespräch zu beginnen, aber ich lehnte meistens ab. Einmal fragte er jedoch: »Warum bezeichneten Sie sich auf der Versammlung als bevollmächtigten Vertreter der Regierung der Vereinten Nationen?«


  »Es spielt keine Rolle.« Ich drehte mich auf die Seite.


  »Trotzdem interessiert es mich.«


  »Weil es stimmt.«


  »Verfügen Sie über die entsprechenden Vollmachten, oder geben Sie sich hier Illusionen von Größe hin?«


  Getroffen richtete ich mich auf. »Man kann die Befehlsgewalt über das Admiralitätshaus mit der über ein Raumschiff auf Fahrt vergleichen.«


  »Und?«


  »Der Kapitän eines Raumschiffs der Flotte hat unumschränkte Vollmachten. Und mehr, er verkörpert unterwegs praktisch die Regierung der Vereinten Nationen. Jede Macht, über die Admiral De Marnay verfügte, ging bei seinem Aufbruch auf mich über, denn ich bin Senioroffizier im System von Hope Nation.«


  »Hat der Gouverneur keine eigenständigen Vollmachten?«


  »Doch, aber nur bis zum militärischen Aufmarsch. Damit erhielt Mr. De Marnay die vereinte Befehlsgewalt übertragen.«


  »Trotzdem, bevollmächtigter Vertreter der UN.«


  »Das ist schon lange als Rechtsgrundsatz etabliert.« Mein Ton war ärgerlich. »Der Kapitän eines Schiffes kann fast alles tun, was er möchte.«


  »Und tut es normalerweise auch«, versetzte Tolliver bitter.


  »Halten Sie den Mund, Fähnrich.«


  »Natürlich, Sir.«


  Mantiet deutete auf ihn. »Ist er immer so?«


  »Nur gelegentlich.«


  »Wieso dulden Sie das?«


  »Er ist gewissermaßen.« Ich zögerte.


  »Eine Prüfung Ihrer Leidensfähigkeit?«


  »Mehr im Sinne eines Büßerhemdes.« Ich betrachtete Mantiet säuerlich. »Sind Sie mit der Schnüffelei fertig?«


  »Wenn es Sie ärgert. Wie möchten Sie Ihre Zeit verbringen?«


  »Das hängt davon ab, weshalb wir hier sind.«


  »Laura verwahrt uns hier, bis sie einen Entschluß gefaßt hat, was sie mit uns machen möchte«, sagte Mantiet. »Wir sind ein Problem für sie.«


  »Wie das?«


  »Wie Sie selbst so eloquent erklärt haben, repräsentieren Sie die alte, nicht mehr existente Staatsgewalt. Und ich repräsentiere einen gemäßigteren Flügel ihrer eigenen Partei. Wir verkörpern Alternativen zu ihrer speziellen Machart einer Republik. Solange wir leben, sind wir eine Gefahr für sie.«


  »Ich möchte nicht sterben!«


  Ich drehte mich zu der kindlichen Stimme um. »Schön ruhig bleiben, Bezrel.«


  »Ich habe nichts getan! Lassen Sie nicht zu, dass sie uns umbringt!«


  »Immer mit der Ruhe, Fähnrich. Sie.«


  »Ich kümmere mich darum, Sir«, sagte Tolliver ruhig. »Unterhalten wir uns im Bad, Avar. Störe den Kapitän nicht.« Er führte den Jungen am Arm zu der kleinen Toilette.


  »Tun Sie ihm nicht weh.«


  Tolliver warf mir einen erstaunten Blick zu. »Ich hatte es nicht vor.« Er schloss die Tür.


  Ich redete leise weiter, damit Annie es nicht hörte.


  »Denken Sie, wir sollen umgebracht werden?«


  Mantiet wirkte nachdenklich. »Ich könnte es mir vorstellen.«


  »Worauf wartet Laura dann?«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hat sie vor, einen Unfall zu arrangieren. Sie ist weiterhin auf die Unterstützung von Konservativen wie Branstead und Hopewell angewiesen.« Lächelnd ergänzte er: »Aber denken Sie daran, dass mein Ratschlag nicht viel wert ist.«


  »Dessen bin ich mir gar nicht mehr so sicher.« Ich schämte mich dieses Eingeständnisses und fuhr barsch fort: »Ich dachte, sie hätte uns entführt, um Sie zu retten, aber wie es scheint, hat sich Ihre Situation nicht gerade verbessert.«


  »So scheint es.« Er deutete zum Bad hinüber. »Es ist ein Jammer, aber wenn Laura Sie, ah, eliminiert, wird sie das Kind wahrscheinlich nicht verschonen.« Er senkte die Stimme noch weiter. »Oder Ihre Frau.«


  Ich blickte ihm über die Schulter, aber Annie war in irgendeiner melancholischen Träumerei versunken. »Ich weiß.« Ich überlegte, war selbst erstaunt darüber, dass ich ihn als Bundesgenossen akzeptierte. »Ich kann nichts tun.« Mantiet bedeutete mir mit einem Wink, den Mund zu halten, als Schritte näherkamen.


  Wie immer traten die Männer mit gezogenen und schußbereiten Pistolen ein. »Seafort, kommen Sie mit.«


  »Warum?«


  »Los!« Müde rappelte ich mich auf. Würde es so enden? Eine unschuldige Aufforderung, gefolgt von einem unerwarteten Kopfschuß?


  »Hier entlang.« Sie führten mich durch den Flur, ein Mann hinter mir, je einer an beiden Seiten, eine Laserpistole im Rücken. Selbst wenn ich bewaffnet gewesen wäre, hätte ich nichts unternehmen können. Sie schubsten mich in einen anderen Raum, in dem ich den Ort wiedererkannte, wo ich anfänglich wieder zu Bewusstsein gekommen war.


  Müde marschierte ich darin auf und ab und ließ den Blick über das kärgliche Mobiliar und das vergitterte Oberlicht schweifen. Ich schluckte; aus irgendeinem Grund war das, was ich mir am meisten auf der Welt wünschte, Annie in den Armen zu halten.


  Die Tür schwang auf. Ich starrte den Besucher an und wandte mich ab. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Bitte.« Harmon Branstead sah sich um und entdeckte einen Stuhl. »Ich wollte mich nur überzeugen, ob es Ihnen gutgeht.«


  Ich starrte die gegenüberliegende Wand an, war fest entschlossen, nichts zu sagen. Nach einem Augenblick trat er hinter mich. »Nicholas, ich schwöre beim allmächtigen Gott: Hätte ich nur die leiseste Ahnung gehabt, dass Sie sich noch auf diesem Planeten aufhalten, wäre ich nicht auf dem Podium gewesen. Laura sagte mir, die Raumflotte hätte sich in der Nacht davongeschlichen und uns verlassen. Sie sagte, alle UNBehörden wären verschwunden und wir stünden jetzt auf eigenen Füßen.«


  »Sie hatten Anteil am Verrat.«


  »War es denn Verrat, wenn man uns im Stich gelassen hat? Sie haben meine Plantage gesehen; wenn diese Leute die Regierung sind, muss ich mit ihnen auskommen. An wen könnte ich mich sonst halten?«


  »Sie haben einen Eid geschworen, wie wir alle.«


  Er legte mir eine Hand auf die Schulter; ich stieß sie weg. Er sagte: »Nick, wenn die Regierung uns verlassen hat, sind wir berechtigt, eine neue zu bilden. Ich dachte, Sie wären mit der Flotte abgereist.«


  »Das wäre ich auch, hätte Ms. Triforth mich nicht gefangengenommen.«


  »Sie glaubte, Sie wollten Mantiet verhören; ihre ganze Intrige hätte dadurch in letzter Minute auffliegen können.« Er brach ab. »Ich hatte keinen Anteil daran, glauben Sie mir.«


  Ich wollte es ja, aber niemand auf Hope Nation war das, was er zu sein schien. »Es kommt nicht drauf an. Sie haben jetzt Ihre Republik, und ich habe mein Gefängnis.« Ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei, ihn so schroff zu behandeln. Also fragte ich ihn geradeheraus: »Warum sind Sie hier?«


  Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Jerence ist nach der Versammlung weggelaufen. Ich habe ihn erst heute gefunden und nach Hause bringen lassen.«


  »Es tut mir leid. Ist er .?«


  »Vollkommen weggetreten. Ich weiß nicht, wo er das Zeug gefunden hat. Oder was er anstellen musste, um es zu bekommen.«


  »Es tut mir leid.« Die Äußerung erschien mir so unzulänglich!


  Er kam näher. »Ich weiß nicht, ob die da draußen mithören«, flüsterte er.


  »Und wenn?«


  Er schüttelte den Kopf, damit ich den Mund hielt, und fuhr dann in normalem Tonfall fort: »Sie vertrauen mir auch nicht weniger als anderen, aber sie haben mich durchsucht, ehe sie mich eintreten ließen.«


  »Wer sein Leben auf Täuschung gründet, findet sie überall wieder.«


  »Vielleicht.« Er spielte mit seinem Stiefel herum. »Es tut mir leid, dass Sie solche Schwierigkeiten haben. Ich kann leider nichts tun, tun Ihnen zu helfen.«


  »Doch«, sagte ich.


  Er blickte überrascht auf. »Was?«


  »Meine Frau. Holen Sie sie hier raus.«


  Er schluckte. »Ich dachte, sie wäre in der Klinik! Hat man auch sie entführt?«


  Ich konnte einfach nicht sprechen und nickte statt dessen.


  »Ich tue mein Bestes. Sie haben mein Wort darauf.« Er winkte mich näher heran. Verwirrt folgte ich der Aufforderung. Er drehte die Ferse seines Stiefels zur Seite, gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich nichts sagen sollte, und streckte sie mir hin.


  In einem Loch im Leder steckte ein Rasiermesser. Er flüsterte: »Mehr mitzubringen, konnte ich nicht riskieren! Alles andere hätten sie gefunden. Nicholas, Sie werden damit auskommen müssen.«


  Ich streckte die Hand danach aus. Er packte mein Handgelenk und schüttelte den Kopf. 


  »Ich benötige Ihr Versprechen.«


  »Welches Versprechen?«


  Er packte fester zu. »Nehmen Sie Jerence mit.«


  »Was?«


  »Laura hat uns vom Anruf Ihres Admirals erzählt. Wenn die Catalonia eintrifft, bringen Sie meinen Sohn von diesem Planeten weg.«


  »Unmöglich.« 


  »Es ist möglich, wenn Sie es tun.« Sein Flüstern wurde heftig. »Sie müssen einfach, oder ich helfe Ihnen nicht!«


  »Wohin sollte ich ihn bringen? Wir brauchen Glück, um es lebend bis ins Heimatsystem zu schaffen. Möchten Sie, dass ich ihn mit zu den Fischen nehme?«


  Er packte so fest zu, dass er fast einen Krampf bekam. 


  »Nein, ich möchte das Leben meines Erstgeborenen nicht aufs Spiel setzen.« 


  Er holte mehrfach Luft, um sich zu beruhigen, ehe er fortfuhr: »Sie hatten recht. Wir befinden uns in schrecklicher Gefahr. Ich denke nicht, dass Hope Nation die Aliens überleben kann. Aber Sie sind jemand, der immer überlebt. Irgendwie schaffen Sie es. Nehmen Sie meinen Sohn mit.«


  »Selbst wenn mir die Flucht gelingt, kann ich keinen Zivilisten mitnehmen.«


  »Sie können und Sie werden!« Er gab mein Handgelenk frei und blickte mir tief in die Augen.


  »Es könnte seinen Tod bedeuten.«


  »Er könnte hier viel schneller den Tod finden.« Er betastete das scharfe Messer. »Es ist ein Glücksspiel, Seafort. Jerence könnte umkommen. Dann würde mein Sohn Roger den Besitz erben. Oder Jerence überlebt, während wir es nicht tun. Dann können Sie ihn, sobald alles vorüber ist, wieder zurückschicken. So oder so, die Familie überlebt, und die Branstead-Plantage besteht weiter.«


  »Sie würden Ihren Sohn für das Überleben einer Plantage opfern?«


  »Ich kann gar nichts tun, um meine Söhne zu schützen. Sie sind die beste Garantie, die ich mir vorstellen kann. Und abgesehen davon.«


  Ich wartete, bis mir schließlich klar wurde, dass er nicht fortfahren würde. »Was, Harmon?« fragte ich sanft.


  Sein ganzer Gesichtsausdruck kam einer qualvollen Bitte gleich. »Ich muss ihn von hier wegbringen, ehe er sich selbst zerstört. Vielleicht ist es schon zu spät. Ich weiß nur, dass ich selbst ihn nicht retten kann.«


  Wie alt war Jerence? Vierzehn? Ich konnte mich neben all meinen sonstigen Schwierigkeiten nicht auch noch mit einem mißmutigen, rebellischen Teenager auseinandersetzen. Andererseits war die Chance, dass ich mein Versprechen würde einlösen müssen, so gering, dass es kaum von Bedeutung war. Harmons Rasiermesser war eine klägliche Waffe, aber ohne sie würde sich Avar Bezrels Alptraum sicher verwirklichen. Meine Pflicht bestand darin, die Unschuldigen zu retten, egal wie hoffnungslos dieses Unterfangen war. »Ich versuche es, Harmon.« Für Annie und Alexi. Für Bezrel.


  »Nein, schwören Sie es!«


  Ich schnaubte abschätzig. »Mein Wort ist nutzlos. Wußten Sie das noch nicht?«


  »Nein. Ich vertraue Ihrem Wort mehr als dem irgendeines anderen Menschen, den ich kenne. Geben Sie es mir!«


  Ich sah ihn an. »Sehr gut, meinen Eid.«


  »Daß Sie Jerence mit der Catalonia zur Erde mitnehmen, wenn Sie den Planeten verlassen, und dass Sie ihn nach Hause zurückschicken, wenn die Gefahr vorüber ist.«


  »Das schwöre ich.«


  »Und ich spreche mit Laura über Mrs. Seafort, sobald ich gegangen bin.«


  Er reichte mir die Klinge.


  Ich riss ein Stück des Futters aus der Jacke, um sie darin einzuwickeln, und steckte sie mir so in die Hose. Ich grinste wild. »Zu schade, dass Sie keinen Laser mitbringen konnten.«


  Er drehte die Ferse wieder in die richtige Position zurück, sprach aber weiter im Flüsterton. »Ich musste Laura regelrecht um eine Gelegenheit anbetteln, Sie zu sehen. Ich habe behauptet, ich wollte nur Abschied nehmen.«


  »Dazu könnte es gut kommen. Wer hat außer ihr das Sagen?« Ich zitterte und schlang die Arme um mich. Ich hatte es seit Tagen nicht mehr warm gehabt.


  »Da sind noch andere, wie Volksteader und Palabee. Aber sie leitet die Show.« Sein Ausdruck verdüsterte sich. »Das ist nicht das, worauf manche von uns gehofft hatten.«


  »Das sind Revolutionen nur selten.« Ich setzte mich. »Harmon, sicherlich sind Sie klug genug, um einzusehen, wie töricht das ist. Hope Nation hat kaum mehr als eine Viertelmillion Einwohner. Wenn Sie den Handel mit der Erde einstellen.«


  »Nicht einstellen, nur anders organisieren. Man kann unser Leben nicht aus der Ferne lenken.«


  Wie albern, sich mit ihm über Politik zu streiten, während man sein Messer warm an der Seite spürte. »Glauben Sie auch nur eine Minute lang, dass die Kirche Handel mit Verrätern genehmigen würde, die sich gegen Gottes eigene Regierung gestellt haben?«


  »Sie.«


  Ich fuhr rasch fort: »Und ohne unsere Technologie würde Ihre Gesellschaft innerhalb einer Generation zusammenbrechen. Die Gußform-Fabrikatoren, die medizinischen.....«


  »Denken Sie vielleicht, wir hätten uns das nicht überlegt? Unsere Lebensmittel sind für das


  Heimatsystem mindestens so wichtig wie Ihre Industrieprodukte für uns. Haben Sie auch nur eine Ahnung, wie viele Barken zu jeder Zeit im Fusionskanal unterwegs sind? Randy Carr hat ausgerechnet, dass Sie ohne uns innerhalb von drei Jahren Hungeraufstände hätten. Keine Politik und kein moralischer Standpunkt kann schwerer wiegen als.«


  Seine Seele stand auf dem Spiel. »Harmon, Sie heben die Faust gegen den Herrgott! Ich flehe Sie an, überlegen Sie, was Sie tun!«


  »Zeigen Sie mir einen anderen Weg.« Er hob die Hand, um eine Reaktion von mir zu unterbinden. »Ich bin nicht stolz auf Laura und ihr Vorgehen. Der Angriff auf Ihren Wagen war abscheulich, und wenn ich davon gewusst hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Zack Hopewell ist angewidert und empört, und ich ebenfalls.« Einen Moment säßen wir schweigend zusammen.


  »Wann haben Sie sich zu diesem Besuch entschlossen?«


  »Nach der Versammlung. Als ich heute Jerence fand, war ich mir sicher. Ich habe mit - einigen meiner Freunde gesprochen. Wir waren uns einig. Wir würden mehr tun, aber Laura kontrolliert die Waffen und die Residenz des Gouverneurs.« Erneut legte er mir die Hand auf die Schulter; diesmal widersetzte ich mich dem nicht. »Viel Erfolg.« Er ging forsch zur Tür und hämmerte daran. »Laßt mich raus! Ich bin fertig mit ihm!«


  Einen Augenblick später kamen Schritte näher, und die Tür ging auf. Harmon nickte den Wachen zu und drehte sich dann verächtlich zu mir um. »Ich habe Sie falsch eingeschätzt, Seafort. Sie bekommen nur das, was Sie verdient haben.«


  Er hätte mich zumindest vorwarnen können. »Harmon, Sie sind ein aufgeblasener Idiot. Das waren Sie immer.« Es war das Beste, was ich kurzfristig improvisieren konnte.


  Er schnauzte die Wache an: »Bringt mich raus!«


  Laura Triforth tauchte am Ende des Ganges auf. 


  »Haben Sie Ihren Besuch genossen, Harmon?«


  »Sie sind für ihn verantwortlich.« Branstead ging steifbeinig den Korridor hinunter. »Ich habe mit ihm nichts mehr zu schaffen.«


  Ms. Triforth zog eine Braue hoch. »Seafort, Sie scheinen ihn verärgert zu haben!«


  »Wie schade. Er hat Sie verdient.«


  »Ich bringe Sie zu Ihren Gefährten zurück.« Sie gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich ihr folgen sollte.


  »Warum halten Sie uns fest?«


  »Sie sind hier in Schutzhaft; es geht um Ihre Sicherheit. Schließlich hat jemand zweimal versucht, Sie umzubringen.«


  »Lassen Sie meine Frau gehen.«


  Sie rümpfte die Nase. »Wir können keine Trannies gebrauchen, die durch Centraltown stromern.«


  »Möge Gott Sie in Seine tiefste Hölle verdammen!«


  »Wie diplomatisch!« Sie seufzte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sind Sie schon mal auf die Idee gekommen, dass ich mich zur Zeit um eine Menge Dinge zu kümmern habe? Eine Regierung zu organisieren, einen ganzen Planeten zu leiten habe?«


  »Lassen Sie uns gehen. Wir tun Ihnen nichts.«


  »Alles zu seiner Zeit.« Lauras Männer öffneten die Tür. »Oh, nebenbei.« Sie hielt mir die Atemmaske hin. »Sie haben das in der Versammlungshalle zurückgelassen.« Kochend riss ich sie ihr aus der Hand.


  Als sie mich wieder in unsere Zelle stießen, sprang Tolliver auf. »Wohin hat man Sie gebracht, Sir?«


  »Ich hatte einen Besucher. Lassen Sie es gut sein.«


  »Was hat Triforth zu Ihnen gesagt?«


  »Nicht viel.«


  In seiner Ecke seufzte Mantiet. 


  »Es hat seine Vorzüge, wenn man hilflos ist. Man braucht keine Entscheidungen zu fällen.«


  »Wir sind niemals hilflos.«


  »Was, schlagen Sie vor, sollen wir unternehmen?«


  Ich setzte mich auf mein Feldbett. »Warten.« Das war alles, was mir einfiel. Bezrel näherte sich mir schüchtern. Er sprach leise, fast flüsternd. »Sir, es tut mir leid, dass ich mich heute morgen wie ein Baby aufgeführt habe.« Ich blickte beunruhigt auf; stand er wieder im Begriff loszuplärren? Nein, wie es schien, nicht.


  Ich räusperte mich. »Wir haben alle Angst«, sagte ich heiser.


  »Aber Sie haben sich in der Gewalt.«


  »Ist schon in Ordnung.« Ich wollte ihn nur loswerden, schämte mich dessen jedoch und klopfte auf die Matratze. »Setzen Sie sich.«


  »Aye aye, Sir.« Mechanisch rückte er sich die Krawatte zurecht.


  Ich lächelte. »Ich fand nie die Gelegenheit, mir Ihre Datei anzusehen, Mr. Bezrel. Erzählen Sie mir von sich.«


  »Ich bin dreizehn, Sir. Ich bin mit Admiral De Marnay auf der Vestra ausgefahren; ich habe als Schiffsjunge angefangen.«


  »Wie kam es, dass Sie Fähnrich wurden?« »Admiral De Marnay hat mich befördert. Sie haben es so gemacht, damit ich nicht zuerst auf die Akademie gehen musste. Mein Vater wollte, dass ich mit dem Admiral fahre, weil sie einander kennen.«


  Also hatte Admiral De Marnay für einen alten Freund die Regeln umgangen. Ich runzelte die Stirn und wechselte das Thema.


  »Wer ist Ihr Vater?«


  »Kapitän Bezrel, Sir. Jetzt im Ruhestand, aber er hatte die U.N.S. Constantinople.«


  »Woher stammen Sie?«


  »Kreta, Sir.« Er zögerte. »Das ist eine Insel, die früher zu Griechenland gehörte.«


  »Ich weiß, wo Kreta liegt«, knurrte ich. Vater hatte mir die irdische Geographie mit unnachgiebiger Entschlossenheit eingetrichtert.


  »Ja, Sir. Verzeihung, Sir.«


  Verzeihung. Immer nur Entschuldigungen. Ich wartete, dass das Schniefen losging.


  »Bin ich entlassen, Sir?«


  Ich hatte wieder Mitleid mit ihm. »Ja. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Auftreten, Mr. Bezrel. Hat sich stark verbessert.«


  Sein dankbares Lächeln durchbohrte mein Herz. 


  »Danke, Sir.« 


  Er zog sich auf sein Lager zurück.


  »Sie haben uns Frühstück gebracht, Nicky.«


  Ich schlug die Augen auf. »Danke, Süße.« Zu meinem Entzücken lächelte Annie. »Bist du in Ordnung?«


  »Natürlich.« Zitternd setzte ich mich auf.


  Ich nagte an dem Brot herum und trank den lauwarmen Kaffee. Danach kehrte ich ins Bett zurück und döste.


  Um die Mittagszeit erwachte ich. Mühsam richtete ich mich auf. »Mr. Bezrel, geben Sie mir die Maske.«


  »Ich hole sie.« Das war Alexi. Er half mir, das Ding aufzusetzen. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ziemlich gut.« Ich holte tief Luft durch die Maske und rümpfte die Nase. Die Luft roch abgestanden.


  Ganz langsam verstrich der Tag. Ihm folgte eine lange Nacht, in der ich mich unruhig hin und her warf und hustete. Die Aerosole schienen nicht zu helfen.


  Als die Wachen das Frühstück brachten, verlangte ich nach Ms. Triforth; sie machten sich nicht mal die Mühe, mir zu antworten. Zum Abendessen wiederholte ich die Forderung.


  Spät am Abend tauchte Ms. Triforth auf und weckte mich aus unruhigem und fiebrigem Schlaf. »Sie haben geläutet?« Es klang sardonisch.


  Ich zitterte und zog die Decke fester um mich. »Sie haben Ihre Revolution durchgeführt. Warum halten Sie uns weiter fest?«


  »Seit Ihrer gefühlvollen Ansprache finde ich es klüger, wenn keine Horde Weißer Russen durchs Land stürmt.«


  »Wovon in aller Welt reden Sie da?«


  »Ich dachte, Sie würden sich in Geschichte auskennen. Vergessen Sie es.«


  »Lassen Sie uns frei.«


  »Später.« Sie musterte mich besorgt. »Geht es Ihnen gut?«


  Mantiet mischte sich mit leiser Stimme ein. »Spielen Sie nicht mit uns, Laura. Tun Sie schon, was Sie eh vorhaben.«


  »Nur Geduld, Frederick. Sie beide werden bald frei sein.« »Worauf soll ich mich freuen? Auf die Meldung: Auf der Flucht erschossen?« Mantiet wirkte völlig ruhig.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie sind nicht mein Gefangener. Ich sehe Sie seit dem Abend, als wir die Republik proklamierten, jetzt das erste Mal.« Sie drehte sich auf den Fersen um und ging.


  »Wir können ihren Verrat nicht wieder rückgängig machen!« sagte ich verdrossen. »Wieso hält sie uns fest?«


  »Sie hat Spaß daran, uns hilflos zu sehen.« Das war Tolliver.


  Mantiet bedachte mich mit einem seltsamen Blick und blieb still. Nach etlichen Minuten rührte er sich wieder. »Alexi, Mr. Tolliver, nehmen Sie Bezrel und Mrs. Seafort bitte mit ins Bad. Ich möchte allein mit Ihrem Kapitän sprechen.«


  »Nein«, erwiderte Tolliver rundweg. »Ich traue Ihnen nicht.«


  »Seien Sie nicht albern!« schnauzte ich. »Wir waren auch vorher schon allein!« Zögernd trieb Tolliver die anderen in die kleine, abgeschlossene Kammer.


  Mantiet führte mich auf die gegenüberliegende Seite des Raumes und sprach leise. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Recht gut.« Ich hustete. »Unter den gegebenen Umständen.« Ich war müde und wollte mich hinlegen. Ich wartete, aber Mantiet sagte nichts weiter. »Frederick, wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann heraus damit!«


  »Ihr Gesicht ist gerötet. Sie husten wieder.«


  »Wir sind hier bei schlechtem Essen und ohne frische Luft eingesperrt.«


  »Stimmt, aber seit gestern geht es Ihnen viel schlechter.«


  Ich sank auf einen Stuhl. »Vielleicht. Ich habe wieder mit den Medikamenten angefangen.«


  »Exakt. Und zwar seit gestern!«


  Ich glotzte ihn an. »Möchten Sie damit sagen - Laura hätte sich an meinen Medikamenten zu schaffen gemacht?«


  »Warum hätte sie Ihre Atemmaske sonst mitnehmen sollen?«


  »Sie hat sie mir auf meine Bitte hin zurückgegeben. Wenn sie mich tot sehen möchte, könnte sie mich einfach erschießen.«


  »Erkennen Sie denn nicht.«


  »Genug mit dem Unsinn.« Ich kehrte in meine Ecke zurück. Als ich mich setzte, drückte sich mir der Griff des Rasiermessers in die Seite.


  Mantiet durfte nicht erfahren, dass ich es hatte; er konnte uns untergeschoben worden sein, um uns zu verraten. Das wurde jedoch jeden Tag weniger wahrscheinlich.


  Ich spielte mit der Atemmaske herum. War es wirklich möglich, was Mantiet da angedeutet hatte, oder gehörten seine Hinweise zu irgendeiner grotesken Intrige? Was hatte Laura davon, wenn ich krank wurde? Nein, sie hatte es nicht nötig, mit mir zu spielen oder mir einen Spion unterzuschieben.


  Mantiet näherte sich mir. »Käpt’n, ich bitte Sie um einen Gefallen.«


  »Ich kann nichts für Sie tun.«


  »Ich werde Sie nicht lange überleben. Sie kommen von allen Menschen, denen ich noch begegnen werde, am nächsten an einen Priester heran. Nehmen Sie mir die Beichte ab.«


  »Ich? Sie scherzen! Sie brauchen einen Kaplan.« »Sie sind ein Vertreter von Mutter Kirche.«


  »An Bord eines Schiffes. Hier in der Zivilisation..«


  »Wenn Sie auf einem unerforschten Planeten landen würden, wären Sie dann nicht immer noch der Kaplan Ihrer Mannschaft?«


  »Ja.«


  »Wir sind Fremde in einem fremden Land.«


  »Aber.«


  »Ich kann mich doch sonst an niemanden wenden!« schrie er.


  War es Blasphemie oder hatte ich wirklich die entsprechenden Vollmachten? Ich konzentrierte mich auf tief in der Versenkung meines Gedächtnisses schlummernde Vorschriften. Endlich seufzte ich. Wenn es eine Sünde war, dann meine, nicht seine.


  Ich sagte: »Wenn ich Ihr Kaplan sein soll, muss ich Ihnen eines klarmachen: Der Aufstand gegen eine rechtmäßige Obrigkeit ist Verrat am allmächtigen Gott.«


  »Ich habe keinen Akt offener Rebellion begangen.«


  »Sie hatten Anteil an der Verschwörung.«


  »Ich habe an Diskussionen teilgenommen, mehr nicht.«


  »Geld? Sonstige Hilfe?«


  Er wurde rot. »Etwas. Ich wusste nicht, wohin es führen würde.«


  »Solange ich hier bin, ist auch die Regierung präsent. Sie sind weiterhin durch Ihren Eid gebunden.«


  »Was möchten Sie von mir?«


  »Daß Sie Ihren Eid halten, solange es nur geht.«


  Er schwieg lange. Schließlich sagte er: »In Ordnung.«


  »Bereuen Sie Ihre Sünden?«


  »Ja.«


  Er saß angespannt auf meinem Lager, und seine Augen bohrten sich in meine.


  Ich schlug das Kreuzzeichen. »Im Namen des Vaters.«


  Als wir fertig waren, flüsterte er: »Danke.« Er wandte sich ab. Müde streckte ich mich auf dem Bett aus. Als ich wieder erwachte, zweifelte ich nicht mehr daran, dass ich immer kränker wurde. Ich hatte Fieber. Die Brust tat mir weh. Alexi und Tolliver versuchten sich um mich zu kümmern, aber ich jagte sie verärgert weg. Als die Wärter uns das Essen brachten, verlangte Tolliver, dass ich in die Klink gebracht wurde. Sie würdigten ihn keines Blickes.


  Später erwachte ich hustend aus kurzem Schlaf. Die Zeit wurde knapp. »Mantiet, Tolliver, kommen Sie her.« Ich wartete. »Frederick, mir bleibt nichts anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen. Um Ihrer Seele willen hoffe ich, dass ich Grund dazu habe.« Ich legte den Finger auf die Lippen, kramte in meiner Hose herum und brachte das Rasiermesser zum Vorschein. Ihre Augen weiteten sich. Ich flüsterte Tolliver zu: »Sobald Sie eine Chance sehen.« Er nickte. Ich reichte ihm die Waffe.


  Ich wandte mich an Mantiet. »Ich werde Ihnen nicht viel nützen. Sie könnten den Stuhl dort als Prügel benutzen, sobald Tolliver zuschlägt.«


  »Ich finde schon etwas.«


  »Sorgen Sie zunächst dafür, dass Annie und der Fähnrich aus der Schußlinie kommen. Ich möchte nicht, dass sie verletzt werden. Oder Alexi.«


  »Wenn ich kann«, sagte Tolliver. »Vielleicht bleibt nicht genug Zeit dafür.«


  »Ich tue mein Bestes, um die Wachen abzulenken«, sagte ich. »Vielleicht brülle ich irgendwas. Wir machen es noch heute abend, wenn möglich. Nicht später als morgen.« Forschend betrachtete er mein fiebriges Gesicht und nickte wieder.


  Als wir fertig waren, hockte sich Alexi neben mich. Er blickte vorwurfsvoll.


  »Was macht dir zu schaffen?« wollte ich wissen.


  »Sie verbergen etwas vor mir.«


  »Nein.« Ich verabscheute es zu lügen.


  »Sie flüstern immer wieder, damit ich es nicht verstehe.«


  »Wenn ich das tue«, brauste ich auf, »ist es mein Vorrecht als Kapitän! Wer sind Sie, dass Sie mir solche Fragen stellen, Leutnant?«


  Einen Augenblick später senkte er den Blick. »Es tut mir leid.« Es klang steif.


  Mein Herz klopfte. Vielleicht lebte ich bald nicht mehr, und dann hätte unsere Beziehung so geendet. »Alexi, es tut mir leid. Beug dich weiter herunter.« Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Es wird Ärger geben, wenn die Wachen das Abendessen bringen. Nimm Annie und Bezrel mit ins Bad, wenn du sie kommen hörst, und achte darauf, dass sie auch dort bleiben.«


  »Warum?«


  »Ich möchte nicht, dass ihnen etwas passiert. Du bist für sie verantwortlich.«


  »Was wird aus Ihnen?«


  »Mit mir wird alles okay sein.«


  Er musterte besorgt mein Gesicht. »In Ordnung, Mr. Seafort.« Ich zerbrach mir den Kopf, was ich ihm noch sagen konnte. Unsere Freundschaft war auf eine so kärgliche Grundlage zusammengeschrumpft. »Mr. Tamarow.«


  »Ja?«


  »Sie sind ein guter Offizier. Das waren Sie immer.«


  Er richtete sich stärker auf. »Danke, Mr. Seafort.« Ich lächelte. Ungeachtet meiner eigenen Warnungen schlief ich gerade unruhig, als das Abendessen gebracht wurde; die Wachen waren schon wieder fort, ehe ich ganz zu mir gekommen war. Ich fluchte lautlos; die Zeit lief uns davon. Zu unserer nächsten Mahlzeit konnte es schon zu spät sein.


  »Mr. Tamarow, können Sie wach bleiben und mich vor der Morgendämmerung wecken?«


  »Ja, Mr. Seafort.«


  »Dann tun Sie es.«


  Tolliver trat mit unsicherem Ausdruck an mich heran. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Kapitän, aber.«


  »Ja?«


  »Es geht Ihnen in letzter Zeit nicht gut.« Er straffte die Schultern und sagte dann entschlossen: »Falls Ihnen irgend etwas zustößt. Sind wir dann auf uns selbst gestellt? Sollen wir weiterhin so tun, als wären wir Flottenangehörige?«


  »So tun?« knurrte ich. »Sie sind Flottenangehörige, bis Ihre Dienstzeit abgelaufen ist!«


  »Angehörige welcher Flotte? Sehen Sie sich mal um! Wo ist sie?«


  »Sie ist hier.« Ich hustete. »Die UN-Regierung hat nicht abgedankt. Sie und ich verkörpern ihre Autorität.«


  Er zuckte die Achseln. »Manchmal mache ich mir so meine Gedanken über Sie.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Nichts, Sir. Verzeihen Sie meine Zudringlichkeit.« Ich funkelte ihn an, aber er hielt meinem Blick stand. »Und wo wir gerade beim Thema sind, Sir: Wer trägt die Verantwortung? Mr. Tamarow oder ich?«


  Jetzt war es an mir, unsicher zu sein. Alexi war aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt; technisch führte Tolliver nach mir das Kommando. Absurd, wenn man es sich genau betrachtete. Und doch hatte Alexi das Gedächtnis verloren. »Sie sind ranghöher«, räumte ich geschlagen ein. »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Solange Sie dazu fähig sind.«


  »Aye aye, Sir.« Kopfschüttelnd wandte er sich ab.


  »Es ist fast Morgen, Sir.«


  Ich ächzte.


  Alexi war hartnäckig. »Sie haben gesagt, ich sollte Sie wecken.« Er schüttelte mich wieder.


  »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach fünf.« Die Glühlampen auf dem Korridor, unsere einzige Lichtquelle, waren heruntergedreht. Wir konnten einander kaum sehen.


  Das Frühstück konnte von jetzt an in einer Stunde eintreffen, vielleicht aber auch erst in dreien. Ich kämpfte mich in die Sitzhaltung hoch. Keuchend zwang ich mich, so tief wie möglich zu atmen, aber es schien nicht zu helfen. Ich sehnte mich nach der vertrauten Linderung durch die Atemmaske.


  Ich versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht. Vorsichtig erhob ich mich auf die Knie und rappelte mich dann, an die Wand gestützt, ganz auf, wobei ich Alexis ausgestreckte Hand ignorierte. »Stellen Sie dort einen Stuhl hin.« Ich deutete auf die gewünschte Stelle.


  Die Tür befand sich in der Mitte der Nordwand. Alexi stellte den Stuhl an die Ostwand, unweit ihrer nördlichen Ecke.


  Ich stieß Tolliver mit dem Fuß an. Er drehte sich um. Ich tippte ihm an die Rippen. Er fuhr hoch, und seine Hand zuckte zur Tasche.


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Zu Alexi sagte ich: »Wecken Sie Frederick.«


  Mantiet setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er blickte sich um und sah, dass alle wach waren. »Ich bin bereit.« Er schlüpfte in seine Kleider und setzte sich an den Tisch, der der Tür am nächsten stand. Einen Arm hängte er gelassen über einen leeren Stuhl.


  »Wecken Sie den Jungen. Nehmen Sie ihn mit ins Bad.«


  »Klar.« Alexi stieß Bezrel an. Der junge Fähnrich richtete sich benommen auf und folgte Alexi. Ich hörte so etwas wie ein Schluchzen.


  Vorsichtig kniete ich mich neben Annie. »Steh auf, Liebes.« Ich streichelte ihre Stirn. »Bitte.«


  Entsetzt nach Luft schnappend, fuhr sie aus dem Schlaf hoch.


  »Alles in Ordnung, Liebes.« Ich brach ab, um erst mal Luft zu holen. »Du musst mit Alexi gehen.«


  Ihr Blick huschte hin und her und blieb dann an Tollivers Hand haften. Mit einem schrillen Schreckensschrei klammerte sie sich an meinen Schultern fest.


  »Edgar, verstecken Sie dieses Messer vor ihr!« Ich kämpfte mich auf die Beine. »Annie, lass mich los.«


  Sie umschlang mich. »Kämpfen, mittem Messer? Sie bringen dich um, Nicky!«


  »Annie, geh ins Bad!«


  »Aber.«


  »Sofort!«


  Schluchzend flüchtete sie.


  Mit schwachen Knien ging ich zur Ostwand und setzte mich.


  Ich zitterte und bemühte mich darum, wach zu bleiben. Von Zeit zu Zeit hustete ich, ein krampfartiges Schütteln, das ich als bedrohliche Warnung empfand. Ich sehnte mich nach Schlaf. Bald stand mir ein tiefer, langer Schlaf bevor, bis mich der allmächtige Gott zu Seiner Vergeltung weckte. Ich flüsterte: »Herr, wenn ich meine Sünde nur ungeschehen machen könnte. Es tut mir so leid, dass ich gegen Deine Gebote verstoßen habe.« Obwohl es nutzlos war, fühlte ich mich doch getröstet.


  Meine Strafe war unausweichlich, aber Er wusste trotzdem, dass ich bereute. Endlose Minuten verstrichen, während ich mit der Atemmaske auf meinem Schoß herumspielte. Tolliver lag reglos da, die Hand unter der Decke versteckt. Mantiet saß ruhig, als wäre er ganz entspannt. Nur mein unregelmäßiger Atem durchbrach die Stille der Nacht.


  Das Licht auf dem Korridor wurde heller. Schritte. Ich schaffte es, schwankend auf die Beine zu kommen. Sobald sie die Tür öffneten, würde ich etwas rufen, ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Mit etwas Glück konnte Tolliver seinen Angriff durchführen.


  Ein Geräusch aus dem Bad. »Nicky?« Annie lugte hervor.


  Die Tür schwang auf.


  »Ich kann nicht darin.« Ihre Augen suchten Tolliver. Er lag mit dem Gesicht zur Tür, das Messer hinter dem Rücken versteckt. Sie starrte es an. »Nicht Nicky verletzen!«


  »Geh wieder rein!« zischte ich.


  Der erste Posten war bereits fast im Raum. Er blieb stehen und sah sich um. Tolliver spannte die Muskeln. Mit sinkendem Mut erkannte ich, dass ein Schrei von mir nicht reichen würde, den Mann abzulenken.


  Annie gaffte uns aus der Ecke heraus an; sie hätte im Bad in Sicherheit bleiben sollen. Zu spät; die Ablenkung musste jetzt stattfinden oder nie.


  Ich schleuderte dem Posten die Atemmaske an den Kopf.


  Er riss seinen Laser aus dem Halfter und zielte auf mich. Tolliver kam mit einer glatten Bewegung auf die Beine, sprang durch den Raum und erwischte den Mann am Zwerchfell. Der Aufprall schleuderte den Posten an den Türrahmen. Etwas knirschte. Ein abgebrochener Schrei. Die Pistole fiel klappernd zu Boden.


  Ich stürzte mich darauf.


  Mit einem Fluch trat der zweite Posten die Tür weiter auf. Er schoss in dem Moment, als Mantiet einen Stuhl nach seinem Gesicht warf. Der Stuhl platzte in Feuer und Rauch auseinander. Mit dem Messer in der Hand hastete Tolliver unterhalb der Schußlinie auf Händen und Knien zur Tür.


  Ein Stiefeltritt öffnete die Tür noch weiter. Ich bekam die heruntergefallene Pistole zu fassen. Ich sprang auf, aber als der Abzugsfinger des Postens zuckte, gaben mir die Knie nach. Ich ging wie ein Stein zu Boden. Funken und Feuer schossen über meinen Kopf hinweg.


  »Laßten in Ruhe!« Annies geschmeidige Gestalt flog durch das Zimmer. Ihre Fingernägel krallten nach den Augen des Wachmannes. Ihr Knie knallte in seine Beingabelung. Mit einem schrillen Schrei stürzte er. Annie wirbelte herum, sah, wie der dritte Posten die Pistole hob, und hämmerte einen Augenblick, ehe er zum Schuss kam, auf seinen Arm ein. Ein Laserblitz versengte den Beton wenige Zoll vor meinem Gesicht. Ich zuckte zusammen und strampelte mit den Beinen, um davon wegzukommen. Jemand fiel mit einem Fluch schwer auf mich. Ich verlor die Pistole aus dem Griff.


  Tolliver versuchte, wieder auf die Beine zu kommen; ich hatte ihn mit meiner reflexartigen Ausweichbewegung umgeworfen.


  »Nicky!« Ein Entsetzensschrei, als der Wachmann erneut die Waffe anlegte.


  Annie klammerte sich verzweifelt an den Arm des Mannes und biss ihm heftig in die Finger. Er heulte auf, und die Pistole fiel zu Boden. Annie stürzte sich darauf.


  Inmitten furchtbarer Schreie versank der Raum vor meinen Augen in roter Farbe. Ich lag da und schnappte nach Luft, und der Warnton der Ladeanzeige von Annies Waffe piepte. Die Zeit verging.


  Eine sanfte Hand hob meinen Kopf an. Annie drückte ihre nasse Wange an meine.


  »Ich hatte keine Chance, das Messer einzusetzen.« Tolliver klang verärgert.


  Ich schnappte nach Luft. »Findet sie!«


  »Es ist niemand mehr da. Das restliche Gebäude ist leer.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Mantiet behauptet es.«


  Frederick tauchte schwer atmend wieder auf. »Wir sind allein, aber wir haben keinen Heli.«


  Alexi und Bezrel tauchten aus dem Badekämmerchen auf. Der Junge hatte das Gesicht in Alexis Jacke vergraben, und Alexi hatte ihm schützend den Arm um die Schultern gelegt.


  Verächtlich bemerkte Tolliver: »Fähnriche.« Ich starrte ihn an, und er wurde rot. »Verzeihung, ich hatte es vergessen.«


  Annies Schluchzen wurde heftiger.


  »Alles in Ordnung, Süße.« Ich streichelte ihr den Kopf und beruhigte sie. »Wie hast du das nur gemacht?«


  »Sie wollten auf dich schießen!«


  »Wo hast du gelernt.«


  Ihre Stimme klang verächtlich. »Zwei Typen sind gar nix. Auf er Straße mussich’n Mädchen wehren können. Selbst inner Kathedrale hab ich einem den Schädel eingeschlagen.«


  »Mein Gott, das warst du?« Ich erinnerte mich an den eingeschlagenen Schädel und die dicken Blutlachen.


  »Hätte noch mehr erwischt, wenn ich nicht über’n Stein gefallen war’.« Sie brach ab, und ihre Miene verdüsterte sich. »Die Rubine sind weg.«


  »Annie, das, was die getan haben.«


  »Niemand hat was getan.« Es hörte sich sehr bestimmt an.


  Ich wiegte sie erneut hin und her. »Ist alles in Ordnung, Liebes.«


  »Sir, wir sollten lieber gehen.« Das war Tolliver.


  »Wieso warten wir nicht einfach, bis Laura uns erneut einfängt?« fragte Mantiet. Auf Tollivers verdutzten Blick hin ergänzte er: »Ihr Kapitän ist nicht gerade unbekannt. Wenn wir in die Klinik hineinspazieren, erfährt sie es nur Minuten später.«


  Meine Stimme klang belegt. »Mit mir ist alles okay. Prüfen Sie mal nach, ob Sie noch Freunde haben.«


  »In einer halben Stunde kann ich fünf Männer und einen Heli organisiert haben.«


  Ich nickte. »Tun Sie das, schnell.« Nachdem er seinen Anruf getätigt hatte, wies ich Tolliver an, uns ins Vorzimmer zu führen, vorbei an den verkohlten Leichen unserer Wachen. Bezrel würgte bei ihrem Anblick. Ich wäre seinem Beispiel gerne gefolgt, während Annie ihnen kaum einen Blick gönnte. Vorne erschien mir das Tageslicht übertrieben grell. »Es ist so kalt!« Ich kuschelte mich fröstelnd in einen Sessel. Mantiet und Tolliver wechselten Blicke.


  Wir verfügten über insgesamt zwei geladene Pistolen. Ich wies Tolliver und Mantiet an, sie zu nehmen; ich konnte niemandem mehr nützen. Als das Knattern eines Rotors die Luft aufrührte, spannten wir uns an. Mantiet blickte vorsichtig zum Fenster hinaus. »Es sind unsere Leute«, sagte er. »Aber ich gehe lieber als erster nach draußen; sie könnten nervös sein.«


  Er ging hinaus. Einen Augenblick später winkte er uns. »Tolliver«, keuchte ich, »ziehen Sie Ihre Pistole. Seien Sie auf alles gefaßt.« Warum hatte ich Frederick nicht aufgefordert, seine Pistole zurückzulassen? Ich hatte meine Gedanken nicht im Griff. Mantiets Leute kamen auf das Haus zu.


  Mantiet trat als erster ein. Er zog seine Pistole. Sofort sank Tolliver auf ein Knie, die Waffe im Anschlag. Mantiet reichte mir seinen Laser. »Sie brauchen das. Ich bin jetzt selbst bewaffnet.«


  »Danke.« Ich bemühte mich um einen gelassenen Tonfall.


  »Wir verschwinden jetzt lieber, aber wohin?«


  Der Raum schwankte vor mir hin und her und erschwerte es mir, ruhig nachzudenken. Wir mussten Laura Triforth stellen. Sie verhaften, wenn es möglich war. Aber sie hatte die Macht, die Waffen.


  »Nun, Sir?«


  »Ich weiß es nicht! Sehen Sie denn nicht, dass ich krank bin?« Mein weinerlicher Tonfall ekelte mich selbst an.


  »Ab in den Heli.« Das war Mantiet.


  Tolliver klang angespannt. »Die letzte Person, die uns einen Flug anbot, war Triforth.«


  »Er ist nicht Laura!« raunzte ich. Ich versuchte nachzudenken. Am besten zogen wir uns in die Plantagenzone zurück, vorausgesetzt, jemand war dort bereit, uns zu helfen. Branstead oder vielleicht Zack Hopewell. Aber innerhalb von Stunden würde sich unsere Flucht herumsprechen. Triforth würde Zeit finden, ihre Leute zu mobilisieren.


  Egal. Wir hatten keine echte Wahl. »Passen wir alle in den Heli?« fragte ich. Er kam mir so klein vor.


  »Ich bezweifle es. Wir wären weit über dem Gewichtslimit.«


  Ich klapperte mit den Zähnen und zog die Jacke fest zu. »Rufen Sie Harmon Branstead für mich an.« Mantiets Männer kamen herein. Mit ihnen wirkte der Raum überfüllt.


  »Die Frequenz wird vielleicht überwacht«, warnte mich Mantiet, als er mir den Rufer reichte.


  Ich überlegte, die Verbindung über das Admiralitätshaus und über die Orbitalstation als Relais herzustellen. Nein, das hätte nur Zeit gekostet, und das Admiralitätshaus war wahrscheinlich in Feindeshand.


  »Branstead.«


  »Hier ist ein, ah, Freund.«


  »Dem Himmel sei Dank!« Er klang seltsam erleichtert.


  »Wir brauchen Hilfe.«


  »Sind Sie - allein?«


  »Im Moment ja. Bringen Sie einen großen Heli, so rasch es geht!«


  »Wo treffen wir uns?«


  Wir mussten weg vom Speditionsgebäude. »Wo ich Ihren Sohn nach unserem Ausflug abgeliefert habe. Davor.«


  »Klar. Ich denke, in etwa einer Stunde.« Er schaltete ab.


  »Wo trifft er uns?« fragte Alexi.


  »Vor dem Raumhafenterminal.« Ich starrte auf den Heli. »Wir müssen zweimal fliegen, um alle zu befördern.«


  »Wir nehmen Sie am besten gleich das erste Mal mit«, meinte Mantiet. »Sollte man Sie hier erwischen.«


  »Sollten die irgend jemanden von uns erwischen, sind wir tot.« Der Raum verschwamm vor meinen Augen. Ich versuchte, tief Luft zu holen. »Gibt es hier irgendwo einen Wagen?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Die Straße ist nur wenige hundert Fuß entfernt. Halten Sie einen an.«


  Mantiet winkte zwei seiner Männer heran. »Beeilt euch.«


  »Töten Sie niemanden!«


  Der Landarbeiter spuckte aus. »Sie wollen vielleicht nicht anhalten.«


  »Töten Sie keine Zivilisten!«


  Die beiden Männer trabten davon. Zuviel Zeit verging. Endlich ertönte in der Ferne das Summen eines Elektroautos. Wieder mussten wir warten. Ein Wagen tauchte am Ende der gewundenen Einfahrt auf, schwankte den Feldweg entlang und hielt vor dem Gebäude. Ich stand unsicher auf.


  Mantiets Feldarbeiter riss die Wagentür auf. Im Wagen kauerte ein junger Mann und hielt die Hände hoch. An Gefangene hatte ich nun gar nicht gedacht. Wir konnten ihn in eines der Zimmer einsperren. Nein, Triforths Leute würden ihn finden, und man konnte einfach nicht wissen, was sie mit ihm tun würden. Zu kompliziert. »Wir nehmen ihn mit.«


  Der Landarbeiter brummte: »Sie sind verrückt!« Mantiet wirbelte herum und sagte in gefährlichem Tonfall: »Zeige ihm denselben Respekt wie mir. Oder noch mehr!«


  »Aber.«


  »Du hast mich schon verstanden!« Der Mann nickte widerwillig. »Tut mir leid.« Mantiet war nervös. »Brechen wir lieber auf.«


  »Tolliver, Bezrel und ich nehmen den Wagen. Geben Sie uns einen Ihrer Männer mit, für den Fall, dass es zu einem Kampf kommt. Alexi kann Sie im Heli begleiten.« Eine lange Ansprache, die mir den Atem raubte. »Sollten Sie nicht lieber.«


  »Aye aye, Sir!« sagte Tolliver lautstark. Mantiet wurde rot. »In Ordnung, los gehts.« Wir drängten uns in den Wagen. Ich fiel auf meinen Platz und schnappte vor Anstrengung nach Luft. Zu dem Zivilisten sagte ich: »Nehmen Sie die Hände herunter. Niemand wird Ihnen etwas tun.«


  Mit bebender Stimme sagte er: »Bitte, was immer Sie möchten.«


  »Bleiben Sie einfach still. Sie bekommen vielleicht sogar Ihren Wagen zurück.«


  Am Stadtrand waren die Straßen fast leer. Nur wenige Schäden waren hier zu sehen. Der Heli zog über und hinter uns seine Kreise. Trotz der Anspannung nickte ich ein. Als ich wach wurde, versuchte ich mich aus der Jacke zu schälen, um der enormen Wärme zu entrinnen, aber schon einen Augenblick später musste ich keuchend aufgeben.


  Wir bogen auf den Parkplatz des Terminals ein. Er wirkte verlassen. Nicht weiter verwunderlich: Es fand kein Verkehr mit der Orbitalstation mehr statt. »Kontrollieren Sie das Gebäude.«


  Tolliver stieg aus und näherte sich mit einem von Mantiets Männern dem Terminal. Ich behielt den nervösen Zivilisten im Auge und hatte dabei die Hand auf der Pistole, bis sie zurückkamen. »Ist abgeschlossen, Sir.«


  Wir standen dichtgedrängt auf dem Parkplatz und lauschten angestrengt, ob nicht das Knattern von Harmons Heli zu hören war. Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich an den Wagen. Ich hatte Alexis und Tollivers Hilfe benötigt, um überhaupt auf die Beine zu kommen.


  Endlich flog der Heli heran. Als er herabstieß, tippte ich dem Zivilisten auf die Schulter. »Fahren Sie in die Stadt. Halten Sie nirgendwo in der Nähe an.« Er sprang in seinen Wagen und flüchtete in die Freiheit.


  Noch ehe der Rotor zum Stillstand kam, sprang Harmon Branstead aus der Maschine, kam auf mich zu und blieb stehen. »Allmächtiger Gott, Seafort, was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Es geht mir nicht gut.«


  »Sie sind.« Er brach ab. »Was sollen wir tun?«


  »Wen haben Sie mitgebracht?« Einer nach dem anderen stiegen sechs Männer aus, die Lasergewehre schußbereit. Ein weiterer Mann folgte ihnen langsamer.


  »Sie?« Ich konnte mein Erstaunen nicht verhehlen.


  »Ja, ich. Schließlich ist es mein Heli.« Das strenge Gesicht des alten Zack Hopewell zeigte keine Spur von


  Wärme. Er trat langsam auf mich zu und packte meine Schultern. Er blickte mir ins Gesicht. »Gott helfe Ihnen! Wie lange sind Sie schon in dieser Verfassung?«


  Ich blinzelte, um die Augen von Tränen zu befreien. »Triforth. Sie hat etwas mit meinen Medikamenten angestellt.«


  Er wandte sich an Harmon. »Bringen Sie ihn zu einem Arzt, sofort!«


  »Nein.« Ich musste husten. Während vor mir alles in einem Nebel versank, klammerte ich mich an Hopewell fest.


  Endlich bekam ich wieder Luft. »Ich darf mich nirgendwo blicken lassen; niemand von uns darf das, bis wir Laura Triforth festgenommen haben.«


  Es war, als hätte ich gar nichts gesagt. »Harmon, schaffen Sie ihn in den Heli. Frederick, rufen Sie Dr. Avery an. Er soll uns in meinem Haus erwarten.«


  »Zuerst Triforth!« keuchte ich. »Wir müssen die Residenz stürmen!«


  Hopewells Ton war brutal. »Das zu entscheiden liegt bei uns.« Einen Augenblick später waren wir in der Luft. Ich lehnte mich an Alexis Schulter und fragte mich, wo sie Annie untergebracht hatten.


  »Das ist ein Fehler, Zack«, meinte Mantiet. »Ohne ihn sind wir nichts.«


  »Sehen Sie ihn sich doch an. Wir müssen ihn zu Avery bringen.«


  »Finden Sie Triforth. Sie vergeuden.« Ich musste husten. Irgendwann später erwachte ich aus unruhigem Schlaf; Alexis Schulter war feucht von meinem Schweiß. Die Helitür schwang auf.


  »Helfen Sie ihm hinein.«


  Ich stieß ihre Hände weg. »Ich kann gehen.« Das stimmte in gewisser Weise, aber sobald ich Zack Hopewells Veranda erreicht hatte, kaum zwanzig Meter entfernt, da war ich froh über jede Hilfe, die mir angeboten wurde.


  Noch im Gehen setzte mir Dr. Avery eine frische Atemmaske auf. Im Haus angekommen, half er mir aus dem Hemd. Er hörte meine Brust ab. »Jesus! Legen Sie sich zurück, Junge.«


  »Wir müssen.«


  »Geben Sie meinen Medikamenten eine Chance.«


  Ich gehorchte. Avery begutachtete meinen alten Kanister und roch an den Aerosolen. »Das ist nicht in Ordnung. Gott allein weiß, was für eine Mischung sie benutzt hat.«


  Der alte Zack Hopewell zog eine Braue hoch. »Was ist da passiert?«


  »Ich dachte, ich hätte schon alles gesehen. Laura ist eine Fanatikerin; das kann niemanden überraschen. Aber das hier.« Er schüttelte den Kopf. »Höchstwahrscheinlich Antikars. Und Bakterien.«


  »Erklären Sie es mir.« Meine Worte kamen nur undeutlich durch die Maske.


  »Antikarzinogene werden seit einem Jahrhundert üblicherweise gegen Krebs eingesetzt. Sie funktionieren, aber man kann sie nicht bei Transplantaten einsetzen. Punktum.«


  »Stoße ich die Lunge ab?«


  »Wir haben es vielleicht rechtzeitig gestoppt. Die Lungenentzündung ist schlimmer. Ich habe Sie mit Medikamenten vollgestopft. Liegen Sie still.« Zu den anderen sagte er: »Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat.« »Ich kann es.« Harmons Stimme klang hart. »Zack, damit ist alles geklärt. Wir müssen handeln.«


  »In wessen Interesse?«


  Frederick Mantiet räusperte sich. »In seinem.«


  »Unfug.« Das war Hopewell.


  »Zack, ich habe die Fronten gewechselt. Ich gehöre nicht mehr zu Laura. Und nicht zu Ihnen. Ich stehe jetzt auf seiner Seite.«


  Ich kicherte. Vielleicht machten die Medikamente mich albern. »Eine Seite aus zwei Mann!«


  Es blieb lange still.


  »Drei.« Alle drehten sich zu Harmon um. Er wurde rot »Die Stadt wurde zerbombt. Vor ein paar Jahren haben die Fische ein Virus versprüht. Laura verkörpert eine bindende und anerkannte Macht. Die Rotte steht für eine Alternative dazu. Möchten Sie eine dritte proklamieren? Mit welchem Recht? Sollen wir einen Bürgerkrieg riskieren, während die Fische über uns kreuzen?«


  Ich atmete tief.


  Der neue Kanister schien zu helfen.


  Hopewell strahlte spürbare Mißbilligung aus. »Wir sprechen unter vier Augen darüber, Harmon.«


  Die Tür ging auf. Annie flog an meine Seite. »Lass mich nich’ wieder allein!«


  Tolliver tauchte hinter ihr auf und musterte mich. »Lebt er noch?«


  »Ja«, knurrte ich.


  Dr. Avery entblößte meinen Arm. Ich spürte einen leichten Stich.


  »Das kann nicht überraschen. Sie sind zu störrisch, um zu.« Er schüttelte den Kopf. »Fähnrich Tolliver meldet sich zum Dienst, Sir.« »Nehmen Sie Annie und Alexi mit. Und wie heißt er noch, Bezrel.« Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. »Besorgen Sie ihnen anständiges Essen. Und ein Bad.«


  Ich schlief ein.


  Ich fuhr kerzengerade hoch. »Wie spät ist es?«


  Tolliver sprang fast von seinem Stuhl hoch. »Jesus, tun Sie sowas nicht! Es ist wie ein Besuch von den Toten!«


  »Lästern Sie nicht.« Die Atemmaske dämpfte meine Stimme.


  »Es ist vier Uhr früh.«


  Ich lag in einem Bett. Die Lampen waren heruntergedreht. »Was machen Sie hier?«


  »Jemand musste Sie im Auge behalten. Alle anderen schlafen.«


  »Sind wir bei Hopewell?«


  »Ja, Sir. Dr. Avery hat Ihnen in Ihrem eigenen Interesse ein Schlafmittel verabreicht.«


  »Ich fühle mich besser«, sagte ich hoffnungsvoll.


  »Sie sehen aber nicht danach aus.« Tolliver streckte sich. »Brauchen Sie irgend etwas?«


  »Erzählen Sie mir, was bisher alles passiert ist.«


  »In den letzten Stunden nichts Neues. Gestern abend sind Ms. Triforths Leute wie aufgestörte Bienen durch ganz Centraltown geschwärmt.«


  »Was tut Hopewell?«


  »Er schläft.« Tolliver drehte das Licht herunter. »Wie Sie auch gleich wieder.«


  Danach weigerte er sich, weitere Fragen zu beantworten. Schließlich nickte ich ein und hatte einen angenehmen Traum von seinem Kriegsgerichtsverfahren.


  Am Morgen mißachtete ich Tollivers Einwände und stand auf, um ins Badezimmer zu gehen. Sobald ich es bis dorthin geschafft hatte, saß ich nur da und rang nach Luft. Es war ein Fehler gewesen, aufzustehen.


  Als ich zurückgewankt war, wartete das Frühstück auf mich, zusammen mit dem kompletten Komitee. Ich sah mich inmitten der ernsten Gesichter um. Frederick Mantiet. Zack Hopewell und seine Frau. Harmon und Sarah Branstead. Dr. Avery. Tolliver und Alexi. Sogar der arme Bezrel, der sich mannhaft bemühte, nicht überwältigt auszusehen.


  Ich zwang mich dazu, mich ruhig hinzusetzen, statt keuchend aufs Bett zu fallen. »Ein förmlicher Anlass, sehe ich das richtig?« Niemand sagte etwas. »Liefern Sie mich wieder aus?« wollte ich wissen.


  Mantiet schnaubte. »Nein, schlimmer. Wir möchten, dass Sie uns führen.« Er hob die Hand, um meine Antwort zu unterbinden. »In offizieller Eigenschaft, natürlich.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Geben Sie uns Ihren Namen.« Fredericks Geste schloss die ganze Gruppe ein. »Wenn wir plötzlich zuschlagen, können wir Laura vielleicht stürzen. Wir möchten es im Namen einer legitimen Regierung tun. Wir hoffen, damit das Blutvergießen zu begrenzen.«


  »Und dann?«


  »Die Unabhängigkeit, wie bisher. Was sich ändern würde, wäre der moralische Anspruch der Regierung. Wir würden nicht.«


  »Nicht in meinem Namen.« Mein Ton war bitter. »Aber warum fragen Sie überhaupt? Wer hätte schon eine Ahnung, in wessen Namen Sie handeln, solange ich krank im Bett liege?« »Ich hätte eine Ahnung.« Zack Hopewell klang entschlossen. »Ich werde keine Regierung auf eine Lüge gründen.«


  »Es tut mir leid. Aber die Antwort lautet nein.«


  Frederick sah seine Begleiter an. »Ich hatte es Ihnen gesagt.«


  »Nick«, fragte Harmon, »was werden Sie unternehmen, wenn wir selbst Laura stürzen?«


  »Unternehmen? Ich bin mir nicht sicher. Aber Revolution ist keine Lösung. Sie ist ein Affront gegen den allmächtigen Gott. Es ist meine Pflicht, das zu verhindern.« Ich brach keuchend ab. »Wenn Sie Erfolg haben, sind Sie verdammt und wird jede Seele auf diesem Planeten in der Hölle brennen. Ich habe mich selbst verdammt und weiß, dass nichts im Universum das wert ist.« Ich erkannte, dass ich unter Tränen sprach.


  Mantiet sagte vorsichtig: »Mal angenommen, wir bitten Sie, diese Regierung einzusetzen. Ein paar von uns benötigen die Zusicherung, dass unsere vorangegangenen Taten nicht als Verrat eingestuft werden. Wir hatten alle Kenntnis vom Untergrund.«


  Ungeachtet der Konsequenzen schleuderte ich die Atemmaske zur Seite. »Sie möchten über Gottes Heilsvertrag feilschen? Verrat ist Verrat! Bitten Sie mich nicht darum, ihn zu.«


  Tolliver warf ein: »Sir, erkennen Sie denn nicht, dass diese Leute versuchen, sich zu unterwerfen?«


  Ich grub die Fingernägel in die Bettdecke und attackierte ihn: »Wie können Sie es wagen! Welchen Rang haben Sie?«


  »Ich wollte nur.«


  »Antworten Sie!«


  »Fähnrich, Sir.«


  Ich kämpfte mich auf die Beine. »Gestalten vielleicht Fähnriche die Politik? Stellen sie die Entscheidungen ihrer Kapitäne in Frage?« Mein Puls hämmerte. »Raus!«


  »Es tut mir leid, wenn ich.«


  »Sofort!« Ich wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und setzte mich zitternd. »Wo ist meine Frau?«


  »Sie hatte letzte Nacht einen Panikanfall«, sagte Avery. »Ich habe ihr Beruhigungsmittel verabreicht.«


  »Herr Jesus!« Wenn es eine Bitte war, brauchte man es nicht als Blasphemie zu betrachten. Ich schloss für einen Moment die Augen. Dann wandte ich mich wieder unserem Thema zu. »Die Kenntnis der Intrigen ist an sich noch kein Verrat. Aber kein Abkommen; das ist etwas für Politiker. Das Thema ist beendet.«


  Wieder trat Schweigen ein.


  Zack Hopewell wandte sich an die anderen. »Ich hatte es Ihnen gesagt.«


  »Schluss damit! Wenn Sie alle wussten, was ich sagen würde, warum quälen Sie mich dann?«


  »Sie lassen uns kaum eine Wahl, Junge. Entweder unterwerfen wir uns Laura, folgen Ihnen zu weiß Gott welcher Schande oder handeln eigenmächtig, ohne jeden Anschein von Autorität.«


  Ich wartete. Meine Hand stahl sich beiläufig zur Atemmaske, und ich setzte sie auf. Gott, wie mir die Brust weh tat!


  »Sagen Sie ihm, was wir beschlossen haben, Zack«, forderte Harmon.


  »Er weiß es.« Zack Hopewell setzte sich neben mich. »Was nun, Käpt’n?« Seine ruhigen Augen erwiderten meinen Blick. »Wir verpflichten uns Ihnen.«


  Ich schluckte. Gestern war ich noch ein Gefangener gewesen, und jetzt. »Verfügt Triforth über eine Armee?«


  »Etwa fünfzig Mann, soweit wir es beurteilen können. Weit mehr, als wir haben. Einige sind in der Gouverneursresidenz stationiert, wo sie ihren Kommandoposten eingerichtet hat. Andere erledigen für sie Aufträge in der Stadt. Sie hat einen Regierungsrat eingesetzt, die öffentlichen Lagerhäuser beschlagnahmt und die Nahrungsverteilung übernommen. Volksteader und Palabee arbeiten mit ihr zusammen.«


  »Sie sind gut bewaffnet«, ergänzte Harmon. »Sie haben reichlich Feuerwaffen in den von Ihren Leuten zurückgelassenen Arsenalen gefunden.«


  »Unsere größte Chance wäre ein direkter Angriff auf die Residenz«, sagte ich. »Wenn wir Laura gefangennehmen, bricht die Revolution vielleicht zusammen.« Ich richtete mich vorsichtig auf und griff nach meinen Kleidern.


  Sarah Branstead regte sich. »Was denken Sie, was Sie da tun? Sie brauchen Ruhe und Medikamente!«


  »Ich möchte zur Residenz.«


  Dr. Avery schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie im Bett, wenn Sie am Leben bleiben möchten.« Ich ignorierte ihn. Wie konnte ich diese Leute losschicken, damit sie meine Arbeit erledigten?


  Avery brauste auf: »Verdammt, die Medikamente haben gerade angeschlagen! Sehen Sie sich mal Ihr Gesicht an! Ich wette, Ihre Temperatur ist in der letzten halben Stunde um drei Punkte gestiegen!«


  Frederick warf ein: »Wir sind ohnehin nicht sonderlich gut bewaffnet, und wir werden Ihr Leben nicht aufs Spiel setzen.«


  Ich dachte an Annie und an Triforths lässige Verachtung. »Ich werde die Residenz aufsuchen, und wenn ich nur Bezrel als Fahrer dabeihabe! Kommen Sie entweder mit, oder bleiben Sie zurück.« Ohne mich um die Anwesenheit der Frauen zu kümmern, zog ich mich an. Vor lauter Anstrengung war ich danach ganz schwach.


  »Lassen Sie ihn gewähren, Frederick«, sagte Hopewell. »Es ist sein Leben, das er aufs Spiel setzt.« Für einen Moment glaubte ich den Hauch von Vaters Gegenwart zu spüren. »Wir nehmen beide Helis, Kapitän. Damit reicht der Platz für uns alle.«


  Alexi räusperte sich. »Darf ich auch mitkommen, Mr. Seafort?«


  Ich hatte zu wenig Luft und nickte nur. Er hielt mir seinen Arm hin. Als er mich nach draußen zu dem kleineren Heli führte, schloss sich uns Tolliver an.


  Weitere Menschen drängten sich nach uns in die Maschine. Ich versuchte nachzudenken. Triforth hatte fünfzig gut bewaffnete Männer. Wir starteten. Wenn die Regierung doch nur die Arsenale zerstört oder sicher verschlossen hätte.


  Ich hob die Maske an. »Wir ändern unseren Plan.«


  Harmon drehte sich um. »Was soll.«


  »Steuern Sie den Raumhafen an.«


  »Aber warum.«


  »All diese Versorgungsgüter für die Venturas.«


  Sein Gesicht leuchtete auf. »Bei Gott! Halbautomatische    Kanonen,    elektronische


  Präzisionsgranaten, schultergestützte Raketen.«


  Sicherlich hatte auch Laura daran gedacht.


  Schließlich war sie es gewesen, die mir davon erzählt hatte. Andererseits hatte sie erst ein paar Tage Zeit und viel zu organisieren gehabt. »Vielleicht sind die Sachen nicht mehr da.«


  »Oder werden bewacht.«


  Grimmige Minuten später landeten beide Helis wieder auf dem Platz vor dem Terminal. Tolliver besprach sich mit Mantiet; er nahm zwei Männer mit, umging das Terminal und nahm Kurs auf das Flugfeld.


  Ein paar Minuten später kehrte er zurück. »Wachen. Ich habe fünf entdeckt.«


  »Können Sie sie ausschalten?«


  »Wir haben ein Dutzend Männer, Sie selbst nicht mitgezählt. Wenn jemand sie ablenken könnte.«


  Ich versuchte nachzudenken. Ein Ablenkungsmanöver. Dafür konnte ich sorgen. »Zack, bewachen Sie Ihren Heli. Tolliver, nehmen Sie alle anderen mit, und arbeiten Sie sich am Rand des Flugfeldes voran. Ich steuere diese Maschine.«


  »Was haben Sie damit vor, Sir?«


  Ich runzelte die Stirn über diese dumme Frage. »Natürlich dort zu landen. Mit denen zu sprechen.«


  Zack Hopewell sagte als erster wieder etwas. »Sie werden Sie umbringen.«


  »Womöglich.« Ich sprach so wenig, wie es nur ging. Der Flug hatte mich stärker erschöpft, als ich erwartet hatte. Ein dumpfer Knoten in der Brust wollte sich nicht auflösen. »Los jetzt.«


  Tolliver sah mich an, verzichtete aber auf einen Einwand.


  »Aye aye, Sir. Ich brauche etwa zwanzig Minuten, um die Wachen zu umgehen.«


  Bezrel schluckte. »Darf ich mit ihnen gehen? Ich bin ein guter Schütze. Ich habe geübt!«


  Ich wollte schon losglucksen, musste statt dessen jedoch husten. Endlich bekam ich wieder etwas hervor: »Als Schiffsjunge?«


  »Nein, Sir, nach meiner Beförderung zum Fähnrich. Im Admiralitätshaus. Bitte lassen Sie mich helfen!« Er schluckte, wusste, dass es sich nicht gehörte, sich mit einem Kapitän zu streiten. »Ich weiß, dass ich bislang niemandem genützt habe.«


  »Ich habe versprochen, für Ihre Sicherheit zu sorgen.«


  »Ja, Sir. Aber soll ich wirklich an einer sicheren Stelle zurückbleiben, wenn Sie kämpfen? Ich bin ein Fähnrich. Ich habe wie jeder andere meinen Eid geleistet.«


  Ich sagte durch das Fenster hindurch: »Bezrel, warten Sie beim He.« Ich bekam einen unkontrollierbaren Hustenanfall. Als er vorüber war, gingen meinen Atemzüge keuchend, und ich musste meine ganze Konzentration aufbieten, damit mir die Hände nicht zitterten. Ich sah den Jungen an und sagte mit schwacher Stimme: »Geben Sie Mr. Bezrel eine Waffe. Fähnrich, begleiten Sie die übrigen Männer.«


  Er wuchs um drei Zoll. »Aye aye, Sir!« Ich konnte den Ausdruck seiner Augen kaum ertragen.


  Hopewell stand neben meinem Fenster, das Gewehr in der Hand. »Ich stoppe für Sie die Zeit.«


  »Danke.« Ich atmete so tief, wie es nur ging, und versuchte so mehr Sauerstoff aufzunehmen. Die Brust brannte bei jedem Atemzug. Ich schloss die Augen.


  Eine Stimme weckte mich. »Die halbe Stunde ist um.«


  Ich drückte die Schalter.


  Hopewell steckte die Hand durchs Fenster herein und packte meine. »Möge der Herr mit Ihnen sein!«


  »Und mit Ihnen.« Ich befreite mich von seinem Griff und zog die Maschine hoch.


  Entweder sein Segenswunsch oder mein kurzer Schlaf hatten geholfen; die Welt verschwamm nicht mehr im Rhythmus meines Herzschlags. Ich flog zunächst in geringer Höhe und schwenkte zur Straße hin ab, um mich anschließend dem Ziel aus größerer Höhe zu nähern. Ich zog hoch und stieß dann aufs Flugfeld hinunter. Stapelweise standen mit Segeltuch bedeckte Versorgungsgüter am Ende der Rollbahn, weitgehend so, wie ich sie schon Wochen zuvor gesehen hatte.


  Ich zog einen Bogen um die Rollbahn, auf der früher die Shuttles gelandet waren, und näherte mich dann den Wachen, die mir mit gezogenen Waffen entgegenblickten. Ich kippte den Heli in eine Lage, die ihnen zeigte, dass ich allein darin saß.


  Ich landete knapp zehn Meter vom nächsten Frachtstapel entfernt. Zwei Männer kamen auf mich zu und zielten dabei mit den Lasergewehren auf meinen Kopf. Als sie dicht heran waren, holte ich mehrmals langsam Luft und setzte die Atemmaske ab.


  Laut rief ich: »Ich bin Kapitän Seafort! Hier sollte ein Shuttle auf mich warten.« Verzweifelt versuchte ich, einen Hustenanfall zu unterdrücken.


  »Ein Shuttle? Sind Sie noch ganz dicht?«


  »Das letzte Shuttle zur Station! Man hat mir gesagt, es würde hier auf mich warten.«


  Er starrte mich an und lachte dann lauthals. »Sie sind aber nicht der Schnellste! Es ist vor vier Tagen gestartet.«


  Ein Laser summte; der Mann wirbelte noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sein Begleiter stürzte. Er warf sich wieder zu mir herum und riss die Waffe hoch. »Sie Mist.«


  Ich schoss ihm durch die Brust. Ein weiterer Posten duckte sich reflexartig und feuerte. Sein Schuss traf die Helitür. Tropfen verflüssigten Metalls versengten mir die Schulter. Ich zuckte krampfhaft. Er zielte erneut. Ich konnte mich nicht weit genug zur Seite beugen, um.


  Er ging kreischend zu Boden. Blut strömte dort, wo sein Bein gestanden hatte, auf die Rollbahn.


  Ein weiterer Laserstrahl warf die Rollbahn vor mir zu Blasen auf. Ich drückte diverse Schalter und wollte den Rotor schier mit dem Willen zwingen, dass er sich in Bewegung setzte. War die Elektronik getroffen worden? Es wurde weiterhin in ungleichmäßigen Abständen geschossen. Äonen später stieg der Heli in die Luft. Ich zog den Steuerknüppel zurück und gab Gas.


  Ich glitt über den Flugplatz dahin und atmete angestrengt Ich tastete nach der Atemmaske, aber sie fiel herunter.


  Von oben aus sah ich zu, wie die restlichen Wachen zu Boden gingen. Ich klammerte mich ans Bewusstsein und setzte die Maschine unweit eines Frachtstapels auf. Ich schaffte es noch, die Schalter in Ruhestellung zu drücken, ehe ich die Besinnung verlor.


  Minuten später kam ich wieder zu mir. Die Augen quollen mir vor lauter Anstrengung beim Luftholen aus dem Kopf. Verzweifelt tastete ich nach der Atemmaske und fand sie endlich.


  Sie half nicht viel. Ich saß so ruhig da, wie ich nur konnte, während die Brust auf und nieder wogte und unsere Kampftruppe über das Flugfeld gestürmt kam.


  Tolliver warf einen kurzen Blick auf mich und fluchte. Er lief zur Tür, streckte den Arm hinein und packte den Rufer. »Hopewell, melden Sie sich!«


  Einen Augenblick später kam schon die Antwort. »Bereit.«


  »Kommen Sie sofort her!« Tolliver wartete gar nicht auf eine Bestätigung, sondern stürmte zu den Stapeln und riss dort das Segeltuch zur Seite. Er winkte den Männern. »Nehmt die hier!« Er lief von einem Stapel zum nächsten, bis er alles gefunden hatte, was er wollte.


  Hopewells Heli landete neben meiner Maschine; Männer warfen in rasender Hast Waffen hinein. Nur Sekunden später stiegen sie selbst an Bord. Tolliver schob mich vom Pilotensitz; diesmal erhob ich keine Einwände. Bezrel drängte sich auf den Platz neben mich.


  Wir hoben ab. Tolliver sagte kurz und bündig: »Wir müssen uns beeilen, wenn er es noch schaffen soll!«


  »Ich schaffe es schon.« Es kam nur als Krächzen hervor. Ich wandte mich nach rechts. Eine Träne lief Bezrel über die Wange. Er sah mich an und flüsterte: »Ich habe es versucht. Ich konnte es nicht tun.«


  »Was tun?«


  »Einen Mann erschießen.« Seine Schultern bebten.


  Ich nickte. Bei mir gehörte das Töten zum Handwerk.


  In Mantiets kleinem Heli saßen Tolliver, ich selbst, Bezrel, Mantiet und einer seiner Arbeiter. Die anderen hatten sich in Hopewells Maschine gedrängt. Tolliver beugte sich zu mir herüber. »Können Sie reden?«


  »Ja.« Immer schön ein Wort nach dem anderen.


  »Was machen wir, wenn wir die Residenz erreicht haben?«


  »Landen.« Und sterben.


  »Wo?« »Die Wiese.« Der Ort erschien mir so passend wie jeder andere.


  Er sah mich an, um sich zu überzeugen, ob ich es auch ernst meinte. »Und dann?«


  »Reingehen.«


  »Kapitän, achten Sie auf meine Worte! Was möchten Sie? Soll ich einen Angriff organisieren?«


  »Landen.« Ich rang nach Luft. »Mich. auf die Beine bringen.« Falls das überhaupt noch möglich war. »Ich gehe hinein. Wenn sie.« Ich brach hustend ab. »Wenn sie kämpfen. ballert die Residenz nieder.«


  »Sie können nicht einfach hineinspazieren.«


  »Ich bin der Staat.« Und wenn ich fiel, gab es keine Staatsgewalt mehr. Vielleicht sollte ich Alexi zu meinem Stellvertreter ernennen. Ich kicherte: eine Regierung mit Gedächtnisverlust! Es kam nicht mehr drauf an; höchstwahrscheinlich flogen wir gerade in den Untergang. Wenn auch nur eine Wache während unseres Angriffs eine Nachricht hatte absetzen können.


  »Nehmen Sie unsere Männer mit hinein!« drängte mich Tolliver.


  Hopewell brauchte sie noch für den Kampf, der auf meinen Tod folgen würde. Nein, es spielte keine Rolle; wir waren ohnehin nicht stark genug, um zu siegen. Alles war so verwirrend! »In Ordnung.«


  Wir überflogen die Innenstadt und hielten Kurs auf die Residenz am südwestlichen Stadtrand. Hätte die Gouverneursresidenz in der Nähe der Regierungsgebäude gestanden, wäre Gouverneur Saskrit inzwischen tot und stünde die Kolonie unter Kriegsrecht.


  Wenn ich nicht mehr gehen konnte. Wie sollte ich dann hineingelangen? Sie würden mich niemals respektieren, wenn ich auf allen vieren kroch.


  Ich schlug mir aufs Bein, um den Nebel zu vertreiben. Ich würde aufrecht in die Residenz hineingehen. Ich brauchte meine Kräfte nicht mehr zu schonen.


  Wir überquerten die Stadt. »Fliegen Sie tief an.« Ich glaubte, ich hätte es laut gesagt, musste es jedoch wiederholen, damit Tolliver es hörte. Er ging tiefer und forderte den anderen Heli auf, seinem Beispiel zu folgen.


  »Mantiet.«


  »Ja?«


  »Haben Sie - sowas - wie ein Megaphon?«


  Er überlegte. »Ja, tatsächlich. Unter meinem Sitz finden Sie ein Fach.«


  »Ich brauche es.«


  »Klar.« Er gab dem Arbeiter einen Wink. Mit viel Fluchen und Knurren konnten sich die beiden Männer aufs Deck drücken, und Mantiet fischte in dem Fach herum. Eine Minute später reichte er mir einen kleinen, batteriebetriebenen Lautsprecher. »Die Residenz liegt unmittelbar vor uns.«


  »Machen Sie - schnell. Landen Sie so - dass meine Tür zum Eingang gerichtet ist.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Bezrel, halten Sie sich bereit, hinauszuspringen. Helfen Sie mir auf die Beine.«


  »Aye aye, Sir.« Die Stimme des Jungen zitterte vor Aufregung.


  Auf dem Rücksitz kontrollierten Mantiet und sein Soldat ihre Lasergewehre.


  »Wer hat - schultergestützte Raketen?«


  »Harmon.«


  Ich nickte, war zu erschöpft, um etwas zu sagen.


  Tolliver ließ die Maschine wie einen Stein absacken und drehte sie so, dass meine Tür sich zur Residenz öffnete. Zwei Wachleute auf der erhöhten Veranda sperrten die Mäuler auf, griffen aber nicht nach ihren Waffen. Bezrel sprang hinaus, aber Tolliver kam bereits um den Heli gerannt und schob ihn zur Seite. Er hob mich vom Sitz, stellte mich auf die Beine und hielt mich am Arm fest.


  Ich schüttelte ihn ab, während der größere Heli in etwas über zehn Metern Entfernung aufsetzte. Beim Dröhnen seines Motors griffen die Wachen nach den Gewehren.


  Ich wankte vorwärts und krächzte ins Megaphon: »Ich bin Seafort!« Das verdammte Ding war nicht eingeschaltet. Ich fummelte nach dem Knopf. »Ich bin Kapitän Seafort und führe hier den Befehl!« Meine Stimme klang wie. Ich hatte dergleichen noch nie gehört. »Wo ist Triforth? Ich muss sie sehen!«


  »Sie müssen was?« Die Wache zögerte, wusste nicht recht, was sie unternehmen sollte.


  »Holen Sie Laura Triforth, Sie Trottel!« Ich legte schwankend zwei Schritte zurück. Bezrel bot mir die Schulter an. Ich klammerte mich schwer atmend daran fest. Ich hob das Megaphon. »Ist Triforth hier? Ich. warte drinnen.« Ich winkte Hopewell und Branstead im zweiten Heli zu, in der Hoffnung, dass die vertrauten Gesichter der Pflanzer eine Hilfe waren.


  Die Helitür knallte. Zack Hopewell und Tolliver kamen auf mich zu. Von der Maschine aus brüllte Harmon die Wachen an: »Stehen Sie nicht herum und gaffen! Helfen Sie ihm! Sehen Sie nicht, dass er krank ist?«


  Die Wachen blockierten statt dessen die Tür. Einer legte die Waffe an. »Bleiben Sie genau dort! Wir müssen uns erst bei Ms. Triforth erkundigen.« Zögernd blieb Hopewell stehen.


  »Unfug!« Ich schob Bezrel weiter vor und lehnte mich dabei schwer auf seine Schulter. Ich erreichte die unterste Stufe der Steintreppe. »Wo steckt Triforth, Sie Dummkopf!«


  »Lecken Sie mich am Arsch.« Er richtete das Gewehr auf mich.


  Tür und Wachen lösten sich in einem fürchterlichen Blitz auf. Die Druckwelle schleuderte uns zu Boden. Bezrel warf sich auf mich, als die Trümmer herabregneten.


  Füße trappelten. Jemand schrie Befehle. Männer stürmten an uns vorbei, sprangen auf die zertrümmerte Veranda und liefen durch die gesprengte Tür. Gewehre summten; irgend etwas krachte zu Boden und zersplitterte. Benommen und halb taub versuchte ich mich aufzusetzen. Meine Brust war blockiert, und ich konnte nicht atmen. Ich würgte. Etwas Salziges füllte meinen Mund, und ich spuckte es aus. »Helfen Sie mir auf!« keuchte ich.


  Ich hatte keine Kraft mehr, um selbst etwas zu tun. Bezrel zerrte an mir, bis ich aufrecht saß. Er strengte sich an, um mir auf die Beine zu helfen. Zack Hopewell packte mich am Arm und zog mich hoch. »Sie haben keine Zeit mehr, Sohn. Ab in die Klinik.«


  »Sobald wir - Triforth haben.«


  »Selbstmord ist eine Todsünde.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Triforth.« Ich rang nach Luft.


  Frederick Mantiet kam aus der Residenz gestürmt. »Ein Dutzend Mann. Die Hälfte hat sich ergeben. Der Rest bekam gar nicht die Chance. Ihre übrigen Truppen sind irgendwo anders. Wie geht es Seafort?«


  »Er stirbt.« Das war Hopewell.


  »Mir gehts gut.« Fünfzig Mann. Drei hatten wir im Speditionsbüro ausgeschaltet, weitere fünf auf dem Raumhafen, ein Dutzend hier. Wie viele waren das insgesamt? Ich konnte nicht denken.


  Hopewell und Mantiet trugen mich auf die Veranda und setzten mich dort ab. Frederick meinte: »Wir haben die Residenz. Wir können eine Regierung ausrufen.«


  Wieso kapierten sie bloß nicht. »Triforth!«


  »Wir können.«


  Ich packte ihn am Arm. »Triforth. Rufen Sie unsere Leute raus!«


  »Aber.«


  »Sofort!« Ich versuchte zu brüllen, hatte aber nicht genug Luft dafür.


  »Wir haben ihm das Kommando übertragen«, sagte Hopewell ernst. »Jetzt ist nicht die Zeit, um zu streiten.«


  »Aber. Okay.« Mantiet lief zurück in die Residenz.


  Minuten später hatten wir uns alle in den großen Heli gedrängt. »Wohin?« Tolliver saß am Steuer.


  »Versuchen Sie. Die Lagerhäuser.«


  Wir stiegen in die Luft und ließen die Residenz beschädigt und leer zurück.


  Harmon schrie über den Motorenlärm hinweg: »Es ist nur eine Meile oder so. Sie hat vielleicht sogar die Rakete gehört, die wir abgeschossen haben!«


  Ich zuckte die Achseln. Das konnte keinen Unterschied machen. Wir steckten in einem Kampf bis zum Tod. 


  »Bitte. Jemand sollte mir ein Hemd geben.«


  »Was?«


  »Weiß. Für Armbinden.«


  »Himmel, ja!« Harmon zerrte an seinen Knöpfen. Eine Minute später riss er sein Hemd in Streifen. »Jeder bindet sich eine um.«


  Ich keuchte: »Schießt jeden nieder - der keine trägt.« Mehr brachte ich nicht hervor.


  »Sehen Sie mal!« Tolliver hämmerte auf das Armaturenbrett. Zwei Flottenhelis parkten vor dem Lagerhaus.


  »Runter.« Mantiet klang angespannt.


  »Vorsicht.« Tolliver stieß hinunter; mir drehte sich der Magen um. »Sollen wir die Helis erledigen?« fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir brauchen sie vielleicht.«


  Wir setzten mit einem dumpfen Schlag auf. Die Maschine hüpfte einmal. »Verzeihung!« schrie Tolliver. »Raus! In zwei Gruppen, hinter mir und Frederick!«


  Einen Augenblick später waren sie draußen und hatten mich allein und benommen zurückgelassen. Mit schwer arbeitender Brust saß ich da. Meine Gedanken schweiften zu Annie ab, die verlassen im Griff der Beruhigungsmittel lag. Zu Jerence Branstead, verloren in der hoffnungslosen Freude seines Rauschgiftes. Zu Laura Triforth, die sich mit ihren Männern in diesem Lagerhaus aufhielt, falls das tatsächlich so war.


  Granaten detonierten. Das Feuergefecht hatte begonnen. Hätten wir die anderen Helis außer Gefecht setzen sollen? Falls Triforths Leute entkamen.


  Ich fluchte. Wir hatten neben den beiden Flottenmaschinen von Laura aufgesetzt. Wenn die Rebellen hierherflohen, hatten sie ihre eigenen Helis und unseren noch dazu. Unsere Gruppe wäre dann hilflos. Langsam und mühselig kämpfte ich mich zum Pilotensitz hinüber.


  Weitere Explosionen. Ich drückte die Schalter, setzte die Rotorblätter in Bewegung. Die Tür wurde aufgerissen. »Haben Sie sie erwischt?« fragte ich. Als ich mich umdrehte, blickte ich direkt in Laura Triforths brennende Augen.


  »Bringen Sie uns hoch, Sie Mistkerl!« Ihr Gesicht war verschmutzt, die Bluse zerrissen.


  Ich glotzte sie an.


  »Los, oder ich schieße!«


  »Klar.« Ich gab Gas und riss die Blattverstellung zurück. Wir stiegen steil hoch. Ich klammerte mich ans Leben.


  Sie lächelte und atmete schwer. »Ich hätte Sie gleich töten sollen.«


  »Ja.«


  »Nun, Sie haben ohnehin nicht mehr lange Zeit.«


  »Was haben Sie - mir verabreicht?« Wir gewannen weiter an Höhe.


  »Ich habe die Wirkung der Antiabstoßungsmittel neutralisiert. Bringen Sie mich zur Residenz!« Ihre Waffe war auf meine Brust gerichtet.


  »Wieso - haben Sie das getan?« Zweitausend Fuß.


  »Es wäre so dramatisch gewesen. Eigentlich kann es das noch werden. Ich bringe Sie rasch zur Klinik, nur zu spät. Der heldenhafte Kapitän, letzter Vertreter der alten Ordnung.« Dreitausend Fuß.


  »Wieso - erschießen Sie mich nicht einfach?«


  »Damit man mir die Schuld an Ihrem Tod gibt? Ich habe keinen Bedarf an dieser Last. Zur Residenz! Was machen Sie da?«


  »Höhe gewinnen.«


  »Wir fliegen nicht zu den Venturas, Sie Idiot!« Fünftausend Fuß. Ich gab keine Antwort. Sie richtete die Pistole auf meinen Bauch. »Andererseits könnte ich schießen und Sie verschwinden lassen. Legen Sie Ihre verdammte Hand auf die Ringschaltung und bringen Sie uns zur Residenz!«


  »Ja.« Ich bereitete mich innerlich vor. Es musste eine einzige glatte Bewegung werden. Eine zweite Chance würde ich nicht bekommen. Nicht die Pistole; dafür hatte ich nicht mehr die Kraft. »Warum - die Residenz?«


  »Meine Männer sind dort. Sie haben zwei Sek.«


  Ich kippte die Maschine und ließ mich dabei selbst nach vorne aufs Armaturenbrett fallen. Es half. Meine linke Hand fuhr über den Schlüssel. Ich stellte den Motor ab und zog den Schlüssel heraus. Der Motor stoppte. Ich hielt den Arm aus dem Fenster.


  Wenn der Motor ausfiel, solange die Zündung nach eingeschaltet war, drehte sich der Rotor automatisch weiter. Die Konstrukteure der Flotte gingen jedoch davon aus, dass der Pilot wusste, was er tat; sobald der Schlüssel gezogen war, blockierten die Lager und legten sich die Blätter flach, so dass sie kaum noch Auftrieb boten.


  Wir stürzten mit übelkeiterregender Geschwindigkeit.


  »Ich bringe Sie um!«


  »Ja.«


  »Geben Sie mir den Schlüssel!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Schießen Sie.«


  »Sie sterben auch!«


  Ich nickte. Dreitausendfünfhundert. Wir rotierten im Stürzen.


  »Um Himmels willen, starten Sie den Motor!«


  »Werfen Sie - die Pistole weg.«


  »Vorher sehe ich Sie in der Hölle!«


  O ja, sie würde mich dort sehen. Zweitausend. Die Sonne kreiste träge.


  »Seafort!« Zum erstenmal klang Angst in ihrer Stimme mit.


  Ich versuchte zu sprechen und würgte. Ich keuchte: »Pistole!«


  »Wir kommen um!«


  »Pistole!« Fünfzehnhundert. Die Welt rotierte.


  Mit einem schrillen Wutschrei schleuderte sie die Pistole an meinem Kopf vorbei. »Um Himmels willen, der Schlüssel!«


  Ich holte die Hand herein und fummelte am Armaturenbrett herum. Schwindelig schloss ich die Augen und tastete nach dem Zündschloß.


  »Schnell!«


  Rein. Ich drehte ihn kräftig nach rechts. Ich öffnete die Augen. Eintausend. Die Schalter drücken.


  Nichts. Aus und noch einmal an. Hustend erwachte der Motor zum Leben. Fünfhundert. Rotierte die Welt, oder war ich es? Ich wusste es nicht mehr.


  »Ziehen Sie gerade!« kreischte Laura. Sie stützte sich mit den Händen am Armaturenbrett ab.


  Ich hustete ohne Ende, schluckte salzigen Speichel, kämpfte darum, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Ich hatte uns steil hochgezogen; wir konnten nicht weit von den Lagerhäusern entfernt sein. Dort - waren sie. Ich stieß in nördlicher Richtung hinunter. Neben mir klammerte sich Laura mit weißem Gesicht ans Armaturenbrett. Mit einem Krachen setzten wir neben einem Lagerhaus auf.


  Ein tierisches Knurren drang durch die Staubwolke. Laura Triforth legte mir die langen Finger um den Hals. Sie schüttelte mich wie eine Stoffpuppe. Die Welt versank in einem roten Schleier. Während ich hin- und hergeschüttelt wurde, sah ich Mantiet und Tolliver auf uns zustürmen. Meine Hand kroch hinauf, um Lauras Handgelenk zu packen, fiel aber wieder herunter. Ich wartete auf das Ende.


  Abrupt riss Laura die Tür auf und ergriff die Flucht. Ich schnappte nach Luft, während Tolliver ihr nachsetzte. Mantiet lehnte sich schwer atmend an den Heli. »Fünf Tote auf unserer Seite. Ihre Flottenleute sind am Leben. Ebenso Zack.« Gott sei Dank.


  Tolliver brachte Triforth zu Fall und warf sich auf sie. Er packte sie an den Haaren und zog ihren Kopf hoch. Seine Faust krachte herunter.


  Es war vorbei.


  Ich saß erschöpft da und stank und zitterte hilflos, während ich nach Luft rang. »Funkraum.«


  »Was?«


  »Funk. Verbindung. Wo?«


  »Ich weiß nicht.« Mantiet überlegte. »Triforth hat am ersten Tag von der Gouverneursresidenz aus gesendet.«


  »Zurück.«


  »Wir sollten Sie in die Klinik bringen.«


  »Danach.«


  »Sie Verrückter!« Sein Blick brachte Respekt zum Ausdruck. »Ich hole die anderen.« Er lief los.


  Wenige Augenblicke später waren wir wieder in der Luft, Tolliver an der Steuerung. Benommen und in Handschellen saß Triforth zwischen Mantiet und Hopewell auf der Rückbank.


  »Verhaften wir noch - Palabee und Volksteader.«


  »Zunächst müssten wir sie finden.«


  Ich nickte.


  Als wir gelandet waren, trugen sie mich in die Residenz. Vom Haupteingang abgesehen, sah man nur wenige Schäden. Ein paar Wände waren versengt, und in einem Zimmer. Der Anblick dort war nicht für empfindsame Seelen geeignet.


  Wir fanden die Sendeanlage des Gouverneurs im Untergeschoß. Ich befahl, mich auf den Drehstuhl am Pult zu setzen. Branstead und Mantiet hantierten fluchend an den Schaltern.


  »Video.«


  Sie blickten auf. Ich deutete auf die Holokamera.


  Tolliver brummte: »Ich mache es, aber es wird kein hübscher Anblick.« Zuerst glaubte ich, er hätte auf die Schärfeneinstellung angespielt. Nein, es hatte mir gegolten. Ich musste vielleicht einen Anblick bieten! Er richtete die Holokamera auf mich und schaltete sie ein.


  Harmon sah auf. »Wir haben eine Richtstrahlverbindung mit der Orbitalstation. Die Station übermittelt uns auf allen Kanälen wieder nach unten.«


  »Die Station - ist verlassen.«


  »Der Comp reagiert allerdings. Sagen Sie es, wenn Sie so weit sind.«


  Annie würde das gefallen. Ihr Nicky im Holo. Sie würde hocherhobenen Hauptes auf den nächsten Einkaufsbummel.


  »Mr. Seafort?«


  Ich kam wieder zu mir. »Jetzt.«


  Die Lampe sprang auf Grün. Ich sagte etwas.


  Kein Laut war zu hören.


  Ich atmete schwer und versuchte es erneut. »Hier spricht Kapitän Nicholas Seafort - Befehlshaber - der Streitkräfte der Vereinten Nationen.« Ich gab mir Mühe, einen Hustenanfall zu unterdrücken. »Im Namen der -rechtmäßigen Regierung - der Vereinten Nationen -verkünde ich hiermit.« Der Raum wurde grau vor meinen Augen. Ich schnappte nach Luft. Zack Hopewells Blick bohrte sich in meinen. ». das Kriegsrecht - für ganz Hope Nation.« Ich hatte nicht viel Zeit. Die Umgebung versank in einer langsamen, verlockenden Rotation. Mit fester Stimme stellte ich mich der heraufziehenden Dunkelheit entgegen. »Der revolutionäre - Verrat wurde - niedergeschlagen - und Triforth verhaftet.


  Ich ernenne hiermit - Zachary - Hopewell von der Hopewell-Plantage - zum Militärgouverneur von Hope Nation.« Ich suchte und fand seine erstaunten Augen. Es war noch mehr zu sagen. Ich versuchte es, brach ab. Ich versuchte es erneut. Mit schwer arbeitender Brust und ohne Atem gab ich Branstead einen Wink. Die Studiolichter wurden schwächer. Ich versuchte zu Atem zu kommen, schafft es aber nicht. »Tolliver!« Es war ein Keuchen.


  Er stürmte durch den Raum. Ich hustete endlos. Es wollte sich keine Erleichterung einstellen. Ich würgte. Hellrote Flüssigkeit sprudelte aus meinem Mund auf das weiße Hemd herunter. Ich blickte entsetzt hinunter und wieder auf zu Tolliver. Die Umgebung nahm pulsierend rote Farbe an.


  Er hob mich auf und rannte zum wartenden Heli.


  18. Kapitel


  Eine Maske war auf mein Gesicht geschnallt. Helle Lichter sondierten, körperlose Stimmen erzeugten Echos. »Die Lunge ist hinüber; er ist infiziert wie Teufel. Bereiten Sie ihn rasch vor; wir operieren in fünf Minuten.« Eine Nadel stach mir in den Arm. Schwärze.


  Schweben. Elend. Lichter, Gesichter.


  Schmerz.


  Ich konnte nicht schlucken; die Schläuche blockierten die Kehle. Ich konnte nicht atmen, aber irgend etwas atmete für mich. Ich schlief ein, erwachte, schlief wieder ein.


  Schmerz.


  Schlaf.


  Ich erwachte, flach auf dem Rücken liegend. Ein Luftstrom war zu hören. Stille, Luft. Die Brust stieg mit dem rhythmischen Blasen an, und es tat weh.


  »Sie haben eine höllische Konstitution, ansonsten wären Sie nicht mehr bei uns.« Ich kniff die Augen zusammen, um das fließende Gesicht klarer zu erkennen. Dr. Abood von der Klinik. Ich versuchte zu sprechen, bekam aber keinen Laut hervor. Das erschreckte mich, und ich versuchte zu schreien. Stille.


  »Wir haben herausgerissen, was von Ihrer Lunge noch übrig war, Sie wieder zugenäht und mit Antibiotika vollgepumpt.«


  Ich deutete auf meinen Mund. Ich musste die rechte Hand benutzen; der linke Arm war voller Tropfschläuche.


  »Sie hängen seit drei Tagen an einem Respirator. Sie müssen allmählich wieder aus eigener Kraft atmen. Können Sie es versuchen?«


  Ich probierte einen Atemzug. Ein Schmerz zuckte durch die Brust.


  »Arbeiten Sie daran; wir müssen Sie bald vom Apparat nehmen. Sollten Sie erneut eine Lungenentzündung bekommen, ist alles vorüber.« Er ging plötzlich. Ich wollte ihn zurückwinken, hatte aber nicht die Kraft dazu. Ich grub die Fingernägel ins Bettlaken.


  »Ich bin hier, Sir, wenn Sie irgend etwas brauchen.« Es war Tolliver, abgezehrt und zerzaust. Er saß auf einem Stuhl am Bett. Wir befanden uns in einer kleinen Kammer, umgeben von Gestänge, Geräten, Monitoren.


  Ich nickte und schlief wieder ein.


  Als ich zu mir kam, stand Tolliver über mich gebeugt. Er hatte die Kleidung gewechselt, aber nicht viel Schlaf gefunden. Seine Augen wirkten eingesunken. »Guten Abend, Sir. Versuchen Sie zu atmen.« Ich schüttelte den Kopf. »Bitte, Sir. Der Arzt meint, es ist dringend!«


  Ich stellte mich auf den Rhythmus der Maschine ein und versuchte, vor ihrem Pumpen aus eigener Kraft Luft zu holen. Schmerz.


  »Noch mal!«


  Wer war er - ein Fähnrich, der mir sagen wollte, was ich zu tun hatte? Ich winkte ihn weg.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Sir. Schreiben Sie auf, was Sie mir sagen möchten.« Er hielt mir einen Block hin.


  Ich kritzelte: »Gehen Sie weg.« »Atmen Sie aus eigener Kraft, Sir!«


  Ich klopfte wutentbrannt auf den Block.


  Er ignorierte mich.


  Wild vor Wut zerrte ich an den Bettstangen, richtete mich in die Sitzhaltung auf, ignorierte die furchtbaren Schmerzen. Ich packte Tollivers Jacke, unfähig, meine Flüche hervorzustoßen. Wie rasend rüttelte ich an den Schläuchen entlang des Bettgeländers. Die Monitore schrillten ihre Warnlaute hervor. Zur Hölle mit diesem Mann! Ich würde ihn zerbrechen! Ich würde ihn vollständig vernichten! Ich würde uns beide vom Dienst suspendieren und ihn zum Duell.


  Die Tür flog auf. Dr. Abood kam hereingestürmt. Tolliver stand ungerührt und ausdruckslos da, während ich auf seine Brust einhämmerte. Ich wandte mich zum Arzt um. Schaffen Sie mir diesen Mann vom Leib! Wieso verstand er nicht? Ich drehte mich wieder zu Tolliver um, der den stillstehenden Respirator ansah.


  Erst dann bemerkte ich, dass ich wieder atmete.


  »Wo ist Annie?« Meine Kehle war immer noch wund. -»Hier in der Klinik, Sir. Alexi. Mr. Tamarow ist sie besuchen gegangen. Sie ist, ah, okay, schätze ich.«


  Der Unterton gefiel mir überhaupt nicht. »Spricht sie mit Ihnen?«


  »Nicht wirklich, Sir«, sagte Tolliver. »Sie träumt gewissermaßen. Sie liegt wach da und träumt.«


  Ich wandte den Kopf ab. Ich konnte Annie nicht helfen. Nichts wartete auf mich, wenn ich mich wieder erholt hatte. Das Leben - schien die Mühe nicht wert zu sein.


  Eine endlose Folge von Besuchern unterbrach meine Träumereien, darunter Alexi, der mich besorgt betrachtete, aber wenig sagte. Ich döste ein. Als ich wieder wach wurde, war er gegangen.


  Frederick Mantiet kam zu Besuch und widmete mir aufmunternde Worte. Obwohl wir inzwischen Verbündete waren, blieb ich in seiner Gegenwart vorsichtig.


  Er war noch nicht lange gegangen, da blickte Zack Hopewell herein. Ich forderte ihn auf, sich zu setzen.


  »Die letzten von Palabees Männern haben sich heute morgen ergeben.«


  Ich grunzte. Hopewell verschränkte die Hände im Schoß. »Seafort, ich möchte raus aus diesem Job. Ich bin nicht zum Militärgouverneur geschaffen.«


  »Das war Joshua auch nicht.«


  »Joshua führte sein Volk ins gelobte Land. Wenn ich überhaupt etwas tue, dann halte ich meines davon fern.«


  »Triforths Republik war nicht das gelobte Land.«


  »Das weiß ich.« Sein Ton war scharf. »Sonst hätte ich mich Ihnen auch nicht angeschlossen!«


  »Sie hätten Ihren Eid gebrochen?«


  »Ich hätte mich um meine Felder gekümmert!« Er winkte, als wollte er das Thema wegwerfen. »Ich habe niemals geschworen, eine gestürzte Regierung wieder zu restaurieren.«


  »Warum haben Sie uns dann unterstützt?«


  »Weil. Hölle und Verdammnis, Junge! Weil kein Gesetz mehr galt. Weil wir im Chaos versanken. Weil Sie ein gerechter Mann sind.«


  »Gerecht!« schnaubte ich. »Wie schlecht Sie mich kennen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie schlecht Sie sich selbst kennen.« Er wurde lauter und überging damit meine Reaktion. »Palabee und Volksteader haben verlangt, freigelassen zu werden. Triforth besteht auf einem Zivilverfahren.«


  »Schicken Sie alle zum Verhör. Auch Mantiet.«


  »Frederick? Er hat Ihnen geholfen!«


  »Er hat sein Geständnis widerrufen.« Hatte das noch eine Bedeutung? Ich verbannte den Gedanken. »Ich möchte die Wahrheit erfahren.«


  Er versetzte: »Und ich möchte, dass Palabee und Volksteader entweder vor Gericht gestellt oder freigelassen werden.«


  »Nach dem Verhör. Jedenfalls glaube ich, dass ich in ein paar Tagen aus dem Krankenhaus komme. Wir werden sehen.«


  Zum erstenmal lächelte Hopewell. »Das freut mich.«


  »Danke.« Ich wurde still. Meine Rekonvaleszenz verlief problematisch. Die Schmerzmittel halfen, aber ich fühlte mich allein und verlassen. Ich führte pflichtgemäß meine Atemübungen aus und unternahm langsame Spaziergänge durch den Flur. Von Zeit zu Zeit blickte ich bei Annie hinein.


  Alexi kam zu Besuch und plauderte unbeholfen mit mir. Harmon Branstead brachte Jerence, damit er mich sehen konnte, behielt ihn aber die ganze Zeit über scharf im Auge.


  Tolliver kam. Ich hatte ihn mehrere Tage lang nicht gesehen und funkelte ihn an.


  »Es tut mir leid, dass ich, ah, ein wenig gefühllos war, als Sie noch den Schlauch im Hals hatten. Aber als Sie dort so lagen, als wollten Sie aufgeben, da hatte ich den Wunsch, den Respirator herauszureißen und Sie zu zwingen, dass Sie wieder atmeten.« Er wandte sich von meinem Blick ab.


  »Verdammt, Tolliver, warum können Sie nicht einfach zulassen, dass ich Sie so sehr hasse, wie ich möchte?«


  Er wandte sich mir erstaunt wieder zu. »Ich dachte, das täten Sie, Sir.«


  »Ich habe mich nach nichts so sehr gesehnt wie nach einem Grund, Sie aus dem Dienst zu werfen.« Ich wurde rot bei diesem Eingeständnis.


  »Werden Sie es?«


  »Ich kann nicht. Ich habe niemanden, den ich an Ihre Stelle setzen könnte.«


  »Ja, Sir.«


  Ich gab nach. »Und ich möchte Sie auch gar nicht mehr ersetzen. Machen Sie als mein Adjutant weiter.«


  »Meinen Sie das ernst?« platzte es aus ihm hervor.


  Ich war so erstaunt, dass ich ihn nur artstarren konnte. Er stammelte: »Es tut mir leid, Sir. Danke. Ich meine -danke.«


  »Suchen Sie für mich einen Platz zum Schlafen, wenn ich wieder gesund bin. Wir öffnen wieder das Admiralitätshaus und arbeiten von dort aus.«


  »Aye aye, Sir. Was werden wir unternehmen?«


  »Ich weiß noch nicht.« Ich lehnte mich zurück. »Entlassen, Mr. Tolliver.«


  Sein Gruß fiel forscher aus als beim Eintreten. »Aye aye, Sir.«


  »Glauben Sie mir jetzt?« Frederick Mantiet saß vor der Gouverneursresidenz, den Kopf in den Händen, um die Augen vor dem hellen Sonnenlicht zu schützen.


  Ich wusste, wie er sich fühlte. Es würde vorübergehen. »Ja.« »Also. Ich habe dafür gearbeitet, eine Republik zu gründen. Haben Sie vor, mich wie Palabee und Volksteader vor Gericht zu stellen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Ein Arbeiter befestigte mit Mörtel einen Stein wieder an der Veranda. »Bei Ihnen waren es nur Worte. Sie haben nicht offen gehandelt, auch wenn Sie über die Intrige gegen uns informiert gewesen waren.«


  »Auch Worte können Verrat bedeuten.«


  »Möchten Sie mich quälen, Frederick? Sie haben sich auf jeden Fall rehabilitiert.« Die Veranda war fast vollständig wieder instandgesetzt, obwohl es viele Jahre dauern würde, bis sie erneut die Patina der Gründergeneration angesetzt hatte. Ich fragte mich, ob die Residenz dann noch stehen würde, oder ob die Fische bis dahin einen weiteren, noch zerstörerischeren Felsbrocken geworfen hatten.


  »Wenn ich frei bin, sollte ich, denke ich, nach Hause fliegen. Ich muss dort die Geschäfte in Ordnung bringen.«


  »Oder Sie bleiben und helfen uns. Möchten Sie der Regierung beitreten?«


  »Nein.« Er rieb sich die Augen. »Nicht Ihrer Regierung; ich bin gegen sie eingestellt. Und ich verfüge sowieso nicht über die entsprechende Persönlichkeit. Ich wirke zu provokant.«


  Das galt auch für mich, aber an mir blieb der Job nun mal hängen. Die Worte des Admirals hatten gelautet. »Machen Sie weiter. Sie haben den Befehl.« Bald würde die Catalonia eintreffen. Es waren jetzt - wieviel? -zwei Tage her, seit ich das Krankenhaus verlassen hatte, während mir Dr. Aboods Ermahnungen noch in den Ohren klangen.


  »Käptn, wann werden Sie die Prozesse eröffnen?«


  »Ich weiß nicht, Frederick. Mrs. Volksteader kommt in ein paar Minuten zu Besuch, und auch Palabee möchte mit mir sprechen. Dann entscheide ich mich.«


  »Wir Pflanzer sind das Fundament von Hope Nation.«


  »Aber Verrat bleibt Verrat.« Ich stand auf und schirmte die Augen ab, während ich in die Sonne blickte. »Ist das ihr Heli?«


  »Sieht so aus. Ich gehe dann jetzt.«


  Ich rückte mir die Krawatte zurecht und strich mir das Haar glatt, während der Volksteader-Heli landete. Es war ein gutes Gefühl, wieder die Uniform zu tragen, auch wenn das Hemd an der wunden Brust schabte. Dank der täglichen Stimulierung des Knochenwachstums verheilten die Rippen schnell, aber die Haut war noch empfindlich.


  Als die Rotorblätter zum Stillstand kamen, stieg Mrs. Volksteader aus. Sarah Branstead folgte ihr. Mit ihr hatte ich nicht gerechnet. Die Diskussion konnte peinlich werden.


  Wir begrüßten einander höflich, schüttelten uns die Hände und setzten uns auf der renovierten Veranda. Leota Volksteader kam gleich zur Sache.


  »Es ist nicht fair von Ihnen, Arvin festzuhalten. Lassen Sie ihn frei!«


  Ich spielte auf Zeit. »Welche Rolle spielen Sie hierbei, Mrs. Branstead?«


  Sie schüttelte energisch den Köpf. »O nein! Als wir uns zuletzt begegneten, hieß es >Sarah<. Nichts ändert daran etwas.«


  Ich lächelte. »Danke. Trotzdem interessiert mich, warum Sie hier sind.«


  »Die Volksteaders sind gute Freunde. Ich wollte mitkommen, und Harmon war einverstanden.«


  »Arvin hat unklug gehandelt, Mrs. äh, Sarah. Er wurde in einen Verrat verwickelt.«


  Leota Volksteader hob die Hände. »Wir waren nie politisch eingestellt. Wir gehören weder zu den größten noch den am stärksten entwickelten Plantagen. Wir können es uns nicht leisten, jemandem vor den Kopf zu stoßen, der die Macht hat. Ihre Regierung war zusammengebrochen, und Laura sagte, sie wollte die Republik ausrufen. Hätten wir uns geweigert, daran teilzunehmen, hätte sie das nicht vergessen und es uns in Zukunft vorgehalten. Was sollten wir denn tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Arvin hat an den Treffen teilgenommen, den Verschwörern seine Lastwagen und Ausrüstung zur Verfügung gestellt und ihnen Hilfe und Zuspruch gewährt.«


  »Was auch nicht mehr ist, als wir für Sie getan haben! Wie können Sie nur so undankbar sein?«


  »Wovon sprechen Sie?« wollte ich wissen.


  »Ich war dabei, Mr. Seafort«, sagte Sarah Branstead. »Sicherlich haben Sie es doch nicht vergessen!«


  »Meine Damen, ich.« Ich durchforstete den Schleier meiner Erinnerungen. »Sie werden es mir erklären müssen.«


  »Sie hatten die Bransteads besucht«, sagte Leota. »Zusammen mit Ihrem Leutnant Tamarow. Als wir im Begriff standen, uns zu verabschieden, nahm ich Sie auf die Seite, damit Arvin mit ihm sprechen konnte. Erinnern Sie sich nicht?«


  Ich tat es, wenn auch vage. »Fahren Sie fort.«


  »Arvin und ich hatten entschieden, dass es am besten wäre, insgeheim mit Ihrem Offizier zu reden, damit das Gespräch inoffiziell blieb und Sie es notfalls hätten abstreiten können.«


  »Was hat Arvin ihm erzählt?«


  »Tun Sie nicht so, als ob Sie es nicht wüßten! Arvin sagte, Sie sollten auf Laura achtgeben, da sie vorhatte, etwas gegen Sie zu unternehmen. Ihr Offizier versprach, es Ihnen auszurichten. Und dann sind Sie fortgefahren, und - und.«


  »Laura hat den Lastwagen hochgejagt«, schloss Sarah Branstead. »Und dabei fast unseren Sohn getötet.«


  Ich spannte die Hände um die Armlehnen. Die Explosion. Eddie Boss, wie er trotz seines gebrochenen Arms Alexi aus dem zertrümmerten Wagen zog. »Er hat es mir gegenüber nicht erwähnt«, sagte ich langsam.


  »Um Himmels willen, warum nicht?«


  »Jerence war bei uns. Alexi wollte etwas sagen, aber ich wies ihn an, damit zu warten.« Alexis Koma und sein Gedächtnisverlust waren also meine Schuld. Ich hatte ihn daran gehindert, seine Pflicht zu tun. Ich lehnte mich zurück und fühlte mich auf einmal schwach. Nimm diese Last von mir, lieber Gott. Lass nicht zu, dass ich noch jemandem weh tue.


  »Was für ein Fiasko!« sagte Sarah langsam. Sie drückte meinen Arm. »Wie Sie sich dabei fühlen müssen, Käptn!«


  Ich blickte zu ihr auf. »Wenn Sie wussten, dass Ms. Triforth den Lastwagen hochgejagt hat, was tat Harmon dann bei ihr auf dem Podium?«


  Sarah versetzte heftig: »Denken Sie, wir hätten damals schon gewusst, dass es Laura war? Ich hätte sie eigenhändig umgebracht! Wenn Sie das nicht glauben, schicken Sie mich zum Verhör! Leota erzählte es uns erst letzte Woche, als sie uns um Hilfe für Arvin bat.«


  »Trotzdem - warum war Harmon dort? Damit beging er Verrat.«


  »Das können Sie doch nicht glauben, oder Sie würden auch ihn verhaften. Wir sind wie die Volksteaders, nicht groß genug, um gegen die Regierung zu kämpfen. Wir mussten Triforth folgen, zumindest für den Moment.«


  Ein junger Adjutant brachte uns Limonade aus der Residenz; ich nippte an dem kalten Getränk und wartete, bis er sich wieder entfernt hatte. »Harmon hat allerdings dann doch die Seiten gewechselt.« Es war zu verwirrend. »Ich denke darüber nach. Es hat keinen Sinn, die Diskussion an diesem Punkt fortzusetzen.«


  Leota blieb hartnäckig. »Wird es zum Prozeß kommen?«


  »Das ist nicht erforderlich. Nicht unter dem Kriegsrecht.«


  »Sie lassen ihn also gehen?«


  Sarah nahm sie am Arm. »Das hat er damit nicht gemeint«, sagte sie sanft. »Lassen wir es gut sein. Er wird das Richtige tun.«


  »Aber.« Leota Volksteader protestierte, wurde aber still, als Sarah darauf bestand. Die beiden Frauen verabschiedeten sich und brachen wieder auf.


  Ich trank in der heißen Sommersonne meine Limonade und dachte darüber nach, ob es richtig war, Leotas Ehemann so einfach abzuschlachten.


  19. Kapitel


  Tolliver, Bezrel und ich nahmen das Admiralitätshaus wieder in Betrieb. Ich entschlüsselte die Comps, während Tolliver im Mechanikraum herumhantierte, um die Klimaanlage neu einzustellen. Nach den beiden Wochen seit unserem Fortgang machte das Haus einen ungenutzten Eindruck und verbreitete eine feuchte, modrige Atmosphäre. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


  Wir stellten eine Funkverbindung mit der Orbitalstation her. William bestätigte auf seine unpersönliche Art alle paar Stunden, dass er nichts Neues zu melden hatte. Nachdem unsere Schiffe nach Hause in Fusion gegangen waren, waren die verbliebenen Fische innerhalb von Stunden verschwunden.


  Annie lag weiter in der Klinik, unfähig, sich von ihrer Benommenheit zu befreien. Wir erhielten eine Wohnung zugeteilt, und ich ließ sie noch am selben Tag dorthin bringen. Emmett Branstead fand eine Krankenschwester, die sich um sie kümmerte.


  Derweil mühte sich Zack Hopewell mit der Kleinarbeit des Regierens ab.


  Die Straßen waren inzwischen vom Schutt befreit, und Arbeitsgruppen waren damit beschäftigt, einsturzgefährdete Gebäude abzureißen oder abzustützen. Wie zuvor schon wurden Plünderer erschossen, aber wir trafen nur wenige an. Hopewell und ich konferierten täglich und befaßten uns mit der gleichen Frage: Was jetzt?


  Im Admiralitätshaus bezog ich das Vorzimmer, wo Leutnant Anton seiner Arbeit nachgegangen war und vor ihm Leutnant Eiferts. Ich hatte keinen Bedarf an einem offiziellen Büro. Bezrel führte Botengänge für Tolliver und mich durch, und nicht die geringste seiner Aufgaben bestand darin, unsere Mahlzeiten zu holen. Obwohl wir den Softdrinkautomaten und die Mikrowelle hatten, zog ich es vor, die abendlichen Hauptmahlzeiten aus dem Terminalrestaurant zu besorgen. Was den Betreiber anging, so freute er sich über das Geschäft, jetzt, wo die Flotte abgereist war.


  Tolliver unterbrach meinen Tagtraum. »Kapitän, nehmen Sie einen Anruf aus dem Gefängnis entgegen?«


  Ich blickte an den Füßen vorbei, die ich auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Wer und warum?«


  »Sie hatten eingewilligt, heute Palabee zu sprechen, und sie möchten wissen, wann.«


  Ich seufzte. »In der Residenz.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Vereinbaren Sie den Termin für nach dem Abendessen.«


  Tolliver konnte mich hinfliegen, oder ich setzte mich selbst ans Steuer. Ich hatte einen Flottenheli für unseren Gebrauch reserviert und die anderen wieder an das zivile Verkehrssystem ausgeliehen. Alexi war zu seiner dortigen Arbeit zurückgekehrt, behielt seinen Rufer jetzt jedoch stets bei sich. Das hatte ich sichergestellt.


  Meine Konsole leuchtete auf; Anrufe, die früher in unserem Funkraum eingegangen wären, wurden jetzt gleich an mich weitergeleitet. Ich schaltete den Lautsprecher ein. »Orbitalstation an Admiralitätshaus, bitte antworten Sie.«


  »Ja?« »Guten Tag, Kapitän Seafort.« Es war Williams ernste Stimme.


  »Die Fische?« platzte ich heraus.


  »Nein, Kapitän. Bitte halten Sie sich für die Funkmeldung eines U.N.N.S.-Sternenschiffes bereit.«


  »Ein Schiff? Sie sind alle nach Hause gefahren.«


  »Warten Sie bitte. Catalonia, sprechen Sie.«


  Ich schwenkte den Stuhl herum, nahm dabei die Füße vom Tisch und zuckte unter dem unerwarteten Schmerz zusammen. Ich war noch nicht wieder fit für abrupte Bewegungen. »Hier Seafort.«


  »Hier Catalonia, Kapitän Herbert von Tilitz.«


  »Nicholas Seafort, Sir. Ich glaube, Sie sind dienstälter.«


  »Ja.« Ich erinnerte mich an ihn - ein energischer, humorloser, tüchtiger Mann. »Sie sind auf dem Planeten?«


  »Ja, Sir, im Admiralitätshaus.«


  »Wir haben Admiral De Marnays Funksignal empfangen. Er hat uns angewiesen, Sie abzuholen. Verfügen Sie über ein Shuttle, oder soll ich eines hinunterschicken? Wir haben keine Fische angetroffen, aber ich möchte so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Wir haben keine Shuttles in Centraltown, aber ich habe gehört, dass eines in den Venturas bereitsteht.«


  »Wie viele Personen nehme ich mit?«


  »Fünf, Sir.«


  »Ich schicke ein Shuttle hinunter. Ich werde mit der Catalonia nicht an der Station festmachen; das ist mir zu riskant. Wir fliegen dicht genug heran, um ein Gig hinüberzuschicken. Der Stationscomp wird uns öffnen, und wir nehmen eine der kleineren Maschinen.« »Ja, Sir. Wann?« Ein Schiff nach Hause. Derek Carr. Frieden.


  »Ich schätze.« Er überlegte. »Wir holen uns das Shuttle heute abend, aber ich ziehe es vor, bei Tageslicht zu landen.


  Wir haben keinen erfahrenen Shuttlepiloten dabei. Machen Sie daraus - 7 Uhr. Damit haben Sie Zeit zu packen.« Machte er Witze? Nein, das konnte nicht sein.


  »Sieben Uhr morgens, Ortszeit, Sir. Wir werden am Raumhafen sein.«


  »Sehr gut.« Sein Ton war trocken. »Verpassen Sie diesmal nicht Ihren Flieger. Es wird der letzte sein.«


  »Ich weiß, Sir.« Wir unterbrachen die Verbindung. »Tolliver!« brüllte ich.


  Er stürmte beunruhigt herein. »Ja, Sir?«


  Ich stand auf. »Wir fahren heim.«


  Er starrte mich verdutzt an, aber dann leuchteten seine Augen auf. »Die Catalonia!«


  »Ja. Morgen früh.«


  »Absolut zarky! Ja!«


  In einem Ausbruch der Freude schlug er mit der flachen Hand auf den Ledersessel. Eine Seite an ihm, die ich noch nicht gekannt hatte.


  »Wo steckt Bezrel?«


  »Ich habe ihn losgeschickt, das Abendessen zu holen, Sir. Er wird in ein paar.«


  »Danach soll er das Haus nicht mehr verlassen. Rufen Sie in der Residenz an; sie sollen Annie und ihre Pflegerin heute abend mit einem Heli herbringen. Rufen Sie Alexi an; richten Sie ihm meinen Befehl aus, sofort zurückzukommen.«


  »Aye aye, Sir. Wenn das Shuttle nicht vor morgen landet.«


  »Sofort. Wir verbringen die Nacht hier zusammen.«


  »Aye aye, Sir. Was ist mit Palabee, Sir?«


  Sollte Palabee doch zum Teu. Nein. »Er soll hierher gebracht werden, nicht in die Residenz.«


  Nach Hause. Danke, lieber Gott. Auch wenn ich Deine Gnade nicht verdient habe, meine Gefährten haben es.


  Ich setzte mich und fertigte Notizen an. Ich plante, die zivile Regierungsgewalt an Hopewell zu übergeben, sofern Kapitän von Tilitz nicht etwas anderes anordnete. Ich musste seine Genehmigung einholen; er war jetzt der ranghöchste Offizier. Das Admiralitätshaus wieder schließen, mich von Harmon verabschieden, die Flagge einholen.


  Harmon. Ich hatte ihm ein Versprechen gegeben. Ich seufzte. Nachdem ich mit Palabee gesprochen hatte, würde ich nach Jerence schicken. Und was, wenn von Tilitz es ablehnte, einen Zivilisten mitzunehmen? Ich hatte nie daran gedacht, dass die Entscheidung vielleicht nicht bei mir lag. Nun, ich hatte mein Wort gegeben. Ich würde Jerence mitnehmen, ohne von Tilitz vorher Bescheid zu sagen. Er würde sich nicht die Zeit nehmen, den Jungen wieder zurückzuschicken, wohl aber nachher seinen Zorn an mir auslassen. Egal.


  Derek Carr war an Bord. Ich fragte mich, ob er mich inzwischen ebenso haßte, wie Vax es tat.


  An diesem Abend marschierte ich im Büro auf und ab und fragte mich, wann das Abendessen eintreffen würde, bis mir wieder einfiel, dass ich es eine Stunde vorher zu mir genommen hatte. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, woraus es bestanden hatte. »Tolliver, wo bleibt Palabee?«


  »Sie werden um acht Uhr hier sein, Sir. Wie es vereinbart worden ist.«


  Ich schluckte eine verärgerte Entgegnung hinunter. Wohl wissend, dass meine Nerven gereizt waren, achteten Alexi und Bezrel darauf, mir nicht in die Quere zu kommen.


  Als die Wachleute eintrafen, stellte ich sicher, dass Tolliver seine Pistole zur Hand hatte, und befahl, Palabee die Ketten abzunehmen. Er wirkte mitgenommen und müde.


  »Nun?«


  Er trommelte mit den Fingern auf dem Konferenztisch herum. »Ich weiß nicht, womit ich beginnen soll. Sind Sie schon zu einer Entscheidung gelangt, was ein Verfahren angeht?«


  »Ich denke, ja.« Vorausgesetzt, Hopewell zog es so durch, nachdem ich abgereist war.


  »Geht es um mein Leben?«


  »Verrat ist ein Kapitalverbrechen.«


  »Ich denke nicht, dass ich Verrat verübt habe, Kapitän.«


  »Sie haben gegen die Regierung rebell.«


  »War denn eine Regierung im Amt, gegen die ich hätte rebellieren können?« Er musterte mich unverwandt. »Der allmächtige Gott ist mein Zeuge: Ich dachte nicht, dass Sie uns eine hinterlassen hatten. Ihre Leute verschwanden ohne jede Vorankündigung und ohne jemanden.«


  »Die Zivilverwaltung war weiter intakt.«


  »Bürokraten.«


  »Jetzt sind Sie spitzfindig. Jedenfalls.«


  Tolliver kam an der Tür rutschend zum Stehen. »Kapitän, kommen Sie sofort!« Er machte sich nicht die Mühe, einen militärischen Gruß zu zeigen. »Schnell!«


  So wunderlich Tolliver auch war - selbst er hätte mich nicht in dieser Art und Weise herbeizitiert, wenn es nicht lebenswichtig gewesen wäre. »Achten Sie auf Palabee«, wies ich einen Wachmann an, als ich ging.


  Tolliver saß an der Konsole. »Hören Sie!«


  »Wir haben zwei von ihnen erwischt. Drei weitere sind achtern zu sehen.« Es war von Tilitz auf der Catalonia, und seine Stimme klang gepresst. »Wir berechnen die Fusionskoordinaten. Orbitalstation, an Seafort weitergeben: Wir sind einem schweren Angriff


  ausgesetzt und müssen von hier. MITTSCHIFFSLASER, NACH BELIEBEN FEUERN!«


  »Orbitalstation an Admiralitätshaus, bitte antw.«


  »Hier Seafort. Ich habe mitgehört. Wie viele Fische, William?«


  »Drei achtern, zwei mittschiffs. Zwei weitere sind zwischen der Catalonia und der Station defusioniert; ich habe sie vernichtet.«


  »Catalonia, können Sie.«


  »Wir werden gleich. Jesus! Nach Belieben feuern, an allen Seiten! Ich habe hier sechs Fische! Wir werden.« Alarmsirenen heulten los. Von Tilitz’ Stimme wurde schärfer. »Teilweise Dekompression! Sie sind an unseren Rohren, wir können nicht in Fusion gehen. Maxwell, wie weit haben wir es bis zur Atmosphäre? Gott verdamme sie! Dann setzen Sie die Rettungskapseln aus! Geben Sie.«


  Stille.


  »William, alles weitergeben!« schrie ich.


  »Da ist nichts weiterzugeben, Sir.«


  »Wo ist die Catalonia?«


  »Drei Komma sechs Kilometer vor meiner Ostschleuse, Kapitän. Sie hat drei Fische achtern und zwei an Backbord. Ich sehe zwei - jetzt drei Rettungskapseln, die sich vom Schiff entfernen und beschleunigen.


  Geschätzter Eintritt in die Atmosphäre in


  zweiundzwanzig Minuten. Keine weiteren Signale von der Catalonia. Ihr Laserfeuer ist eingestellt.«


  O Derek! Der Herrgott möge dich bewahren, wie auch alle anderen an Bord. Ich schrie: »Schieß auf die Fische!«


  »Sie sind zu dicht dran; mein Laserfeuer würde das Schiff treffen. Ich halte das für nicht ratsam.«


  »Wenn sie die Hülle durchbrechen.«


  »Eine Rettungskapsel wird angegriffen. Sie weicht aus. Ich nehme den Fisch, der sich ihr nähert, unter Feuer.« William sprach so ruhig, als würde er eine Inventarliste vortragen. »Fisch hat einen Tentakel auf die Kapsel geschleudert; die Kapsel löst sich auf. Der Fisch ist getroffen. Er verstreut Material; vermutlich wurde er getötet.«


  Ein schwaches Signal. »Mayday, Mayday! Fluchtfahrzeuge der U.N.S. Catalonia an alle! Wir treten in die Atmos.« Die Störungen wurden stärker.


  »William, wo werden sie landen?«


  »Berechnung läuft. Wahrscheinliche Landung in den Venturas, aber die Treibstoffkapazität der Rettungskapseln ist groß genug, um den Ostkontinent zu erreichen. Tatsächlicher Treibstoffvorrat der Kapseln unbekannt.«


  »Übermittle alle Signale der Kapseln an uns.«


  »Das werde ich tun.«


  »Halten sich noch Fische bei der Catalonia auf?«


  »Ja, Kapitän. Fünf.«


  »Feuere auf die Catalonia und die Fische.« Inzwischen lebte wahrscheinlich an Bord niemand mehr.


  »Ich kann nicht das Feuer auf ein U.N.N.S.-Kriegsschiff eröffnen, Kapitän. Meine Primärprogrammierung erlaubt das nicht.«


  »Auf dem Schiff ist niemand mehr übrig!«


  »Sie ist weiterhin ein UN-Raumschiff.«


  Meine Gedanken rotierten. »William, wer ist ranghöchster Offizier im System von Hope Nation?«


  Die Antwort erfolgte unverzüglich. »Das sind Sie, Kapitän.«


  »Sehr gut. Zeichne folgendes auf: Hiermit stelle ich die U.N.S. Catalonia außer Dienst. Ich befehle dir, das Feuer.«


  »Ich schieße mit allen Lasern, die sie erreichen können, auf die Aliens. Ein Fisch vernichtet! Ein weiterer geht in Fusion. Wieder einer getroffen. Und ein dritter. Übrige Fische in Fusion gegangen.«


  Warum trafen keine Meldungen der Rettungskapseln mehr ein? Sicher, die Hitze, die beim Eintritt in die Atmosphäre entstand, hatte ihre Antennen vernichtet, so dass keine Funkmeldung mehr möglich war. Falls die Crew über Rufer verfügte, würde sie nach der Landung mit uns Kontakt aufnehmen. Ohne Rufer. Und würden sie ebenes Gelände finden, auf dem sie landen konnten? Die Venturas hatten in dieser Beziehung nicht viel zu bieten.


  Ich brüllte: »Tolliver!«


  Er fuhr hoch. »Jesus! Ich bin doch hier, Sir!«


  »Lästern Sie nicht. Ziehen Sie alle unsere Helis aus dem Verkehrssystem zurück. Ich möchte, dass sie beim ersten Tageslicht für die Suche nach den Rettungskapseln bereitstehen.«


  »Aye aye, Sir. Wo?« »Zunächst entlang der Ostküste. Die Crew der Kapseln wird Verstand genug besitzen, um Kurs auf Centraltown zu nehmen. Wenn wir hier keine Überlebenden finden, sollen die Piloten in Richtung der Venturas über den Ozean ausfächern.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Gott verdamme diese Fische!«


  Er nickte ernst. »Amen.«


  »Holen Sie Bezrel!«


  Eine Minute später kam der Junge atemlos hereingestürmt. »Fähnrich Bez.«


  »Wecken Sie Leutnant Tamarow. Ich möchte, dass Sie beide im Funkraum Wache halten. Auf allen Frequenzen. Melden Sie jedes Signal, das nicht zum örtlichen Funkverkehr gehört.«


  »Aye aye, Sir!«


  Ich hämmerte frustriert auf den Schreibtisch. Ich hatte weder Leute noch Ausrüstung. Es gab kaum noch etwas, was ich tun konnte.


  Ich verbrachte die Nacht mit Alexi und dem Jungen im Funkraum und lauschte zwischen den Störungen angestrengt nach nicht vorhandenen Signalen. Als der Morgen heraufdämmerte, verschwamm mir vor Erschöpfung das Bild vor den Augen. Als der Vormittag halb verstrichen war, döste ich beinahe schon, ungeachtet gewaltiger Mengen Kaffee.


  Wir hatten nichts gehört. Drei Flottenhelis waren mit Zivilpiloten auf der Suche nach Überlebenden. Tolliver hatte sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet -regelrecht darum gebettelt -, aber ich untersagte es. Ich brauchte ihn bei mir, wenn die Kapseln gefunden waren.


  Der Mittag kam und ging vorüber. Ich zitierte Hopewell herbei. Ich rief auch Harmon Branstead an. Dann überlegte ich mir, dass ich niemanden begünstigen konnte, und rief auch Mrs. Palabee, Mrs. Volksteader, Lawrence Plumwell, den Manager der Carr-Plantage, und weitere Personen aus den Reihen der kleineren Plantagen an.


  Wir versammelten uns im Admiralitätshaus an dem Konferenztisch, den ich inzwischen hassen gelernt hatte. Hatten mich an diesem Tisch jemals gute Nachrichten erreicht? Ich wartete ungeduldig darauf, dass der Kaffee die Runde machte, und eröffnete dann die Versammlung. »Wie Sie zweifellos gehört haben, wurde letzte Nacht die Catalonia vernichtet.« Derek war tot. Später würde ich noch Zeit finden, um zu trauern.


  »Der Herrgott schenke ihnen Seine Gnade.« Sarah Bransteads Augen schwammen in Tränen.


  »Amen. Inzwischen ist klar, dass die Fische von Fusionstriebwerken angelockt werden. Wichtiger noch aber ist die Tatsache, dass sie überhaupt ins System von Hope Nation zurückgekehrt sind. Der Comp der Orbitalstation ist aktiv und hat nach dem Angriff auf die Catalonia mehrere Fische vernichtet.«


  Es war für einen Augenblick still, während alle die Nachrichten verdauten. »Was jetzt?« fragte Plumwell.


  Zack Hopewell regte sich. »Wir sind in Gottes Hand. Wir können nicht viel tun. Wir haben weder Schiffe noch Laser.«


  »Soviel zu Ihrer verdammten Flotte!« warf Plumwell bitter ein. »Alle Ihre Schnitzer, Ihre Fiaskos beim Nachschub. Und wenn es hart auf hart kommt, ziehen Sie den Schwanz ein und flüchten!«


  »Genug!« schnauzte Hopewell. »Kapitän Seafort hat es nicht getan!«


  »Er hätte es, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Er war schon unterwegs zum.«


  »Ich sagte, genug!«


  Ich räusperte mich. »Das hilft uns alles nicht weiter. Wir haben zwei Möglichkeiten. Wir machen so weiter und hoffen, dass die Fische uns in Ruhe lassen, oder wir schicken eine Gruppe zum Venturas-Stützpunkt, um nachzusehen, ob wir die dortigen Laser reaktivieren können.«


  Sitenbough, ein rundlicher junger Siedler westlich des Triforth-Besitzes, meldete sich zu Wort. »Was nützen uns diese Laser? Sie sind viel zu weit entfernt!« Es klang zänkisch.


  »Wir schaffen es vielleicht, anfliegende Aliens zwischen der Venturas-Basis und der Orbitalstation ins Kreuzfeuer zu nehmen.«


  »Würde uns das helfen?« fragte Harmon Branstead. »Die Fische kommen kampfbereit über uns aus der Fusion. Wieviel Vorwarnzeit hatten wir denn bei dem Felsbrocken, den sie abgeworfen haben?«


  »Sehr wenig. Ich habe auch nur gesagt, die Wiedereröffnung der Venturas-Basis wäre eine Option.« Ich überlegte. »Für die Bemannung der Laser bräuchten wir mindestens ein Dutzend Mann. Wir brauchen also zivile Freiwillige.«


  Eine erbitterte Diskussion schloss sich an. Letztlich einigten sich die Pflanzer darauf, die Fische in Ruhe zu lassen und zu hoffen, dass sie sich uns gegenüber ebenso verhielten. Hopewell, der sah, wie ruhelos ich war, schloss die Sitzung.


  Danach saßen er und ich im Vorzimmer zusammen und tranken von dem Kaffee, den uns der allgegenwärtige Bezrel gebracht hatte.


  »Es ist nur eine Frage der Zeit«, sagte ich. »Sie kommen zurück.«


  Er nickte zustimmend. »Uns bleibt noch eine Option, die Sie nicht erwähnt haben.« Ich zog eine Braue hoch und wartete. »Schicken Sie ein paar Männer, um den Stützpunkt zu untersuchen und festzustellen, welcher Aufwand für eine erneute Inbetriebnahme erforderlich wäre. Damit könnten wir im Notfall Zeit sparen.«


  Darauf hätte ich selbst kommen müssen. »Sehr gut. Ich nehme das selbst in die Hand.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist noch Zeit, um es bei Tageslicht dorthin zu schaffen. Ich nehme Tolliver und Bezrel mit.«


  »Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«


  »Natürlich.« Von Zeit zu Zeit war ich zwar etwas atemlos, aber insgesamt fühlte ich mich merklich besser. Ich hätte mir die Lunge schon vor Monaten herausnehmen lassen sollen.


  Während Tolliver einen der Flottenhelis bereitmachte, suchte ich unsere Wohnung auf, um nach Annie zu sehen. Vom Admiralitätshaus waren es nur wenige Blocks, aber trotzdem hatte ich seit unserem Einzug nicht mehr als zwei Nächte dort verbracht.


  »Wie fühlst du dich, Liebes?« Ich nahm ihre Hand. Sie entzog sie mir wieder.


  »Die Sonne scheint.« Sie starrte ausdruckslos auf die zertrampelten Blumenbeete vor der Wohnung. Auf der anderen Seite des Zimmers saß die Krankenschwester und las.


  »Würdest du gerne einen Spaziergang machen?« Ich fragte mich, ob sie sich selbst angezogen oder dazu die Hilfe der Schwester benötigt hatte. Gelegentlich brach Annie aus ihrer Lethargie aus, aber häufiger saß sie reglos da, während sie zurechtgemacht wurde.


  Ich zog sie am Arm. »Ein Spaziergang würde uns guttun.« Keine Reaktion. »Der Doktor hat gesagt, dass ich Bewegung brauche. Ich hasse es, allein zu gehen. Willst du mich nicht begleiten?« Ein Nerv in meiner Wange pochte.


  Langsam, wie in einem Traum, stand sie auf. »Wir machen jetzt einen Spaziergang«, erklärte sie der Schwester. Sie ging zur Tür und wartete, als rechnete sie damit, dass sie sich von selbst öffnete.


  Gemeinsam schlenderten wir um den Block. »Ich mache einen Ausflug und bleibe über Nacht«, erzählte ich ihr.


  Sie blieb stehen. »Kommste zurück?«


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie. »Natürlich.«


  »Dann isses okay.« Sie schien das Interesse schon wieder zu verlieren.


  Ich döste auf dem Rücksitz vor mich hin, während Tolliver die Maschine flog. Um Bezrel eine Freude zu machen, hatte ich Tolliver angewiesen, ihm während des Fluges über den Farreach Ocean eine einführende Fluglektion zu erteilen. Mit vor Aufregung roten Wangen bemühte sich der Fähnrich, den Heli auf zweitausend Fuß Höhe stabil zu halten, während Tollivers Hand über der Ringschaltung schwebte. Lange bevor wir die Küste des Westkontinents erreichten, wechselte ich auf den Platz des Copiloten. Als wir uns den Venturas näherten, sondierte ich die ferne Küstenlinie und hoffte dabei wider alle Chancen, die Rettungskapseln der Catalonia zu entdecken. Wir hatten keinerlei Funksignale empfangen; entweder verfügte die Crew nicht über Rufer, oder sie waren alle tot. Derek Carrs schmales, aristokratisches Gesicht schwebte am Fenster vorbei. War da nicht die Spur eines Vorwurfs zu erkennen gewesen? Ich war mir nicht sicher. Geister sprechen nicht oft.


  »Unidentifiziertes Flugzeug, wenden Sie sofort! Fliegen Sie nicht an!«


  »Herr Jesus!« Tolliver riss den Heli in eine magenverdrehende Schräglage und schwenkte von der Küste ab. Er starrte den Rufer an, als hätte er es mit einem Gespenst zu tun. »Wer war das denn? Der Stützpunkt ist doch verlassen!«


  »Anscheinend nicht.« Ich griff nach dem Rufer. »Venturas-Basis, hier ist Flottenheli zwei fünf sieben Alpha.«


  »Unidentifiziertes Flugzeug, wenden Sie sofort! Sie sind in unserer Reichweite, und wir werden feuern!«


  Tolliver drückte mehrere Schalter, machte damit unsere Raketenabwehr einsatzbereit. Unser Heli war gut bewaffnet, aber Abwehrraketen nützten nur wenig gegen bodengestützte Laser. »Sir, die haben uns im Radar.«


  »Das sehe ich!« schnauzte ich. »Venturas, hier spricht Kapitän Nicholas E. Seafort, Kommandeur im Admiralitätshaus. Wir sind hier, um.«


  »Aufgrund fester Order von Kommandant Eiferts darf keine Maschine in unseren Luftraum eindringen! Dies ist die letzte Warnung!«


  Waren die verrückt? Ich tippte meinen persönlichen Code in den Comp des Helis und sendete ihn.


  »Wir feuern in zehn Sek....«


  »Wer zum Teufel, denken Sie, sind Sie eigentlich?« knurrte ich.


  Tolliver wurde bleich. Ich kümmerte mich nicht um ihn. »Verbinden Sie mich mit Eiferts, und zwar rasch, oder er fliegt so schnell von seinem Posten wie Khartouf! Los!«


  »Er ist nicht. Er hält sich in einem anderen Gebäude auf. Es tut mir leid, aber ich habe feste.«


  »Widerrufen! Rufen Sie Eiferts, oder ich bringe Sie vor ein Standgericht!«


  Keine Antwort. Wir behielten die Alarmanzeigen im Auge. »Halten Sie Kurs zum Stützpunkt.«


  »Aber.« Tolliver schluckte. »Aye aye, Sir.«


  Für drei lange Minuten war nichts zu hören. Dann knackte es im Lautsprecher.


  »Hier Eiferts. Identifizieren Sie sich.«


  »Nicholas Ewing Seafort, Kapitän, U.N.N.S. Befehlshaber aller Streitkräfte am Boden und im Weltraum.« Es waren keine Streitkräfte vorhanden, aber der Titel klang großartig.


  »Seafort ist nicht mehr da. Es ist eine gute Imitation, und Sie haben seinen Code entziffert, aber.«


  »Verdammt, Eiferts, ich glaubte, Sie hätten mir erklärt, dass Sie es verstünden, auf Befehle zu hören! Schalten Sie Ihre Laser ab!«


  Zum erstenmal klang er zögernd. »Kapitän?«


  »Kapitän. Und Sie sind ein Leutnant.«


  »Sie sind vor zwei Wochen mit den anderen zur Station hinaufgeflogen, Sir.«


  Ich entspannte mich allmählich; obwohl es ihm vielleicht selbst noch nicht klar war, hatte er die Tatsache meiner Identität akzeptiert. »Ich habe das Shuttle versäumt. Ebenso Tolliver; er ist hier bei mir.«


  Es blieb lange still. »Fliegen Sie in großer Höhe an, direkt über dem Flugfeld. Benutzen Sie keinen Radar.


  Wir halten unsere Laser auf Sie gerichtet, und beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten schießen wir.«


  »Bestätigt!« knurrte ich. Was war nur los mit dem Mann? Tolliver warf mir einen besorgten Blick zu, hielt jedoch unseren Kurs.


  Ich hielt den Atem an, als wir uns dem Flugfeld näherten. Tolliver brachte uns auf dreitausend Fuß direkt darüber und sank dann langsam herunter. Ich blickte hinunter und sah das Verwaltungsgebäude, die dicken Wände des Shuttlehangars, den Paradeplatz.


  Wir landeten mitten auf dem Feld. Ich öffnete meine Tür.


  »Lassen Sie mich zuerst mit denen sprechen.« Ich zupfte mir die Jacke zurecht und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Ich knurrte, als ich bemerkte, wie das Tolliver erheiterte, aber ein Blick in den Spiegel zeigte mir, wie vergeblich meine Bemühungen waren. Obwohl die Uniform ordentlich saß, lagen meine Augen tief eingesunken über hohlen Wangen, und die Narbe stach grellrot hervor.


  Zwei Soldaten näherten sich mir mit schußbereiten Gewehren. Allmählich erkannte ich einen der beiden. »Guten Abend, Sergeant - ah - Trabao.«


  Er senkte das Gewehr und grüßte mich kurz. »Er ist es«, teilte er seinem Kameraden mit. »Bin sozusagen überrascht, Sie zu sehen«, sagte er.


  »Ich nicht minder. Es hieß, Sie sollten alle evakuiert werden.«


  »Eine lange Geschichte, Sir. Ihre Offiziere können uns begleiten.« Ich beschloß, das eher als Einladung zu betrachten, weniger als Befehl, und gab den beiden Fähnrichen einen Wink.


  Wir erreichten den unbefestigten Feldweg, an dem Eiferts wartete. Er fragte vorsichtig: »In welcher Eigenschaft sind Sie hier, Sir?«


  »Als ranghöchster Vertreter der Raumflotte auf Hope Nation. Als Kommandant der Militärregierung in Centraltown.«


  »Und die, äh, Republik?«


  »Existiert nicht mehr.«


  Er musterte mich und nahm langsam Haltung an. »Leutnant Saul Eiferts, Stützpunktkommandant, meldet sich zur Stelle, Sir.«


  »Kommando zurück.« Ich ging an ihm vorbei Richtung Büro des Kommandanten. »Ein Privatgespräch. Jetzt gleich.«


  Er hatte kaum das Licht im Büro eingeschaltet, da explodierte ich schon. »Was zum Teufel geht hier vor? Warum sind Sie nicht auf dem Weg nach Hause?«


  »Admiral De Marnay hat Shuttles heruntergeschickt, um die Leute nach oben zu holen. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um zu bleiben.«


  »Warum?«


  Er setzte sich unaufgefordert an seinen Schreibtisch. »Meine Verlobte Jeanne - sind Sie ihr je begegnet?«


  Mein Ton fiel ätzend aus. »Sie sind geblieben, um in der Nähe Ihrer Freundin zu sein?«


  »Gewissermaßen.« Er starrte auf den Tisch, als schämte er sich. »Ich.«


  »Ihre Pflicht war es, mit dem Admiral an Bord zu gehen, und nicht, hier herumzuhängen wie ein liebeskranker.«


  Seine ruhige Stimme brachte mich zum Schweigen. »Sie hat in der Stadt gearbeitet. Sie wurde nie gefunden. Das Gebäude war verdampft.«


  Dunkelrot drehte ich mich zum Fenster um. Endlich murmelte ich: »Ich bin ein Dummkopf. Bitte verzeihen Sie mir.«


  »Wir wollten heiraten. Ich hoffte, dass meine Dienstzeit enden würde, solange ich noch auf Hope Nation war; andernfalls hatte ich vor, zu ihr zurückzukehren. Sie hatte einen jüngeren Bruder. Er wurde ebenfalls nicht gefunden.«


  »Es tut mir entsetzlich leid. Sagen Sie, was Sie denken; ich habe es verdient.«


  »Sie haben es nicht verstanden.« Er sprach leise und traurig, ohne vorwurfsvollen Unterton. »Als der Admiral mir sagte, dass wir uns zurückziehen würden, schien es mir. Ich wollte bleiben. Ohne die Flotte sind der Stationscomp und unsere Laser der einzige Schutz, der Hope Nation geblieben ist.«


  »Trabao? Die anderen?«


  »Ich bat um Freiwillige. Er meldete sich als erster; der Rest folgte seinem Beispiel.«


  »Wie viele Männer haben Sie?«


  »Elf, Sir. Eigentlich nicht genug, aber wir kommen zurecht. Wir halten Laserwache, halten das Energieversorgungsnetz in Betrieb und kochen


  Mahlzeiten. Weiter tun wir nichts.«


  Ich setzte mich und gelangte zu dem Entschluß, dass ich offen mit ihm reden konnte, wenn ich es versuchte. »Warum haben Sie Centraltown nicht Bescheid gegeben, Mr. Eiferts? Warum haben Sie gedroht, uns abzuschießen?«


  »Stunden nach dem Start des letzten Shuttles hörten wir Ms. Triforths Sendung, in der sie die Republik ausrief. Es ist nicht.« Er zögerte. »Es ist nicht so, dass ich total gegen eine Republik eingestellt wäre, Sir. Wir haben diese Leute im Stich gelassen, und wenn es das ist, was sie möchten. Aber wir sind nicht hier, um uns in die örtliche Politik einzumischen. Wir sind eine U.N.A.F.-Einrichtung, die den Kontinent verteidigt. Ich bitte die Leute nicht um Hilfe, und ich erlaube auch nicht, dass sie unsere Waffen für ihre internen Kämpfe abzweigen.«


  Ich nickte.


  »Jedenfalls liegt Centraltown außerhalb unseres Abwehrbereichs. Ich habe mich in die Station eingeschaltet; alles, was von dort aus zu sehen ist, sehe auch ich. Gemeinsam verfügen wir über die einzigen einsatzbereiten Lasergeschütze des Planeten.«


  »Ich bin überrascht, dass die Rebellen sie nicht in ihren Besitz gebracht haben.«


  »Triforth hat am zweiten Tag einen Heli geschickt. Wir haben ihn heruntergeholt.« Er biss sich auf die Lippe. »Ohne Vorwarnung.«


  »Warum?«


  »Es war keine Flottenmaschine, Sir, und ich wollte kein Risiko eingehen. Der Transponder Ihrer Maschine hat heute dagegen Flottencodes gesendet.«


  Ich erinnerte mich an meine höhnischen Bemerkungen, meinen Sarkasmus wenige Augenblicke zuvor. Erneut wurde ich rot. »Sie sind ein guter Mann, Mr. Eiferts.«


  »Danke.« Er zögerte. »Was ist mit Ihnen passiert, Sir? Sie sehen, ähm.«


  Okay, ich sah wirklich ähm aus. Sehr ähm. »Ich habe eine Lunge verloren. Inzwischen geht es mir wieder gut.« Nur kurzatmig. Wenigstens kannte ich jetzt den Grund dafür, und er war nicht mehr lebensbedrohend.


  »Möchten Sie sich die Lasersteuerung ansehen?«


  »Ich habe sie. Ja.« Wenn er sie mir zeigen wollte, war es das mindeste, was ich tun konnte. Draußen erwartete uns Tolliver. Eiferts sah genauer hin. »Leutnant Tolliver?«


  »Ja, Sir. Jetzt Fähnrich Tolliver.«


  »Wie ist denn das.«


  Er brach ab. Es ging ihn nichts an.


  Ich rechnete schon mit einem langen Marsch wie beim vorigen Mal, aber Eiferts rief einen Wagen. Vielleicht hatte mein Aussehen etwas damit zu tun. Ich trug Tolliver auf, mit Bezrel zu warten, und dann brausten Eiferts und ich schwankend über das Feld zum Gebäude mit der Lasersteuerung. Die Lasergeschütze selbst waren auf einer Erhebung weit außerhalb des Stützpunktes installiert.


  Wie Eiferts schon gesagt hatte, standen ihm nicht genug Männer zu Verfügung, aber sie kamen zurecht. Ich schwor, ihm nach meiner Rückkehr Hilfe zu schicken, und wenn ich dazu unausgebildete Rekruten verpflichten musste. Nach der Lasersteuerung besuchten wir die Energiezentrale, in der die Elektrizität für die Laser erzeugt wurde. Es waren nicht genug Leute da, um die bislang unversorgten Geschütze an den Meiler anzuschließen, wie wir es schon länger geplant hatten. Irgendwie würden wir es schaffen. Irgendwie.


  Er schlug wieder die Richtung zum Verwaltungsgebäude ein. »Bleiben Sie über Nacht, Sir?«


  »Eigentlich sollte ich.« Nun, mir gefiel der Gedanke an einen Nachtflug nicht, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass wir mitten über dem Ozean sein würden, wenn etwas schiefging. »In Ordnung. Wir brechen beim ersten Tageslicht auf.«


  Ich informierte Bezrel und Edgar, während wir zum Messesaal gingen. Tolliver machte ein grimmiges Gesicht. »Mr. Eiferts hat ein Wunder vollbracht, indem er die Basis in Betrieb hielt, aber er braucht mehr Leute.« Ich nickte.


  Das Abendessen bestand aus erwärmten Armeerationen; der Stützpunkt konnte niemanden für eine gehobenere Küche abstellen. Wir redeten kaum, während wir aßen, um zwei lange Tische versammelt.


  Danach führte man mich zu meinem Zimmer. Ich zog mich aus, rollte mich im Bett zusammen und schlief wie ein Stein.


  20. Kapitel


  Beim Frühstück besprach ich mich mit Eiferts, während sich Tolliver und Bezrel auf ihre Hafergrütze und ihren Kaffee konzentrierten.


  »Ihre Laser mit Energie zu versorgen, hat erste Priorität.«


  Er nickte. »Und vielleicht würden mehr Leute die Belastung senken. Nicht zu viele allerdings. Wir haben nicht genug Zeit, um sie auszubilden.« Ich pflichtete ihm bei, während ich mich in Gedanken mit den Energieleitungen beschäftigte. Es wäre alles so einfach gewesen, als Khartouf noch über einen voll bemannten Stützpunkt verfügte.


  »Denken Sie, dass sie je zurückkommen?«


  Ich versuchte zu erahnen, was ich versäumt hatte. »Sie meinen die Flotte?«


  »Ja, Sir.«


  Ich starrte in meine Kaffeetasse und fragte mich, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte.


  »Sie müssen einfach«, gab er sich selbst die Antwort. »Sie müssen Verstärkungen heranführen. Hope Nation ist zu wertvoll, um seinen Verlust zu riskieren.«


  Ich schluckte meine Zweifel hinunter. »Natürlich. Unser Job ist es, bis dahin alles in Gang zu halten.«


  Er lächelte schwach. »Ich mache mir manchmal Gedanken, wenn ich nachts allein daliege. Aber dann erinnere ich mich selbst daran, dass die UN einfach nicht ihre eigene Kolonie im Stich lassen könnten.«


  Mein Blick schweifte zur Uhr ab. »Ich fürchte, wir sollten jetzt lieber aufbrechen.«


  »Natürlich, Sir. Ich begleite Sie zu Ihrem Heli.«


  Bezrel und Tolliver sprangen auf, um uns zu folgen. An der Helitür blieb ich stehen. »Ich habe Zack Hopewell zum Militärgouverneur ernannt. Ich sehe keinen Grund, warum wir Ihre Präsenz nicht öffentlich bekanntgeben sollten.«


  »Nein, Sir, es sei denn.«


  Er wurde still. »Ja?« stieß ich nach.


  »Es sei denn, die Regierung stürzt. Sie und diese beiden Fähnriche sind die einzigen anderen Flottenangehörigen auf dem Planeten. Die einzige Verbindung mit der Heimat.«


  Ich überlegte hin und her. »Also verschweigen wir es lieber, zumindest für den Augenblick.«


  »Wie Sie meinen, Sir.« Wir schüttelten uns die Hände, nachdem er salutiert hatte. Ich stieg ein, und wir starteten.


  Tolliver war in redseliger Stimmung, vielleicht, weil er vorher so still gewesen war. »Ein ganz schöner Unterschied im Vergleich zu unserem vorherigen Besuch, Kapitän.«


  »Ja.«


  »Die Basis ist fast verlassen, aber trotzdem.« Er überlegte. »Es ist schwer zu bestimmen. Sie haben Spucke und Politur aufgegeben, aber sie wirken dafür -entschlossener.«


  Wir überquerten die Küste und flogen über den Ozean nach Osten. Mir war dasselbe aufgefallen, aber ich hatte nicht groß darüber nachgedacht.


  »Ich würde mich freiwillig für den Dienst hier melden, wenn Sie möchten.«


  Er konzentrierte sich auf einmal ganz auf die Steuerung.


  Ich sah ihn an.


  »Sie, Mr. Tolliver? Ich habe Sie nie für einen Idealisten gehalten.«


  »Das bin ich auch nicht, Sir. Es ist nur so, dass.«


  »Venturas an Flottenheli zwei fünf sieben Alpha, bitte melden.«


  »Sie hören sich jedoch ganz gewiß wie einer an.« Ich nahm den Rufer zur Hand. »Hier Seafort.«


  »Hier Eiferts. Die Orbitalstation hat sieben Fische geortet! Der Comp feuert seine Laser ab.« Seine Stimme verriet Anspannung.


  »William? Stellen Sie ihn durch.«


  »Er ist auf alphanumerische Ausgabe geschaltet, direkt in unseren Comp. Ich kann weiterleiten. Jesus, weitere fünf! Wir fahren die Energie hoch. Ich habe sie noch für zwei weitere Stunden im Schußbereich. Dann sind sie hinter dem Horizont.«


  »Umkehren!« Ich schüttelte Tollivers Arm. »Sofort!«


  Eiferts sagte gerade: »Kapitän, halten Sie es für richtig, wenn Sie jetzt weiterfliegen? Sie wären über dem Ozean, falls.«


  »Wir sind auf dem Rückweg. Geschätzte Ankunftszeit in sieben Minuten. Wir fliegen tief und schnell an. Los, machen Sie schon, Tolliver!«


  Ich klammerte mich an der Armaturentafel fest und verkniff mir weitere unnötige Ratschläge. Als das Flugfeld hinter dem Perimeter auftauchte, seufzte ich erleichtert.


  Ich lief vom Heli zum Verwaltungsgebäude, musste unterwegs jedoch anhalten und Luft holen. Wieso hatte ich nicht mehr Atem?


  Tolliver überholte mich, stürmte die Stufen hinauf und ins Innere. Einen Augenblick später war er schon zurück. »Niemand hier, Sir. Sie sind wahrscheinlich an der Lasersteuerung.«


  Natürlich. Wo auch sonst? Ich sah mich nach einem Wagen um, entdeckte aber keinen. »Los, gehen wir!«


  Es wäre rascher gegangen, wenn wir den Heli genommen hätten, selbst für diesen kleinen Hüpfer. Die wenigen hundert Meter die staubige Straße hinunter raubten mir den Atem, während Tolliver und Bezrel überhaupt keine Schwierigkeiten hatten. Jogging; ich musste mit Jogging anfangen.


  Mit rotem Gesicht und schwitzend erreichte ich das Lasergebäude und lief an dem davor geparkten Wagen vorbei. Ein Soldat empfing mich im Haus. »Dort drüben, Sir, im Kontrollraum.« Er zeigte dorthin. Ich erwartete fast einen riesigen Simultanschirm, wie auf einer Brücke. Statt dessen sah ich drei über ihre Konsolen gebeugte Techniker. Eiferts blickte einem von ihnen über die Schulter und deutete auf den Monitor.


  »Nun?«


  Er hielt sich nicht mit einem Gruß auf. »Wir haben Strom. William schickt uns die Daten für die Zielerfassung; seine Fernsensoren sind empfindlicher als unsere.«


  Auf einem Konsolenmonitor leuchteten Koordinaten auf und wurden direkt in die Laserkanone eingespeist. Ein weiterer Monitor erläuterte uns schlichten Menschen alphanumerisch die Situation.


  Ich scrollte zurück, um mir Häppchen der Funkmeldungen anzusehen.


  »ORBITALSTATION AN U.N.A.F.-VENTURAS-STÜTZPUNKT. BESTÄTIGE ALIENSICHTUNG, ENTFERNUNG NULL KOMMA VIER KILOMETER. ERÖFFNE MIT DEN LASERN DAS FEUER. SECHS WEITERE SICHTUNGEN. ENTFERNUNG SCHWANKT ZWISCHEN FÜNFUNDZWANZIG METERN UND NULL KOMMA ACHT KILOMETERN «


  Ich scrollte weiter.


  »DREI ALIENS ALS SICHER VERNICHTET EINZUSTUFEN, KOORDINATEN WIE FOLGT.«


  Ich sprang zum aktuellen Eintrag weiter.


  »LASER AUF DECK 2, SEKTION VIER AUSSER GEFECHT. DER ANGREIFENDE FISCH WURDE VERNICHTET.«


  »Ziel erfasst.« Das war Samuels, einer unserer Techniker.


  »Feuer!« befahl Eiferts. Die Beleuchtung wurde schwächer.


  »ZWEI WEITERE FISCHE VERNICHTET, KOORDINATEN WIE FOLGT. EIN WEITERER FISCH DURCH BESCHUSS VOM PLANETEN AUSGESCHALTET. WEITERE FISCHE IN UNMITTELBARER NÄHE AUS DER FUSION GEKOMMEN, KOORDINATEN NULL, NEUNZEHN, FÜNF.«


  William war einem schweren Angriff ausgesetzt, aber warum? Bislang hatten die Fische die Station praktisch ignoriert.


  »Ziel wechseln, Mann! Schnell!« Das war Eiferts.


  Vor wenigen Tagen hatte die Station auf die Fische geschossen, die die Catalonia attackierten. Einige waren vernichtet worden, andere durch Fusion geflüchtet. Kommunizierten die Fremden untereinander? Wußten sie, dass die Station jetzt ein Feind war?


  »Feuer!« Eiferts umklammerte die Rückenlehne des Stuhls an der Konsole.


  Ich näherte mich ihm. »Können wir helfen?«


  »Meine Radarleute hängen an den Fernsensoren. Könnten Sie den örtlichen Radar übernehmen?«


  »Tolliver!«


  »Aye aye, Sir. Welche Konsole?«


  Eiferts zeigte es ihm. »Dort. Können Sie mit Bodenradar umgehen?«


  »Natürlich, Sir.« Es war eine dumme Frage; wir alle verstanden uns darauf. Eiferts zeigte Nerven.


  Tolliver beugte sich über den Monitor. Bezrel stand in der Nähe und kaute auf den Fingerknöcheln. Ich schlug sie ihm weg. »Helfen Sie Mr. Tolliver, Junge! Benehmen Sie sich wie ein Offizier!«


  »Ja, Si. Aye aye, Sir.«


  Na ja, auch ich zeigte Nerven. Da konnte man nichts machen. Ich marschierte von einem Bildschirm zum nächsten. Unsere Laser feuerten unbeirrt ihre wohlplazierten Schüsse ab; jede Zielerfassung musste gesondert bestätigt werden, um zu verhindern, dass wir die Station trafen; die Fische waren ihr extrem nahe.


  Tolliver hatte zwei Monitore eingeschaltet, für den Nahbereich und für mittlere Entfernung. Er kümmerte sich um den ersteren und wies Bezrel an, den zweiten im Auge zu behalten. Gemeinsam deckten sie das Vorfeld des Venturas-


  Stützpunktes ab. Ich warf gelegentlich einen Blick auf ihre Konsolen und ging weiter. Jetzt, wo die Republik gestürzt war, brauchten wir nicht mehr mit Störungen aus Centraltown zu rechnen. Stunden vergingen in qualvoller Frustration. Vom Boden aus konnten wir nur wenig bewirken. Wäre die Basis voll einsatzbereit gewesen, wären die Fusionsgeneratoren voll angeschlossen gewesen, wäre die Flotte noch hier gewesen, um uns Zielerfassungsdaten zu übermitteln, dann vielleicht.


  Während der Tag verging, erledigte William mit ruhiger Effizienz Fisch auf Fisch, aber jederzeit fusionierten etwa zwanzig von ihnen in die Reichweite der Station hinein und wieder hinaus. Sollte ich Centraltown alarmieren? Rechtfertigte die Gefahr die darauffolgende Panik?


  »Kapitän, schauen Sie mal!«


  Ich wirbelte herum.


  Tolliver hantierte an der Vergrößerung herum und zeigte mit dem Finger auf ein Echozeichen. »Etwas kommt runter.«


  »Ein Felsbrocken?«


  »Zu langsam.«


  »Wo?«


  »Im Osten. Es ist gerade in die Ionosphäre eingetreten.«


  »Ich überprüfe das.« Ich lief zur Hauptkonsole und schnappte mir den Rufer. »Kapitän Seafort an Station, antworte.«


  Williams unerschütterliche Stimme ertönte. »Hier Orbitalstation. Sprechen Sie, Kapitän.«


  »Kannst du gleichzeitig reden und schießen?«


  »Ich habe reichlich Kapazität. Womit kann ich helfen?«


  »Hast du ein Shuttle gestartet?«


  »Es wurde kein Shuttle gestartet, Kapitän.«


  Meine Nackenhaare stellten sich auf. »Wir haben ein Echozeichen am östlichen Himmel.«


  »Bestätigt. Das werden die Aliens sein.«


  »Herr Jesus! Warum hast du uns nicht informiert?«


  »Das habe ich, Kapitän. Relevanter Absatz zwei acht fünf, gesendet etwa vierzig Sek.«


  Ich scrollte wie rasend. »ALARM: ALIENFAHRZEUGE BEI ANFLUG AUF DIE ATMOSPHÄRE GEORTET. WAHRSCHEINLICHE ABSICHT: EINTRITT.«


  Ich warf mich herum. »Eiferts, wir müssen Centraltown informieren.«


  Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Benutzen Sie den C-Schaltkreis. Jameson, Feuer!«


  »Seafort an Admiralitäts. an Gouverneursresidenz, antworten Sie!«


  Es dauerte nur einen Augenblick. »Wir hören Sie, Käpten.«


  »Holen Sie Hopewell ran, sofort!«


  »Er schläft, Sir.«


  »Wecken Sie ihn!« brüllte ich.


  Es dauerte drei Minuten, aber endlich meldete sich Hopewell schwer atmend in der Verbindung. »Was ist los, Mr. Seafort?«


  »Fünf Aliens dringen in die Atmosphäre ein. Bislang haben wir keine Kursberechnung.«


  Es blieb still. Als er sich dann meldete, war seine Stimme ruhig. »Dann kommt also das Ende. Was sollen wir tun?«


  »Hier kommt überhaupt kein Ende«, knurrte ich. »Wir kennen ihre Absichten nicht. Sie werfen vielleicht einen Felsbrocken, oder.«


  »Dazu bräuchten sie nicht in die Atmosphäre einzudringen«, stellte Tolliver fest.


  »Halten Sie den Mund, Fähnrich. Oder sie verstreuen ein Virus. Zack, möchten Sie evakuieren?«


  »Das hätte keinen Sinn. Wir könnten niemals rechtzeitig alle erreichen, und wohin sollten wir auch gehen? Die Plantagen können nicht alle unterbringen.«


  Ich suchte nach einer Lösung. Die Gefechtsbestimmungen der Flotte berücksichtigten keine Aliens, die über einem im Luftraum schwebten. »Gasmasken? Können Sie sich auf einen Virenangriff vorbereiten?«


  »In gewissem Ausmaß. Wir können die Sirenen einsetzen und vor einem möglichen Gasangriff warnen. Wir haben jedoch keine Gasübungen durchgeführt; eine Menge Leute werden nicht wissen, was sie tun sollen.«


  »Aber einige doch.«


  »Ja.« Eine Pause. »Ich fange gleich an. Viel Erfolg, Mr. Seafort.«


  »Ihnen auch.« Wir unterbrachen die Verbindung. Seine ruhige Art hatte sich hilfreich auf mein eigenes Nervenkostüm ausgewirkt, so dass ich meine Fassung wiedergewonnen hatte. »Tolliver, welchen Kurs haben sie?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Sie kommen sehr langsam herunter.«


  »Wie, zum Teufel«, wollte ich wissen, »kann ein Fisch in die Atmosphäre eindringen, ohne zu implodieren, wenn er im Vakuum lebt?«


  »Sie kommen schließlich von irgendwoher, Sir. Wahrscheinlich von einem Ort mit Atmosphäre.«


  »Erhitzen sie sich beim Eintritt nicht durch den Luftwiderstand?«


  Er wirkte verärgert. »Wie kommen Sie nur auf die Idee, dass ich das wüsste, Sir?«


  Ich verzichtete auf eine wütende Entgegnung. Er hatte recht; ich quälte ihn nur. »Verfolgen Sie ihren Kurs. Sind sie in Reichweite?«


  »Bestenfalls am äußersten Rand, Sir. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir einen Schuss setzen können.«


  Ich schritt mit wachsender Besorgnis auf und ab. Hier auf dem Stützpunkt konnte ich nichts tun. Ich hätte in Centraltown sein sollen. Aber selbst dort hatten wir weder Schiffe noch Personal. Die einzige Laserkanone hier war.


  Wir hatten Helis! Sogar meine eigene Maschine war mit Raketen und Granaten bestückt. Ich nahm den Rufer zur Hand. »Seafort an Residenz, melden Sie sich!«


  Diesmal erfolgte die Antwort sofort. »Ja, Sir?«


  »Die Helis, mit denen Sie nach Überlebenden der Catalonia suchen, wo sind die zur Zeit?«


  »Einen Moment; ich frage den Gouverneur.«


  Einen Augenblick später meldete sich Hopewell. »Wir haben die Helis in der Morgendämmerung losgeschickt. Sie durchkämmen gerade.«


  »Sie haben zwei Flottenmaschinen in Reserve behalten. Sind sie voll bewaffnet?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Wissen Ihre Piloten, wie man die Raketen einsetzt?«


  »Es handelt sich um ehemalige U.N.A.F.-Soldaten. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke.«


  »Wenn die Piloten dazu in der Lage sind, schicken Sie sie zu den Koordinaten. Tolliver, wie lauten sie?« Ich las sie von seinem Bildschirm ab und sprach sie in den Rufer. »Die Piloten sollen angreifen, sobald die Fische niedrig genug sind, um sie zu treffen.«


  »In Ordnung.«


  Wieder sprang seine Ruhe auf mich über. Zack Hopewell war alt genug, um mein Vater zu sein, und doch kommandierte ich ihn die ganze Zeit herum wie einen Kadetten. »Mr. Hopewell, verzeihen Sie mir mein Benehmen.«


  Sein Tonfall brachte entschiedene Mißbilligung zum Ausdruck. »Es ist nicht nötig, sich für Befehlsgewalt zu entschuldigen. Tun Sie Ihre Pflicht und Seinen Willen.« Er unterbrach die Verbindung. Ich warf einen Blick auf die Hauptkonsole. Fünf Fische kamen herunter, und fast dreißig griffen die Station an. Obwohl William sie mit unermüdlicher Effizienz erledigte, tauchten genauso schnell immer wieder neue auf. Seine Abschußquote belief sich inzwischen auf einundzwanzig. Unsere Bodenlaser hatten sieben ausgeschaltet.


  Der Tag ging langsam in die Nacht über. Ich dachte überhaupt nicht mehr ans Aufbrechen. Williams Meldungen trafen weiterhin pausenlos ein.


  »Sir!« rief Tolliver. »Wir können jetzt die Fische in der Atmosphäre unter Feuer nehmen!«


  Eiferts schüttelte den Kopf. »Wir haben noch Ziele im Weltraum. Die Station sinkt bald unter den Horizont. Dann können wir William nicht mehr helfen.«


  »Ja, aber diese Fische senken sich auf.« Ich zögerte. Was war dringlicher? Leise sagte ich: »Tolliver, speisen Sie die Koordinaten in die dritte Laserkanone ein. Sobald wir einen ungestörten Augenblick haben.«


  Er drehte den Kopf, um mich anzustarren. »Einen ungestörten Augenblick? Um Gottes willen, Sir, sie kommen auf Hope Nation herunter!«


  »Immer mit der Ruhe. Wir können nicht beide Kanonen gleichzeitig abschießen. Wir helfen lieber William, solange es noch geht.«


  Tolliver gab die Zahlen ein und verfolgte die Fische weiterhin. Widerwillig räumte er ein: »Bei ihrem gegenwärtigen Kurs bleibt uns ein wenig Zeit.«


  Ich sah endlose Minuten lang zu. Eiferts rief durch den Raum: »Haben Sie immer noch freie Schußbahn?« »Ja, Sir.« Tolliver griff in die Tasten und überzeugte sich noch einmal von seinen Werten.


  »Die Station ist hinterm Horizont. Rawlings, leiten Sie Strom in Nummer drei. Benutzen Sie Tollivers Koordinaten.«


  Minuten vergingen, in denen die Kondensatoren der dritten Laserkanone volle Ladung erreichten. »Bereit, Sir«, sagte Tolliver.


  »Feuer!«


  Erneut sank die Beleuchtung herab. Ich starrte auf die Konsole. Ein Echozeichen sackte ab, erst langsam, dann schneller. Innerhalb weniger Sekunden verschwand es vom Bildschirm.


  »Ich hab ihn erwischt! Erfasse neues Ziel!« Das war Tolliver.


  Die anderen Echozeichen bewegten sich jetzt rascher. Wir konnten ein Ziel erfassen und schössen erneut.


  Jameson wirbelte seinen Stuhl herum. »Direkt über uns, Sir! Ein Dutzend weit oberhalb der Atmosphäre!«


  Das von der Orbitalstation gespeiste Display gab Alarm. Was jetzt? Ich warf einen forschenden Blick auf den Monitor. »ELF ALIENS ÜBER DEM WESTKONTINENT ENTDECKT; DAS FEHLEN VON ORBITALZIELEN DEUTET AUF EIN MANÖVER MIT DEM ZIEL DER VENTURAS-BASIS HIN.« Obwohl William für uns außer Sicht war, konnte er immer noch den Himmel über uns sehen, und er gab seine Berichte über die Kommsatelliten weiter.


  »Elf? Ich zähle zwei...«


  »Lebloses Objekt trennt sich von den Fischen!« leierte William herunter. »Meine Sensoren zeigen hohe Dichte, kein Metall, kann nicht als Schiff eingestuft werden.«


  Ich schnappte den Rufer. »William, was ist es?«


  Eine unendlich kurze Pause. »Planetares Trümmerstück, denke ich. Ähnliche Zusammensetzung wie die Masse, die die Fremden über Centraltown abgeworfen haben, aber kleiner.«


  »Gütiger Jesus!« Mein Blick begegnete dem Eiferts’, als er sich zu mir umwandte. »Ziele über uns erfassen! Allerhöchste Priorität!«


  Das große Echozeichen stürzte von den übrigen weg. »Tolliver, die Koordinaten!«


  »Ich brauche ein paar Sekunden für die Flugbahn.« Die restlichen Fische über uns verschwanden vom Bildschirm, entweder aufgrund von Williams Feuer, oder weil sie in Sicherheit fusioniert waren.


  Quälende Sekunden verstrichen. Mein Blick hing am Monitor, während der Felsbrocken auf eine Geschwindigkeit von über hundertdreißig Kilometern pro Sekunde beschleunigte. »Ziel erfasst! Feuer!«


  Die Lichter flackerten, als unser Geschütz den vom Himmel herab stürzenden Felsbrocken unter Beschuss nahm. »Worauf zielt er?« Ich umklammerte die Rückenlehne des Stuhls.


  »Genau auf unseren Standort, Sir.« Tolliver war bleich.


  »Weitere Echozeichen über dem Westkontinent!« rief Jameson. »Etwa ein Dutzend!«


  »Drücken Sie sich deutlicher aus. Ziel erf...«:


  »Ich habe ihn!« Tollivers Triumphschrei erzeugte Echos in dem überfüllten Raum. Das große Echozeichen, das er verfolgt hatte, löste sich in einen Sprühnebel winziger Punkte auf. Vielleicht waren sie klein genug, um in Hope Nations dichter Atmosphäre zu verglühen.


  »Noch ein Felsen, Sir!« schrie Samuels. »Doppelt so groß wie ein Fisch!« Winzig im Vergleich zu dem, der Centraltown zerstört hatte, aber wenn er direkt auf unseren Köpfen landete.


  »Die Helis aus Centraltown melden Radarkontakt mit Fischen.«


  »Weitere Fische über uns, Sir. Sieht nach zwei Felsen aus!«


  Der von uns allen ignorierte Bezrel saß zusammengesunken an seiner Konsole. Seine Schultern bebten.


  Ich tobte innerlich über Admiral De Marnay. Wie konnte man nur ein Kind mitnehmen, das auf die Akademie gehört hätte, um.


  »Bezrel!«


  Der Junge fuhr hoch, als hätte man ihn mit einem Stock angestoßen. »Ja, Sir!«


  »Können Sie die Messehalle finden?«


  »Ja, Sir.«


  »Wir hätten gern etwas Kaffee. Bringen Sie welchen.«


  »Aye aye, Sir.« Er lief zur Tür.


  »Einen Felsen erwischt!« Das war Tolliver. »Nehme das andere Ziel aufs Korn!«


  Ich nahm mir vor, den Kaffee hinunterzuzwingen, obwohl die Magensäure schäumte. Es war einfach besser, wenn der Junge etwas zu tun bekam. Erst nachdem der Fähnrich gegangen war, er kannte ich, dass ich ihn womöglich in größere Gefahr geschickt hatte.


  »Sir, einer der Flottenhelis bittet um Instruktionen!«


  »Was?« Ich riss den Blick von der Konsole los und schaltete den Rufer ein. »Seafort.«


  Die Stimme eines Piloten knackte im Lautsprecher. »Radarkontakt mit zwei Fischen, Käpten. Ungefähr vierzehntausend Fuß.«


  »Ziel erfasst!« meldete Tolliver.


  »Rawlings, Kanone eins abfeuern.« Das war Eiferts.


  »So niedrig schon?«


  »Ja, Sir. Sollen wir angreifen?«


  »Wer sind Sie? Können Sie eine Rakete abfeuern?«


  »Major Winfried Zahn, im Ruhestand, Sir.« Er lachte in sich hinein. »Ich bin mir ganz sicher, dass ich es kann.«


  »Halten Sie sich außer Reichweite von allem, was die Fremden vielleicht auf Sie werfen. Schießen Sie sofort.«


  »Klaro.«


  Tolliver zog angesichts der mangelnden Förmlichkeit eine Braue hoch. Ich lächelte und überraschte ihn damit; wie wenig es doch darauf ankam!


  In der nächsten halben Stunde zerschossen wir zwei weitere Gesteinsbrocken. Jeder davon war von mindestens zehn Fischen herangeschleppt worden. Mußten sie sich kollektiv anstrengen, um einen Felsen durch den Weltraum zu transportieren? Wie nahmen sie ein äußeres Objekt mit in die Fusion? Erzeugten sie ein gemeinsames Feld?


  Als die Station weiter ihre Bahn entlang des Horizonts zog, verlor William die Aliens über dem Westkontinent aus dem Blick. Über uns kamen immer wieder Fische aus der Fusion. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, auf die Felsbrocken zu schießen, um auch die Fremden selbst unter Feuer zu nehmen. Wären doch nur alle Laser an die Stromversorgung angeschlossen gewesen. Witzlos, über verschüttete Milch zu weinen.


  »Sehen Sie mal, Sir.« Zwei Fischschwärme, die jeweils eine beträchtliche Masse beförderten. »Sie schleppen weitere Brocken an.«


  »Ich sehe es!« knurrte ich.


  »Kanone zwei hat Ziel erfasst.« Das war Tolliver, an Eiferts gewandt. »Der Felsen ist etwas tiefer.« »Klar.«


  Wir brauchten fast acht Sekunden, um den ersten Brocken zu zerstören. Als er sich endlich auflöste, war der zweite bereits ein gutes Stück unterwegs. Als wir ihn gerade anvisierten, tauchte in großer Höhe ein dritter auf.


  »Zur Hölle mit ihnen!«


  »Amen.« Meine Finger umklammerten den Stuhl, während Tolliver und Eiferts die Lasergeschütze ausrichteten. Es war umso vieles einfacher, von einem Schiff aus zu feuern, wo man sofort klare Radarsignale hereinbekam und die Entfernung nur kurz war.


  Ich starrte auf die Konsole. Der dritte Felsen wurde abgeworfen, als wir den zweiten noch nicht richtig erfasst hatten. »Das wird knapp«, brummte ich.


  »Warum zum Teufel will dieser Felsen nicht auseinanderbrechen?« Tolliver hämmerte auf die Konsole.


  »Vielleicht dichter als die anderen? Bleiben Sie dran!«


  »Die Zielerfassung steht, Sir. Was wir brauchen, ist Zeit.«


  Unsere Kanone verfolgte den zweiten Brocken bis fast auf den Boden. Er brach erst in knapp sechstausend Fuß Höhe auseinander. »Wo ist der andere .?«


  »Ziel erfasst! Feuer!« Das war Jameson.


  Ein dumpfer Schlag erschütterte den Betonfußboden. Weitere Einschläge erfolgten in kurzen Abständen. »Was zum Teufel war.«


  »Fragmente«, sagte Tolliver. »Irgendwo müssen sie ja hinfallen.«


  Der Rufer summte. Eiferts nahm ihn zur Hand und fluchte. »Geben Sie uns vollen Saft, bis das Ding durchbrennt!« »Jesus, es ist zu spät! Brich endlich auseinander, verdammt!«


  Ich hielt die Luft an. Die Masse schoss herab. Mit was warfen sie da nur? Mit laserfesten Felsbrocken?


  Ich warf einen Blick auf den Monitor. Keine weiteren Geschosse wurden abgeworfen. Wenn wir den letzten erwischten, hatten wir eine Chance.


  »Da geht er hin!« Ein Triumphschrei von Jameson. Ein großer Brocken des unregelmäßigen Felsens brach ab und löste sich auf.


  Tolliver fluchte. »Der Comp verfolgt das falsche Stück!«


  »Auf Handsteuerung!« schrie ich. »Keine Zeit mehr!«


  Tolliver drehte die Vergrößerung hoch und schraubte an der Feuerkontrolle. »Wo ist. Ich hab’ ihn! O Jesus, er.«


  Ein Ächzen. Ich drehte mich zu Eiferts um. Er blickte mir in die Augen und machte das Kreuzzeichen. Ich wirbelte den Stuhl wieder zur Konsole herum.


  Jameson sagte: »Jesus, noch ein Felsen, weit draußen!«


  Die Tür ging auf. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Sir. Ich musste erst frischen.«


  Die gewaltige Detonation schleuderte mir Bezrel in die Arme. Der Stuhl krachte rückwärts an die Konsole. Das Gebäude schrie förmlich. Wände sackten in sich zusammen. Es wurde dunkel. Ich saß benommen und betäubt da, während Schutt von der Decke herabregnete.


  Stille.


  Jemand hustete, würgte. Das Licht der Morgendämmerung fiel durch die aufgeplatzten Läden.


  Eiferts lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Gesicht. Ein ausgezacktes Stück Holz steckte in seiner Brust. Das Hemd war rot durchtränkt.


  Bezrel klammerte sich wimmernd an mich. Ich wiegte ihn hin und her und drückte die Wange in das weiche Haar des Jungen, genauso, wie ich vor Zeitaltern mit meinem kleinen Nate zusammengesessen hatte. Alles würde in Ordnung kommen. Ich drückte ihn fest an mich.


  Alles würde in Ordnung kommen.


  21. Kapitel


  Tolliver stöhnte. Blut tropfte ihm von der Stirn; er wischte es sich aus den Augen. Der dunkelrote Fleck sank in den blauen Stoff des Ärmels. Staubflocken schwebten durch die tiefe Stille des zerrissenen Vormittags.


  »Sind Sie verletzt, Sir?«


  »Nein. Sehen Sie nach Mr. Eiferts.« Ich wiegte den Jungen hin und her und versuchte, in dem dicken, würgenden Staub zu atmen.


  Tolliver rappelte sich schwankend auf und taumelte durch den Raum. Er kniete neben Eiferts nieder, tastete nach dem Puls. Er schüttelte den Kopf.


  »Sehen Sie nach, wer noch lebt.«


  »Aye aye, Sir.« Er kniete sich neben Jameson. »Er scheint nicht verletzt zu sein, nur bewusstlos.« Samuels war auf den Beinen und würgte. Tolliver machte die Runde. »Hat es Mr. Bezrel erwischt, Sir?«


  »Sagen Sie das nicht!« Der Junge hob den Kopf. »Ich bin nicht tot!«


  »Dem Herrgott sei Dank«, sagte Tolliver.


  Bezrel bemerkte, wo er lag, und befreite sich von mir; seine Wangen brannten dunkelrot. »Es tut mir leid, ich. Ehrlich, Sir!«


  »Ist schon in Ordnung, Junge.« Mein Ton war schroff. Ich sah mich um. »Suchen wir lieber das Freie, ehe das Haus einstürzt.«


  »Wir müssen Jameson tragen.« »Ich kann helfen«, sagte ich. Vorausgesetzt, ich ging langsam und atmete vorsichtig. In dem wirbelnden Staub musste ich husten, und der geheilte Einschnitt schmerzte. Ich ertrug es.


  Als ich mich bückte, um den Techniker hochzuheben, traf ein gewaltiger Schlag meine Brust. Ich stürzte auf den bewußtlosen Mann. Ein gedämpfter Aufprall wuchs sich zum Getöse aus. Das Gebäude wackelte.


  Ich richtete mich auf die Knie auf. »Herr Jesus, was war denn.«


  »Der andere Brocken!« erklärte Tolliver grimmig.


  »Schaffen wir Jameson.«


  Ein enormes Krachen. Das Dach gab nach.


  »Was zum.«


  Ein nicht enden wollender Trommelwirbel aus Hämmern und dumpfen Schlägen brach über uns herein. Ich packte Bezrel und drückte ihn schützend an meine Brust. Tolliver beugte sich über Jameson.


  Der tödliche Regen steigerte sich zu einem Crescendo, das auf das beschädigte Gebäude einprügelte. Endlich hörte es wieder auf, als der von dem Felsbrocken hochgewirbelte Schutt sich gesetzt hatte. Alles war still. Das Dach knarrte bedrohlich.


  Ich holte zitternd Luft und riss heftig die Tür auf.


  Draußen breitete sich die Landschaft der Hölle aus. Jeder Baum in der Umgebung war zersplittert. Eine Staubwolke wogte über dem Paradeplatz. Das Feld war wie von einem Erdbeben aufgewühlt und umgewendet worden.


  »Sir, das Dach hält vielleicht nicht. Wir müssen die Männer hinausschaffen.«


  »In Ordnung.«


  Wir setzten Jameson draußen auf den Stufen ab und gingen wieder hinein. Zwei der Techniker waren bewusstlos, und einer stöhnte vor Schmerz.


  Von den sieben Menschen, die sich in dem Raum aufgehalten hatten, war nur Eiferts tot. Wir ließen ihn an Ort und Stelle liegen; für mehr hatten wir jetzt keine Zeit. Leise sprach ich ein kurzes Gebet.


  »Wo hat es eingeschlagen?« Das war Samuels.


  »Ich weiß nicht.« Ich saß schwankend auf der Treppe. »Der erste Stein hat die Kanonen zerstört. Ein direkter Treffer.«


  »Das kann nicht sein!« Tolliver blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Verwüstungen südlich von uns.


  »Warum nicht?«


  »Weil wir noch leben. Wenn ein so großer Brocken so nahe eingeschlagen hätte.«


  Ich grunzte. »Es spielt keine Rolle. Die Laser sind hin.«


  »Blicken Sie mal zum Verwaltungsgebäude hinüber«, sagte Tolliver. Blut lief ihm übers Gesicht. Dort war nichts mehr zu sehen. Nur schartige Mauerreste standen noch.


  Jameson ächzte und kam langsam zu sich. Ich wandte mich an Rawlings. »Haben wir eine Erste-HilfeTasche?«


  Der Techniker runzelte die Stirn und nickte. »Drinnen, Sir. Im Schrank.«


  »Würden Sie sie holen?«


  »Ich gehe nicht mehr rein. Das Dach steht kurz vor dem Einsturz.«


  Ich zeigte auf Tolliver. »Mein Fähnrich braucht einen Verband.«


  »Holen Sie sie doch selbst«, sagte Rawlings.


  Ich stand abrupt auf und wartete, dass das Schwindelgefühl vorüberging. »Ich gehe schon, Sir«, sagte Bezrel rasch.


  »Sehr gut.« Ich funkelte den halsstarrigen Techniker an.


  »Der andere Brocken muss in größerer Entfernung eingeschlagen sein«, sagte ich, um Tolliver abzulenken.


  »Viel weiter.« Er setzte sich. Als Bezrel mit der Tasche zurückkam, wickelte ich Tolliver Gaze um die Stirn. Als ich fertig war, versetzte ich ihm einen Klaps auf die Schulter. »Geht es Ihnen gut genug, um wieder aufzustehen?«


  »Natürlich.« Er starrte die Ruinen auf dem Gelände an. »Was jetzt?«


  »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun. Wir müssen zurück nach Centraltown.« Allmächtiger Gott!


  Unser Heli hatte auf dem Paradeplatz gestanden.


  »Schwimmen Sie gut?« Tolliver lächelte schief.


  »Sehen wir uns mal um.«


  »Was ist aus dem Personenwagen geworden? Er würde uns einen langen Fußweg ersparen.«


  Er stand auf und ging um das Gebäude herum. Der Wagen lag mit der Seite auf einem Haufen zerfetzter Büsche. »Andererseits könnte es leichter sein, wenn wir zu Fuß gehen.« Ich ließ es ihm durchgehen. Ihm war schwindelig vor Blutverlust.


  Ich ließ die beiden Techniker bei Jameson zurück und schleppte mich mit Tolliver und Bezrel über das Stützpunktgelände zur rauchenden Vegetation dahinter. Wir entdeckten unterwegs Trümmer unseres Helis. Kabine und Motorgehäuse waren zerknüllt worden, als hätte ein Riese sie einmal quer über den Platz geschleudert.


  »Nicht mal ein Funkgerät.« Tolliver wühlte angewidert im Schutt herum.


  »Es gibt reichlich Rufer auf dem Stützpunkt.«


  »Wo, Sir?«


  Finster betrachtete ich die Ruinen des Verwaltungsgebäudes. Dort jedenfalls nicht. »Das Lasergebäude hatte eine Schüssel.«


  »Die ist hinüber. Und auch die Stromversorgung wurde zerstört.« Behutsam faßte er sich an den Kopf. »Was jetzt, Sir?«


  »Sehen wir mal nach, wo der letzte Stein aufgeprallt ist.«


  Die Lasergeschütze des Venturas-Stützpunktes waren auf einer Kammlinie südlich des Paradeplatzes aufgestellt worden, damit sie praktisch in alle Richtungen freies Schußfeld hatten. Als wir uns nach Süden vorarbeiteten, wurde der Boden wärmer. Auf dem Kamm selbst brannten noch Grasbüschel. Von den Geschützen waren nur verdrehte Reste aus Metall und Plastik übrig, bedeckt mit den Resten zerrissener Leitungen, als hätte man Spaghetti darübergeschüttet.


  Hinter der Stellung war das Gelände früher einige Meilen weit sanft zum Meer abgefallen. Wir blieben auf dem verwüsteten Kamm stehen, benommen vom Panorama der Zerstörung, das sich unter uns ausbreitete.


  Eine Rauchwolke verdeckte einen großen Teil des Kraters. Soweit wir blicken konnten, brannten Feuer mit höllischer Intensität im rauchgedämpften Licht. Die Bäume waren wie Streichhölzer niedergerissen worden und deuteten in großen, konzentrischen Ringen zum Kraterrand. Ich fragte mich, ob sich die Brände bis zu den Gehölzen an der Küste ausbreiten würden. Wenn sie es taten, würde der Wald Generationen brauchen, um sich zu erholen.


  Tolliver deutete auf den Hügel, auf dem wir standen. »Hätte der Kamm uns nicht abgeschirmt, wären wir tot.«


  Ich grunzte. »Kann sein. Kommen Sie mit.«


  »Wohin, Sir?«


  »Zurück zu den anderen, schlage ich vor.«


  Die Hände in den Taschen, ging ich über den verwüsteten Paradeplatz, Tolliver schwieg für den größten Teil des Weges, aber als wir uns dem Gebäude mit der Lasersteuerung näherten, sagte er: »Was würde ich für ein bisschen Wasser geben.« Ich versuchte, meine Scham zu verbergen. Er war verletzt, und ich hatte ihn gerade auf einen sinnlosen Marsch geführt.


  Als wir an dem Gebäude eintrafen, war Jameson wieder bei Bewusstsein. Er und die übrigen Techniker drängten sich zusammen, als suchten sie Trost.


  »Gab es im Lasergebäude fließendes Wasser?« fragte ich Rawlings, den Mann, der sich geweigert hatte, wieder hineinzugehen.


  »Früher schon. Hab’ keine Ahnung, was jetzt mit den Leitungen ist.«


  Ich zügelte meinen Ärger. »Mr. Bezrel, würden Sie sich freiwillig dafür melden, mal einen Blick zu riskieren?«


  »Natürlich, Sir.« Er warf dem Techniker einen verächtlichen Blick zu.


  »Sehen Sie nach, ob das Wasser noch läuft. Füllen Sie dann einen Behälter. Nehmen Sie Ihre Kaffeekanne, wenn Sie sie noch finden können.«


  »Aye aye, Sir.« Ich zappelte nervös herum, solange er weg war. Welcher Teufel ritt mich nur, einen Jungen in ein Haus zu schicken, das vor dem Einsturz stand? Ja, er war kleiner und beweglicher, aber. Ich versuchte meine Erleichterung zu verbergen, als er mit der zerbeulten Kanne und einigen Plastikbechern wieder zum Vorschein kam. Wir hatten Wasser, wenigstens für den Moment. »Hier, Sir.« Er machte ein bekümmertes Gesicht.


  Ich reichte Tolliver die Kanne. »Was ist passiert, Mr. Bezrel?«


  Seine Antwort kam rasch. »Nichts, Sir.« Er zögerte. »Die Kanne lag unweit von Mr.. Mr.. «


  »Ich verstehe.« Verlegen trat ich gegen ein Grasbüschel und sah mich um. Der lange Fußmarsch hatte mich erschöpft. Hätten wir doch nur noch den Wagen gehabt! Er sah nicht beschädigt aus. Konnten wir ihn wieder in Gang bringen? Er lag in prekärem Gleichgewicht auf der Seite; vielleicht, wenn wir alle dagegendrückten.


  »Sie da, kommen Sie her. Sehen wir mal, ob wir den Wagen wieder hinstellen können.«


  Jameson stand auf, wenn auch ein bisschen unsicher. Rawlings sagte: »Wozu die Mühe? Wir können nirgendwohin.«


  Tolliver stellte die Wasserkanne ab und öffnete sein Halfter. Er zog die Laserpistole und entsicherte sie.


  »Erlaubnis, ihn zu exekutieren, Sir!«


  Ich starrte ihm in die Augen. War es ihm ernst damit? Und wenn ja, machte es mir etwas aus?


  »Gewährt.«


  Tolliver legte die Pistole an. Rawlings sprang auf. »Nein, warten Sie! Ich helfe ja! Jesus!«


  »Sehr gut.« Hier galten Kriegsvorschriften; ich hätte die Leute warnen sollen. Ich zuckte die Achseln; jetzt wussten sie Bescheid.


  Nach mehreren Versuchen schafften wir es, den Wagen wieder hinzustellen. Die Fahrertür klemmte; ich musste über den Beifahrersitz hinters Steuer rutschen. Der Zündschlüssel steckte. Ich drehte ihn, und der Motor erwachte zum Leben.


  Die anderen stiegen ein. Ich fuhr um den Stützpunkt herum und kontrollierte die Ruinen der diversen Gebäude. Wir fanden keine Spur von Sergeant Trabao oder den anderen Freiwilligen. Im Südwesten lag die Energieerzeugung in Trümmern.


  Obwohl die Messehalle einzustürzen drohte, stand sie noch; das Verwaltungsgebäude hatte sie gegen die schlimmsten Auswirkungen der Detonation abgeschirmt.


  Nördlich der Perimeterstraße erhob sich der Shuttlehangar. Die Seitenwände waren aufgeplatzt, und an einigen Stellen war das Gemäuer zu Schutt zerbröckelt. Das Shuttle, das im Innern stand, wirkte unbeschädigt - nein, es war getroffen worden. Steinfragmente hatten Sichtluken zerschlagen. Die Flugzeugzelle schien zerbeult, aber im wesentlichen intakt. Ich ging zur Frontseite des Gebäudes herum und versuchte das riesige, mit einem Gegengewicht gesteuerte Hangartor zu öffnen. Es gab nicht nach. Als ich aufsah, entdeckte ich den Grund. Die Führungsschiene war verdreht und verbogen.


  Ich kehrte zum Wagen zurück und fiel auf meinen Sitz. Was jetzt? Wir hatten keinen Heli und keinen Funk, nur einen Personenwagen und drei mürrische Techniker. Und wie lange konnten wir ohne Strom noch mit frischem Wasser rechnen?


  Mit zwei riesigen Felsbrocken hatten die Fische unseren westlichen Stützpunkt ausradiert und damit unsere ganze bodengestützte Feuerkraft. Ich blickte auf und wusste, dass ich einen dritten Felsen erst sehen würde, wenn er direkt über uns war. Mich schauderte. Lieber Gott, wenn es dazu kommt, gib, dass es ein direkter Treffer wird. Keine Schmerzen, kein Feuer.


  Rawlings hatte ähnliche Gedanken. »Verschwinden wir lieber von hier, ehe sie noch einen werfen.«


  »Warum sollten sie sich die Mühe machen? Wir sind erledigt.«


  »Wissen sie das? Und macht es ihnen etwas aus?« Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst. »Fahren Sie, Junge!«


  »Wohin? In den Wald? Bei einem Felsbrocken besteht durchaus die Chance, dass.«


  Mit einem Wutschrei zerrte mich Rawlings aus dem Wagen und griff nach dem Schlüssel.


  Er starb unter Schmerzen.


  Tolliver steckte die Pistole ein. Ich beugte mich vor und erbrach mich.


  »Tut mir leid, Sir.« Tollivers Stimme schwankte.


  Ich hielt mich an der Wagentür fest. »Sie haben richtig gehandelt.« Ich zwang mich dazu, einen scharfen Ton anzuschlagen, als ich mich an die Techniker wandte. »Sie sind Armeesoldaten, nicht wahr? Sie haben sich freiwillig für diesen Dienst gemeldet!«


  Schluckend wandte sich Jameson von der verbrannten Leiche ab. »Er hätte nicht versuchen sollen, Ihnen den Wagen zu stehlen, aber. Wofür kämpfen wir noch, Kapitän? Es ist vorbei!«


  Vorbei? Unsere Pflicht blieb. Solange wir am Leben waren. Irgendwie mussten wir - mussten wir. Was eigentlich? Ich sank auf den Sitz und wandte den schaurigen Überresten von Rawlings den Rücken zu.


  »Sir?« Tolliver wartete, aber ich sagte nichts, war ganz in meiner Trostlosigkeit verloren. Zögernd fuhr er fort: »Vielleicht hatte Rawlings mit dem Vorschlag recht, nicht hierzubleiben. Wo sie uns mit Steinbrocken treffen könnten, meine ich.«


  »Sie können überall Steine werfen.«


  »Aber sie zielen auf die Basis.« Er blickte suchend in den Himmel hinauf. »Haben Sie beschlossen, was wir tun sollen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Könnten wir woandershin fahren, Sir, solange Sie noch überlegen?«


  Mit dumpfer Stimme antwortete ich: »In Ordnung. Sie und - wie war noch Ihr Name? Samuels? Schaffen Sie -die Leiche hinaus. Wie weit kommen wir auf dieser Straße?«


  »Bis zur Zelluwandfabrik, Sir. Etwas über dreißig Kilometer weit.«


  »Holen Sie Rationen und Wasser.«


  Ich saß mit gesenktem Kopf auf dem Beifahrersitz und hatte die Arme um mich geschlungen, während wir an zerbrochenen und entwurzelten Bäumen vorbei in den Wald dahinter holperten.


  Unweit des Endes der Straße schlugen wir unterm Blätterdach unser Lager auf. Hier im stillen, unberührten Wald konnte man sich einbilden, dass in den Venturas alles in Ordnung war.


  Die anderen drängten sich um ein Feuer, das Tolliver mit seiner Pistole in Gang gebracht hatte. Ich saß allein im Wagen. Bezrel brachte mir Kaffee; ich nahm gelegentlich einen Schluck davon, bis er kalt und abgestanden war.


  Der Tag ging vorüber. Bezrel verteilte Q-Rationen; ich ließ meine unangetastet. Als Tolliver versuchte, mir gut zuzureden, schickte ich ihn weg. Als sich die anderen am


  Feuer schlafen legten, in Decken eingewickelt, die sie aus den Trümmern des Stützpunktes geborgen hatten, blieb ich im Wagen sitzen und starrte durch die Windschutzscheibe in die Nacht hinaus.


  Es war vorbei. Ich hatte meine Pflicht getan und war gescheitert. Die Fische waren die Herren von Hope Nation.


  Früher oder später würden sie Centraltown auslöschen, würden tun, wofür immer sie auch lebten, und weitermachen. Ich würde hier sterben.


  Annie würde in Centraltown sterben, wo ich sie im Stich gelassen hatte.


  Wir hatten keine Möglichkeit, den Ostkontinent zu erreichen; unser einziger Heli war zerstört. Wir konnten nicht um Hilfe funken; die Funkgeräte waren zertrümmert. Wir konnten nicht weiter gegen die Fische kämpfen; unsere einzigen verbliebenen Lasergeschütze befanden sich auf der Orbitalstation, und wir hatten keine Möglichkeit, hinaufzugelangen. Das zerbeulte Shuttle war im beschädigten Hangar eingeschlossen, und selbst, wenn es uns gelingen sollte, die Maschine herauszuholen, war sie zu beschädigt, um uns in den Orbit zu bringen. Und selbst, wenn ich die Station erreichte, konnte ich dort nichts bewirken; William feuerte die Laser aus eigener Kraft mit höchster Präzision ab. An der Station wartete auch kein Schiff auf mich, mit dem ich hätte fahren können, und es gab keine Besatzung, um eines zu bemannen.


  Es war vorbei.


  Die Nachtluft wurde noch kälter. Ich saß zusammengekauert auf dem Sitz im Wagen, in die Jacke gehüllt, und bemühte mich darum, einen Sinn in dem zu finden, was von unserem Leben noch übrig war. Eine Möglichkeit, weiterzukämpfen.


  Wer waren die Fische, und warum verfolgten sie uns? Was wollten sie? Wie konnten wir verhindern, dass sie immer wieder kamen? Wenn wir sie nicht mit Schiffen und Lasern besiegen konnten, wie sollten wir dann überhaupt bestehen? War die Menschheit zum Untergang verdammt? War vorherbestimmt, dass wir von unseren hart errungenen Planeten zurück in dunkle Höhlen getrieben werden würden, um ängstliche Kinder großzuziehen, die niemals eine Chance hatten, das Licht heller Städte zu sehen? Wie konnten wir diese Marodeure aufhalten, die uns aus dem Weltall heraus anfielen?


  In meiner Verzweiflung faltete ich die Hände und betete zum allmächtigen Gott, obwohl ich nur zu gut wusste, dass Sein Gesicht für immer von mir abgewandt und mein Gebet schlimmer als nutzlos war. Ich saß da, leer und allein, bis das hilflose Versprechen des Morgens den Himmel erhellte. Ich hob den Kopf, stieg aus dem Wagen und ging mit unsicheren Schritten zu den schwelenden Resten des Feuers hinüber. Ich bückte mich, um Zweige und kleine Äste von dem Stapel aufzuheben, den die anderen gestern abend aufgeschichtet hatten.


  Ich erstarrte, wagte nicht mehr, Luft zu holen.


  Nach einer Weile wärmte ich mir in der Stille der Morgendämmerung die Hände am Feuer. Tolliver wurde wach und hob den Kopf. Ich starrte ihn mit klopfendem Herzen an. Ich konnte nicht über das sprechen, was ich vielleicht tun würde.


  Aber ich wusste eine Möglichkeit.


  VIERTER TEIL


  Mai, im Jahre unseres Herrn 2200


  22. Kapitel


  »Kaffee, Sir?« Tolliver setzte sich neben mich.


  Ich umfasste den dampfenden Becher mit den Handflächen, um die Wärme abzubekommen. »Rufen Sie die Männer zusammen.«


  »Die Mä. Aye aye, Sir.« Es musste ihm wirklich merkwürdig vorkommen; Bezrel und die beiden Techniker bildeten unsere komplette Truppe, und alle hielten sich in Rufweite auf.


  Einen Augenblick später baute ich mich vor ihnen auf. »Wir fahren zurück.« Samuels brummte etwas, das wie ein Einwand klang; ich richtete meine nächsten Worte an ihn. »Ich bin Ihr kommandierender Offizier. Ich sagte, dass wir zum Stützpunkt zurückfahren.«


  »Warum, Sir? Es ist gefährlich.« Das war fast eine Herausforderung, aber immerhin hatte er mich »Sir« genannt und damit die Grenze zur Meuterei nicht überschritten.


  »Es ist jetzt fünfzehn Stunden her, und sie haben keine weiteren Felsbrocken abgeworfen. Wir können nicht endlos hier draußen bleiben, und auf uns wartet Arbeit.«


  Jameson bewegte sich. »Arbeit? Woran? Alles ist zerstört; wir können genausogut in der Wildnis leben, bis wir sicher sind, dass die Gefahr vorüber ist. Es hieß, es hätte mal einen Deserteur gegeben.«


  »Ja, Kapitän Grone. Ich habe von ihm gehört.« Und war ihm begegnet. »Sie fahren zunächst mit mir zurück. Wenn wir fertig sind, gebe ich Ihnen die Chance, wieder hierherzukommen und dann zu bleiben.« Er wollte schon protestieren, aber ich fuhr ihm über den Mund. »Das ist ein Befehl.«


  Seine Disziplin hielt stand. »Ja, Sir.«


  »Ab in den Wagen.«


  Wir polterten über die Straße zurück. Als wir uns dem Stützpunkt näherten, schloss ich die Finger um die Armstütze. Wir manövrierten an Schutt und umgestürzten Bäumen vorbei und hielten schließlich zwischen dem zertrümmerten Verwaltungsgebäude und dem beschädigten Hangar. »Mr. Tolliver, Sie suchen nach Waffen; irgendwo müssen noch Lasergewehre vorhanden sein. Und wenn Sie schon dabei sind, suchen Sie was zu essen für uns. Auch Matratzen und Decken. Und Zelte und Feldausrüstung.«


  Tolliver blickte zweifelnd über die ausgebombte Basis hinweg. »Aye aye, Sir.«


  »Die anderen kommen mit mir.« Ich machte mich auf den Weg zum Hangar.


  Die Seitentür war verschlossen, aber wir konnten durch klaffende Löcher in der aufgesprungenen Wand steigen. Im Innern war es dunkel und kalt.


  Das Shuttle, eines der kleineren Armeemodelle, stand im Zentrum der Halle, die Stummeltragflächen zurückgeklappt. Mein Bauch verspannte sich, als ich nähertrat; wenn es zu schlimm beschädigt war, konnte ich meine Pläne vergessen. Ich ging um die Maschine herum und blieb an Steuerbord stehen.


  Ein Hagel von Trümmerstücken war auf die Maschine eingeprasselt, als hätte eine Riesenschrotflinte sie mit Schrot und zerbrochenen Nägeln beschossen. Das Seitenfenster des Piloten fehlte komplett. Von zwei Sichtluken waren nur schartige Stücke Transplex übrig.


  An der Backbordseite war die Außenhaut zum Bug hin durch Kratzer beschädigt und eingebeult. Unter dem Shuttle lagen die Reste eines zerbröckelten, großen Zementbrockens. Ich hob die Hand und fuhr mit den Fingern über die Rumpfbeschichtung aus Alulegierung. Vielleicht verliefen an dieser Stelle wichtige Leitungen direkt unter der Außenhaut, aber wenn nicht, war der Schaden nicht von fatalem Ausmaß.


  Ich öffnete die Kontrollplatte und die Luke und stieg ein.


  Die Passagierkabine war fast unberührt geblieben. Ein paar Betonschnipsel lagen herum, wo sie durch die Sichtluken hereingetrieben worden waren, aber das machte nichts; der Fähnrich konnte sie in wenigen Minuten zusammenkehren. Ich ging weiter zum Cockpit. Der Gesteinsbrocken, der das Seitenfenster des Piloten durchschlagen hatte, war auf das Armaturenbrett geprallt. Die Konsole des Copiloten war zerschmettert; Drähte hingen auf den Steuerknüppel herunter. Die zweite Gaskugel war völlig weggerissen worden.


  Würde die Maschine fliegen? Ich lehnte mich zum aufgeschlagenen Pilotenfenster hinaus und rief: »Vorsicht, Abstand halten!« Ich öffnete die Klappe über der Zündung. Falls ein Paßwort verlangt wurde.


  Wurde es nicht. Die Maschine reagierte auf den Standardcode. Ich schaltete den Batteriestrom ein. Einen Augenblick später meldete sich der Comp mit einer grünen Lampe. »Checkliste, mündlich«, sagte ich.


  Eine blecherne Stimme. »Checkliste beginnt. Sichtluken dreiunddreißig und zwölf reagieren nicht auf Sensorcheck; Kabinendruck nicht herstellbar. Aerodynamische Integrität beeinträchtigt. Rumpf an Backbord beschädigt. Treibstoffanzeige des Copiloten nicht funktionsfähig. Kabinendruckanzeige des Copiloten nicht funktionsfähig. Höhenmesser des Copiloten nicht funk.«


  »Checkliste anhalten. Übergehe die Konsole des Copiloten. Alle Steuerungsfunktionen auf Pilotenkonsole legen.« Wieso konnte ich nicht mit einem Comp reden, ohne mich selbst wie einer anzuhören? »Checkliste fortsetzen.«


  Wenige Augenblicke später war der Comp mit dieser Aufgabe fertig. »Treibstoff auf voller Kapazität. Navigationshilfen auf vorgesehenes Ziel, die Orbitalstation, programmiert. Maschine ist nicht einsatzfähig aufgrund der Checklistenposten eins, zwei, drei, neun, zwölf bis vierundfünfzig und sechzig bis.«


  »Meldung beenden. Haben wir von der Pilotenkonsole aus die Steuerkontrolle über das Jet-Landetriebwerk, das Seitenruder, die Querruder und Landeklappen?«


  »Positiv.« Hatte das jetzt übellaunig geklungen?


  »Schadensbericht über Raketentriebwerk.«


  »Kein Triebwerksschaden feststellbar.«


  Ich blickte zur Luke hinaus. Bezrel hielt sich in sicherer Distanz auf und hatte den Mund offenstehen. Jameson war neben ihm. »Jet-Triebwerkscheck mit geringer Energie.«


  »Achter-, Heck- und Steuerbordsensoren zeigen an, dass sich die Maschine im Hangar befindet. Kein Triebwerkscheck im Hangarinneren möglich.«


  »Doch, ist es.« Die Bremsen würden uns festhalten, und wenn ich nach ein paar Sekunden abschaltete, würden sich auch nicht genug Abgase ansammeln, um Jameson und Bezrel zu rösten. Wenn wir die Rückwand versengten, dann meinethalben.


  »Die Sicherheitsbestimmungen gestatten überhaupt keinen Triebwerkscheck innerhalb eines Hangars.«


  »Die Sicherheitsbestimmungen übergehen.«


  Die Pilotenkonsole schaltete sich ein.


  Eine Lampe sprang auf Grün; die Konsole piepte drei Warntöne hervor, und plötzlich sprangen die Motoren donnernd an. Das Getöse wurde fast augenblicklich gedämpft, als der Comp auf Minimalenergie herunterschaltete. Unten in der Halle hielten sich Bezrel und der Techniker die Ohren zu.


  »Aktiviere Check der Steuersysteme.«


  Vielleicht hatte der Comp resigniert; jedenfalls äußerte er keine weiteren Einwände. Querruder, Seitenruder und Klappen bewegten sich bedächtig, während der Comp den Checkvorgang absolvierte. »Motor aus.«


  Die grünen Lampen schalteten ab, und das letzte Echo des Maschinenlärms erstarb. »Der Testlauf mit Minimalenergie hat ergeben, dass die Pilotenkonsole reagiert; kein Triebwerksschaden erkennbar. Steuersysteme reagieren normal.«


  »Sehr gut. Test beendet.« Ich streckte die Hand nach dem Batterieschalter aus.


  »Warnung: Triebwerkstest mit Minimalenergie kann nicht bestätigen, dass die Maschine auch auf voller Kraft funktioniert. Ein Schaden an den Steuersystemen wird vielleicht erst auf suborbitaler..«


  »Bericht beenden.« Ich brauchte mir das nicht anzuhören; ich wollte nicht mal einen Hinweis darauf haben. Ich stand vom Pilotensitz auf, blieb aber abrupt stehen. »Stelle Kontakt zu Orbitalstation her.«


  Stille. Dann: »Kein Kontakt.«


  Ich schluckte; ein kalter Schauer der Vorahnung lief mir den Rücken hinunter. Das Shuttle stand noch unter dem Hangardach. Sicherlich war das der Grund. »Systeme aus.«


  Ich stieg aus und ging zu dem Techniker und dem Jungen hinüber. »Dieser Hangar war für Reparaturen ausgestattet. Suchen Sie für mich Leitern und Schweißbrenner.«


  »Darf ich fragen, wozu, Sir?« Das war Jameson.


  »Das Hangartor ist verklemmt. Wir werden es aufschneiden.«


  »Das dauert Tage!«


  Ich musterte das Tor. »Das denke ich nicht.«


  »Sehen Sie sich mal das Shuttle an! Erwarten Sie, damit fliegen zu können?« Der Techniker schnitt eine Grimasse angesichts des zerbeulten Rumpfes.


  Mein Ton wurde schärfer. »Ich erwarte, dass Sie das Hangartor aufschneiden. Besorgen Sie, was wir brauchen.« Ich senkte die Hand auf die Pistole.


  »Ja. Sir.« Er wandte sich ab.


  Tolliver steckte den Kopf durch ein Loch in der Wand herein. Er stieg über den Schutt hinweg, kam grinsend herbeigetrabt und zeigte mir einen Pro-Forma-Gruß. »Heute haben wir etwas zu essen, Sir! Und ich habe Waffen gefunden. Samuels, holen Sie den Tornister herein.«


  »Gut.« Ich musterte das Hangartor. »Tolliver, Sie übernehmen hier besser die Verantwortung. Diese Techniker sind nicht. Ich möchte, dass das Tor weggeschnitten wird.« Ich wandte mich wieder dem Shuttle zu.


  »Wozu, Sir?«


  Ich wirbelte herum. »Sie auch? Ich habe einen Befehl erteilt!« »Aye aye, Sir.« Tolliver wirkte unerschüttert. »Ich wollte das auch nicht in Frage stellen. Ich würde allerdings bessere Arbeit leisten, wenn ich wüsste, worum es geht.«


  »Würden Sie das, ja?« fragte ich drohend und näherte mich ihm. Seine Augen waren trübe; der Verband war von Schweiß und Schmutz durchdrungen. Mein Zorn verrauchte. »Ich muss das Shuttle aus dem Hangar bekommen, Mr. Tolliver.«


  »Sie können es nicht starten, Sir. Ohne druckfeste Luken bricht es auseinander, bevor Sie damit den Orbit erreichen.«


  »Das weiß ich. Ich habe nicht vor, in den Orbit zu fliegen.«


  »Aber. Das ist kein Heli, Sir! Die Schub trieb werke verkraften keinen Flug auf konstant niedriger Höhe für mehr als ein paar Minuten, ehe sie überhitzen.« Er sah mich an, als fragte er sich, ob ich das wirklich vergessen hatte.


  »Auch das weiß ich. Mr. Tolliver, ich möchte diesen Ausgang frei haben.«


  Er sah skeptisch drein, nickte jedoch.


  Ich starrte in den Himmel und schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab.


  Meine Leute hatten zwar keine Leitern gefunden, dafür aber ein Wartungsgerüst herbeigeschafft, was noch nützlicher war. Die Schweißbrenner und Acetylentanks waren in den Hangarschränken verstaut gewesen.


  Tolliver hatte vorgeschlagen, dass wir die Verbindungsstücke wegschnitten, die die Torschiene mit der Wand verbanden, aber ich hatte dagegen mein Veto eingelegt. Das riesige Tor war ungeheuer schwer, und wir hatten keinen Einfluß darauf, in welche Richtung es kippen würde. Und sobald es zu Boden stürzte, mussten wir es eh in transportable Teile zerschneiden, damit wir es aus dem Weg schaffen konnten.


  Statt dessen nahmen wir es jetzt Stück für Stück auseinander.


  Die untersten Sektionen waren die einfachsten. Tolliver und ein Techniker schnitten sie los; sobald sie sich wieder abgekühlt hatten, schleppten Bezrel, der andere Techniker und ich sie weg. Als die mit dem Schweißen beschäftigten Männer Zeichen von Erschöpfung zeigten, befahl ich, die Aufgaben zu tauschen. Bezrel versorgte uns derweil mit Wasser und Softdrinks, die er dem Automaten abrang.


  Ich trug keine Schutzbrille; wir hatten nur zwei gefunden. Als ich nach einer Weile ganz geblendet war von den weißen Funken, die aus den Schneidbrennern regneten, spazierte ich noch einmal um das Shuttle herum und suchte nach Schäden. Jameson verließ die anderen und folgte mir. Ich wartete und wappnete mich innerlich gegen weitere Einwände.


  Er trat gegen den Fußboden. »Tut mir leid, dass ich mich so benommen habe«, sagte er. »Es ist nur so - wir kannten das Risiko, das damit verbunden war, zurückzubleiben, aber wenn man tatsächlich damit konfrontiert ist - fällt es einem schwerer.«


  Ich war sehr erleichtert und nickte. »Ich weiß.«


  »Die Flotte ist fort, der Stützpunkt zerstört. Die Fische vernichten alles, was wir ihnen entgegensetzen.« Er zitterte. »Ist die Kolonie zum Untergang verurteilt?«


  »Vielleicht«, antwortete ich. Er hatte es verdient, dass ich ehrlich mit ihm war. »Aber noch sind wir nicht tot.«


  Ich ging hinüber zur Seitentür des Hangars und stellte fest, dass man sie von innen öffnen konnte. »Gehen wir etwas Luft schnappen.«


  »In einer Minute muss ich Samuels ablösen.« Er folgte mir hinaus.


  »Wie lange sind Sie schon im System?« Auf diese Weise hatte ich wenigstens einen Gesprächsstoff.


  »Zehn Jahre.« Er trat nach einem überlebenden Grasbüschel. »Ich gehörte dem technischen Dienst auf der Station an und war anschließend in Centraltown. Vor einem Jahr haben sie mich hierhergeschickt.«


  Ich grunzte. »Sie haben miterlebt, wie das hier wuchs.«


  »Sie hatten recht, als Sie General Khartouf ablösten.« Er wich meinem Blick aus.


  »Ich möchte mich nicht darüber unterhalten.« Ich erkannte, wie albern sich das inmitten des Schutts eines zerstörten Stützpunktes anhörte. »Jedenfalls ist er lange weg.


  Mr. Eiferts hätte die Basis einsatzbereit gemacht, wenn er die Zeit dafür gehabt hätte.«


  »Er war wirklich jemand, der etwas anpackt.« Müde setzte sich Jameson ins Gras. Er kaute auf einem Halm und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Es wäre wichtig gewesen, den Generator voll anzuschließen. Wäre die Flotte noch eine Zeitlang geblieben.« Der Grashalm fiel ihm aus dem Mund.


  »Sie hat ihr Bestes getan.«


  Jameson schluckte und deutete in Richtung meiner Schulter. »O Jesus!«


  Ich klopfte mir auf die Jacke. Eine Spinne? Eine Schlange? Nein, du Idiot, Hope Nation hat kein tierisches Leben. »Was soll.«


  Den Mund auf und zu klappend, sprang Jameson auf und rannte Richtung Hangar.


  Was war nur los mit dem Kerl? Ich drehte mich um, sah aber nichts. Mein Blick schweifte nach oben.


  »Der Herr bewahre uns!« Ich stürmte zur Seitentür, als könnte der magere Schutz, den uns der Hangar bot, etwas gegen das lebendige Luftschiff in tausend Fuß Höhe ausrichten.


  Ich knallte die Tür hinter mir zu. »Tolliver, teilen Sie die Waffen aus!«


  Einen Moment lang glotzte er nur. »Was. Aye aye, Sir.« Er kletterte hastig vom Gerüst herunter. In der Ecke würgte Jameson.


  »Lasergewehre! Schultergestützte Raketen! Alles!« Ich war außer mir. Bezrel schien verwirrt. »Los, Junge! Schnappen Sie sich ein Gewehr!« Ich bemerkte, dass ich selbst nur eine Pistole hatte. Wies sie überhaupt noch eine Ladung auf? Ich fummelte am Halfter herum. Die grüne Lampe leuchtete auf, als ich den Testschalter drückte. Geladen oder nicht, eine simple Pistole würde nicht viel nützen.


  Tolliver stürmte wieder herbei, ein Lasergewehr in der Hand. »Was ist los, Sir?«


  »Ein Fisch!« Ich hockte mich vor die Öffnung, die wir in die Unterseite des Hangartores geschnitten hatten. Ich deutete zum Himmel hinauf.


  Tolliver umklammerte das Gewehr wie ein Kind sein Lieblingsspielzeug, schüttelte jedoch den Kopf. »Gewehre können gegen etwas, das so groß ist, nichts ausrichten, Sir.«


  Der Fisch pulsierte, und seine Haut veränderte kurz die Farbe. Er sank tiefer.


  Bezrel kam mit zwei Lasergewehren herangestürmt. Ich schnappte mir eines davon, entsicherte es und wartete ab, bis die Ladung volle Kapazität erreicht hatte. Als die Waffe piepte, kniete ich mich an die aufgeschweißte Öffnung am unteren Rand des Hangartores und zielte auf die Unterseite des Fisches. Als ich schoss, wirbelten dort Farben durcheinander. Der Fisch reagierte, als würde sein Körper teilweise Luft verlieren. Dann schien die Außenhaut über sich selbst hinwegzufließen, und das Loch war wieder weg.


  »Mein Gott.« Tolliver sank auf ein Knie und feuerte einen lang anhaltenden Laserstrahl ab, der der Flanke des Aliens einen bösartig aussehenden Schnitt verpaßte.


  Der Fisch sank erneut bedrohlich tiefer.


  »Jameson, wo ist Samuels?« fragte ich.


  »Ist in Richtung Wald gelaufen, als ich ihn zuletzt sah.« Die Stimme des Technikers klang beißend.


  »Bezrel, kommen Sie mit mir hinaus. Tolliver, Sie und Jameson schneiden diese verdammten Schienenhalterungen weg. Soll das Tor doch hinfallen, wo es möchte!«


  Er gab zweifelnd zu bedenken: »Wenn wir das Tor aufschneiden, haben wir gar keinen Schutz mehr, Sir.«


  Ich deutete auf die vier Fuß an der Unterseite, die sie bereits abgetrennt hatten. »Welchen Schutz läßt uns das noch?« Ich wartete gar nicht auf eine Antwort. »Schnell!«


  Ich duckte mich unter dem Tor hindurch und blickte nach oben. Der Fisch schwebte nur noch zweihundert Fuß über dem Platz.


  Aus dem Hangarinnern ertönte Tollivers Stimme: »Wieso versuchen wir eigentlich, das Shuttle freizubekommen, Sir?« Er setzte hinzu: »Ich mache es ja, aber ich wüsste gerne, warum wir lieber Selbstmord begehen, als in Sicherheit zu flüchten.«


  »Mit dem Shuttle kommen wir von hier weg.«


  »Es wurde für Orbitalflüge gebaut, nicht.«


  Der Fisch wälzte sich herum; sein Heckluftloch arbeitete. »Denken Sie, ich wüsste das nicht?« knurrte ich. »Schneiden Sie, Tolliver! Schnell!« Ich sprintete zum Paradeplatz. Bezrel folgte mir mit seinem Gewehr. »Schießen Sie!« keuchte ich.


  »Worauf soll ich zielen, Sir?« Er ging auf ein Knie herunter und legte das Gewehr an.


  »Egal!« Mein Strahl brannte ein neues Loch in den weiter herabsinkenden Fisch. Darüber entstand eine zähe Masse und begann zu rotieren.


  Der Fisch zuckte, sank aber weiter herab. Er schwang den Tentakel. »Achten Sie darauf, dass er Sie damit nicht trifft, Junge!« warnte ich. »Springen Sie zur Seite, wenn er damit wirft.«


  »Aye aye, Sir.« Mit unserem Laserfeuer beharkten wir die Flanke des großen Ungeheuers. Die Haut schloss sich sofort wieder über den großen Löchern; der Fisch ging erneut tiefer und kippte nach achtern. Das herausgebildete Seitenorgan schwang hin und her, löste sich ab und segelte auf uns zu.


  Bezrel rannte mit der Schnelligkeit der Jugend davon. Ich konnte nur erschöpft zusehen, wie das Protoplasma rotierend durch die Luft segelte. Eine schrille Stimme durchdrang den Nebel in meinem Kopf: »Laufen Sie, Sir!«


  Als die Masse auf meinen Kopf zugewirbelt kam, fiel ich zu Boden. Ein warmer Luftstoß fuhr über mich hinweg. Das Protoplasma schlug ein paar Fuß von mir entfernt auf. Gras zischte darunter.


  Ein weiterer Tentakel bildete sich. Der Fisch schwebte nur noch fünfzig Fuß über uns. Ich stellte das Gewehr auf Dauerfeuer ein und hielt den Auslöseknopf noch lange gedrückt, nachdem längst der Warnton gepiept hatte.


  Der verletzte Fisch sank zu Boden, und seine Farben verblaßten zu fleckigem Grau. Ich stand schwankend auf und zog mich mit meinem jetzt nutzlosen Gewehr zurück. Der Fisch schien sich aufzulösen. Die Haut war immer schwerer zu erkennen; Farben wirbelten im Kreis. Satelliten. »Bezrel, laufen Sie weg!« Ich sprang über die rauchende Masse hinweg, die der Fisch nach mir geworfen hatte.


  Im Laufen blickte ich über die Schulter zurück. Eine sich verändernde Gestalt schien aus der Haut des Fisches zu wachsen. Sie rotierte, löste sich ab, fiel von der Flanke des Fisches herunter. »Bezrel, zurück in den Hangar!« Meine Beine pumpten.


  Der Satellit glitt noch schneller dahin als der, dem ich auf dem Korridor der Telstar begegnet war. Es war nur wenige Schritte hinter mir. Ich wusste, dass ich es nicht in die Sicherheit des Hangars schaffen würde.


  Plötzlich sprang Tolliver einen Meter vor mir vom Arbeitsgerüst herunter, und die Lampe an seinem Gewehr leuchtete. Er zielte direkt auf mein Gesicht. Ich erbleichte; selbst die Säure des Fisches war ein besserer Tod. Verzweifelt schleuderte ich das leere Gewehr auf ihn und warf mich zu Boden. Tolliver feuerte über meinen Kopf hinweg. Hinter mir rauchte und zischte etwas. Tolliver sprang auf und zerrte mich auf die Beine. »Schnell!«


  Ich hastete unter dem Tor hindurch. Weitere Gestalten rotierten auf der gefleckten Haut des sterbenden Fisches.


  Über uns regneten die Funken von Jamesons Schweißbrenner vom Gerüst herunter.


  »Wo sind die verdammten Nachladepakete?«


  »Ich habe ein paar.« Tolliver duckte sich durch die Öffnung, zog mein Gewehr herein und reichte es mir. Ich nahm es, achtete jedoch darauf, ihm nicht in die Augen zu blicken. Ich rammte die Ladung hinein. »Bezrel, nachladen!«


  Der Junge gab keine Antwort. Ich blickte mich um. Er war nirgendwo zu sehen.


  Ein Schrei von oben. »Vorsicht!« Das war Jameson.


  Ich warf mich herum. Eine Gestalt kam am anderen Ende des Hangartores hereingehuscht. Für einen Sekundenbruchteil hielt sie zitternd an. Dann kam sie mit furchterregender Geschwindigkeit auf uns zugerollt. Während ich noch an meinem Gewehr herumfummelte, schoss Tolliver. Der Satellit schien auseinanderzuplatzen. Ich zuckte zusammen. Der Alien zerlief zu einer Pfütze.


  Ich starrte die widerliche Masse an. Das war knapp gewesen. Tolliver kniete sich vor die Hangaröffnung und schoss erneut. Über ihm ächzte das Tor und sackte ein Stück weit weg; eine Halterung hatte sich endlich gelöst. Es blieben jedoch noch eine Menge mehr abzutrennen. Wir hatten nicht die Zeit dafür.


  »Der Herrgott verdamme sie!« sagte ich mit belegter Stimme. »Was wollen sie eigentlich? Warum lassen sie uns nicht in Ruhe?« Ich duckte mich durch die Öffnung, schoss auf eine wirbelnde Gestalt und stolzierte zum Paradeplatz; inzwischen war mir alles egal. Nur Tolliver, Jameson und ich waren übrig. Wir hatten weder eine Fluchtmöglichkeit noch einen Zufluchtsort. Ich empfand einen Stich des Bedauerns für mein eigenes Leben, und einen tiefergehenden Stich für das des Jungen; von seinem Leben war ihm mehr gestohlen worden.


  Der Fisch lag immer noch dort, wo er hingesunken war; die Farben bewegten sich nicht mehr, und die Flecken verblaßten, noch während ich hinsah. Hinter mir hörte ich Tollivers Gewehr fauchen. Weitere Satelliten kamen aus der reglosen Masse zum Vorschein. Etwas huschte auf mich zu; ich blieb stehen und schoss, bis es dahingeschmolzen war.


  Ein blauer Fleck, etwa fünfzig Fuß seitlich von mir, zog meinen Blick an: Fähnrich Bezrels Körper, mitleiderregend klein. Ich kontrollierte die schwindende Ladung; genug, ihn nötigenfalls von seinen Schmerzen zu erlösen. Ich konnte ihn nicht den Aliens überlassen. Ungeachtet der Protestschreie Tollivers schleppte ich mich über das versengte Gras. Es wäre besser gewesen, wenn Admiral De Marnay den Jungen zu Hause gelassen hätte, damit er sich mit Bällen, Drachen und Videogames beschäftigen konnte.


  Ein Satellit kam auf uns zugerollt und war auf dem braun verfärbten Gras kaum sichtbar. Ich schoss gleichzeitig mit Tolliver; die Kreatur zerlief auf dem Boden. Bezrel bewegte den Kopf.


  Mit klopfendem Herzen sank ich auf ein Knie. »Sind Sie in Ordnung?« Es kam als heiseres Flüstern hervor.


  »Ja, Sir!«


  »Was in Gottes Namen tun Sie da?« Ich hielt das Gewehr schußbereit und warf einen Blick hinter mich.


  Er kam auf mich zugekrochen und bemühte sich dabei, sich möglichst tief zu halten. »Mir ist die Energie ausgegangen, und diese Dinger kamen. Ich dachte, wenn ich liegen blieb, würden sie mich nicht sehen.«


  Ich unterdrückte ein wütendes Knurren. Sein Trick hatte funktioniert, während ich mich durch meine Flucht fast um Kopf und Kragen gebracht hatte. »Haben Sie noch Ihr Gewehr?«


  »Ja, Sir.«


  »Verlieren Sie es nicht. Holen Sie ein paarmal Luft, richten sich erst auf die Knie auf und rennen dann zum Hangar, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her!«


  »Das ist er, Sir!« Urplötzlich sprang er auf und raste davon. Er war schnell; ich bezweifelte, dass selbst Tolliver ihn eingeholt hätte.


  Zwei Satelliten hielten an, als sie ihn in der Bewegung aufspürten. Dann huschten sie über das Gras. Als ob wir es geplant gehabt hätten, warteten Tolliver und ich, bis einer in unseren Schußbereich gelangte, und schössen dann gleichzeitig. Der Satellit schwankte und schmolz. Wir konzentrierten das Feuer auf die zweite Gestalt.


  Bezrel warf sich unter dem Hangartor hindurch in Sicherheit. Mein Gewehr piepte; ihm ging der Strom aus. Tolliver schwenkte eine Faust. Ich entblößte die Zähne zu einem wilden Grinsen.


  Vorsichtig zog ich mich zum Hangar zurück und hielt mich dabei seitlich, damit Tolliver freies Schußfeld hatte. Nur ein Satellit griff mich an; ich konnte gar nicht feststellen, wer von uns beiden ihn erwischte.


  In einem Hochgefühl stolperte ich zum Hangar und erreichte die Tür unverletzt. Ein Schatten fuhr über das versengte Gras auf dem Platz. Ich blickte auf.


  Ein zweiter Fisch schwebte über uns.


  Fluchend duckte ich mich unter dem Tor hindurch. Funken regneten mir auf die Schultern herab; ich klopfte sie weg. »Tolliver, da ist noch einer!«


  »Jesus!« Tolliver wich zurück und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Tor. »Jameson, holen Sie diese Schiene runter!«


  Der Techniker antwortete heftig: »Wenn Sie ein Wunder möchten, wirken Sie es doch selbst!« Ich rüttelte Tolliver an der Schulter und brachte ihn damit zum Schweigen. Jameson tat, was er konnte.


  »Wir haben nur noch vier Nachladepakete, Sir.«


  »Zwei.« Ich bückte mich, steckte eines davon ein, reichte Bezrel das andere und ging zur anderen Seite des Tores hinüber. Der Junge folgte mir wie eine Marionette.


  Ich kniete mich hin, entsicherte, zielte. Drei Satelliten befanden sich auf dem Platz draußen in meinem Sichtbereich, aber zu weit entfernt, um einen Schuss zu riskieren. »Mr. Tolliver, helfen Sie Jameson beim Schneiden. Bezrel, Sie beziehen auf der anderen Seite des Hangars Position. Hier ist Ihr letztes Ladungspaket. Achten Sie darauf, dass jeder Schuss sitzt!«


  Ich spähte suchend unter dem Tor hindurch. Der Fisch am Himmel war tiefer gesunken.


  Funken regneten auf meinen Kopf herab. Fluchend verzog ich mich an die Seite. Als ich mich wieder in Schützenstellung hingekniet hatte, waren die Satelliten bereits über den halben Platz vorgedrungen. Ich schoss. Der vorderste ging zu Boden. Bezrel, dessen Gesicht aschfahl war, deckte den Paradeplatz mit Dauerfeuer ein. Ich brüllte: »Fähnrich, einzelne Schüsse! Es kommt auf jedes Elektron an!«


  Die beiden übrigen Satelliten stürzten sich auf uns. Ich schoss zweimal und traf eine Gestalt genau in dem Augenblick, als sie unter Bezrels Treffer bereits zuckte und in sich zusammenfiel. Die andere floß über ihren gefallenen Kameraden hinweg und schwenkte seitlich von Bezrel weg zur offenen Tür. Ich schoss so lange, bis sie sich draußen um den Hangar herum verdrückte. Ich warf mich zur zertrümmerten Seitenwand herum und wartete, aber dort tauchte nichts auf.


  Das Hangartor ächzte. Teile der Halterungen lösten sich und tropften zu Boden.


  Nach wie vor hielt das Tor. Tolliver fluchte und ging zur nächsten Halterung weiter. Nur zwei waren noch intakt, hielten aber die Schiene fest. Falls ich je hier rauskam, würde ich mich beim Pionierkorps beschweren!


  »Der Fisch landet!« Bezrel deutete wie rasend auf das Feld.


  Jameson ging zur letzten Halterung an seiner Seite des Gerüsts. »Jesus, ich hoffe, dieses Ding fällt in die richtige Richtung! Wenn es auf uns kippt.«


  »Halten Sie sich bereit, wegzuspringen!« Falls das Tor nach innen kippte, würde es das Gerüst umstürzen und alle darunter zerquetschen.


  »Springen; klar doch.« Er schüttelte angewidert den Kopf, hielt den Schweißbrenner aber mit ruhiger Hand.


  »Der Fisch! Der Fisch!« Bezrel kreischte förmlich.


  Ich warf mich herum. Der Alien hatte sich auf den Platz gesenkt, und Farben schwammen auf der Haut durcheinander. Es bildeten sich bereits Satellitenwirbel heraus. Ich hob das Gewehr. »Ruhig, Mr. Bezrel!« Ich drehte mich wieder zur Seitenwand um.


  »Wann soll ich die letzte Ladung reinstecken, Sir?« Die Stimme des Jungen bebte.


  »Wenn Ihre jetzige leer ist.« Ungeachtet des idiotischen Charakters der Frage achtete ich auf einen freundlichen Ton.


  »Mein Gewehr hat noch eine halbvolle Ladung!« rief Tolliver herunter.


  »Behalten Sie es für den Moment noch. Werfen Sie es runter, wenn ich rufe.«


  »Klar.« Ein Funkenregen sprühte auf.


  »Jesus!« Bezrel umklammerte das Gewehr. »Sie kommen!«


  Ich warf mich herum und blickte auf den Platz hinaus. Mindestens fünf. Wenn wir erst abwarteten, bis wir aus der Nähe schießen konnten, würden sie uns überrennen. Ich zielte und tat so, als wäre ich ruhig. Hinter mir schritt Sergeant Swopes die Schützenreihe ab, das Offiziersstöckchen auf der Schulter, während seine jungen Schützlinge den Zielen gegenüber Aufstellung bezogen hatten.


  »Nicht an den Abzugsknopf stoßen, Gentlemen, sondern ihn drücken. Gleichmäßig.«


  Einer ging zu Boden.


  »Einzelfeuer, Gentlemen. Verschwenden Sie Ihre Ladung nicht.«


  Das Mistvieh verfehlt.


  »Visieren Sie das Ziel an, ehe Sie schießen.«


  Hab’ ihn! Wo zum Teufel sind die anderen?


  Serges Stimme verklang. Auf dem Schießstand der Akademie war ein leichter Schlag mit seinem Stock die einzige Strafe, wenn man das Ziel verfehlt hatte.


  Bezrel schrie gellend und löste immer wieder die leere Waffe aus, um die Gestalt zu treffen, die auf ihn zustürmte. Ich hatte keine Zeit mehr, um zu zielen. Ich legte den Schalter auf automatisches Feuer und schoss an seiner Hüfte vorbei. Der Alien löste sich nicht weiter als einen Meter von ihm entfernt auf.


  »Nachladen, Bezrel!«


  »Ja, Sir. Ich meine, aye aye, Sir!« Er fummelte am Nachladepaket herum, ließ es fallen, hastete hinterher, als es wegrollte.


  Ich warf einen Blick zur Seitenwand und wandte mich wieder dem Paradeplatz zu. Drei weitere Satelliten schossen auf uns zu.


  »Vorsicht, das Tor!« Tolliver sprang über das Gerüstgeländer zu Boden.


  Das Tor kippte nach außen und prallte mit einem die Erde erschütternden, dumpfen Schlag auf; jetzt blockierte es meine Sicht auf den Platz. Es landete auf den Segmenten, die wir vorher bereits herausgeschnitten hatten. Das mir zugewandte Ende der Tür war auf diese Weise sechs Zoll über dem Boden abgestützt.


  Tolliver kniete sich hin und zielte. »Komm schon, du Mistvieh!« Kühl wartete er mit dem Schießen, bis eine der Gestalten uns fast erreicht hatte. Sein Finger zuckte, und der Fremde ging zu Boden und verwandelte sich im hellen Sonnenlicht, das das Terminal überflutete, in eine Pfütze.


  Mein Gewehr piepte. Ich tastete nach einem Ladungspaket, fand aber keines. Das Fauchen von Bezrels und Tollivers Gewehren durchschnitt die Stille.


  Bezrels Gewehr piepte.


  Ich blickte zum Shuttle zurück und dann wieder auf die bedrohlichen Gestalten, die nach wie vor aus dem gelandeten Fisch zum Vorschein kamen. »Jameson, bringen Sie den Schneidbrenner und die Tanks herunter!« Er glotzte mich an. »Los!« Er schnappte sich die Tanks und ließ sie zu mir herunter.


  Sie waren schwerer, als ich erwartet hatte, aber ich schaffte es, sie nicht fallen zu lassen. Jameson kletterte mit dem Schneidbrenner rasch am Gerüst herunter. Ich wartete in hilfloser Raserei, während er die Verbindungsleitungen wieder einsteckte.


  Ich drückte den Zündschalter und gab den Gasstrahl frei. Eine kleine Flamme flackerte. »Bezrel, Jameson, ab ins Shuttle! Tolliver, lassen Sie die Jettriebwerke warmlaufen! Alle sollen Druckanzüge anziehen!«


  »Aber.«


  »MACHEN SIE SCHON!«


  Bei dem Gebrüll wurde mir der Hals wund. Ich zog den Schlauch mit nach draußen, soweit er reichte, und balancierte auf dem riesigen, umgestürzten Tor vor dem Hangar. Eine Gestalt bibberte und huschte auf mich zu. Ich wartete; die Hand auf dem Gasknopf. Als der Alien auf fünf Meter heran war, drehte ich den Knopf auf. Drei Meter. Eine Flammensäule sprang aus dem Schlauch. Zwei Meter. Die Gestalt wich aus, aber zu spät. Sie löste sich im roten Schein der Hölle auf.


  Ich drehte den Schalter wieder zu. Hinter mir knurrten die Triebwerke und donnerten dann los.


  Drei Satelliten näherten sich dem Inferno und stoppten in zwanzig Fuß Entfernung. Ich stellte das Gas ab. Beide Seiten warteten reglos ab. Die nächststehende Gestalt veränderte sich, während ich hinsah.


  Hinter mir fielen die Triebwerke abrupt aus. Ich wirbelte herum. Aus dem Shuttlefenster heraus deutete Tolliver wie rasend auf die Seitenwand des Hangars.


  Ein Satellit hatte sich dort schon weitgehend durch ein schartiges Loch gezwängt. Sein innerer Teil blähte sich auf, während er durch die Öffnung floß. Die Shuttletriebwerke husteten und zündeten erneut.


  »Komm zu mir, du Bastard!« Ich zerrte den Schlauch hinter mir her, während ich mich der Wand näherte. Hinter mir besetzten die drei anderen Satelliten die Position, die ich aufgegeben hatte. Ich schoss eine kurze Flammenzunge in ihre Richtung ab und warf mich erneut herum.


  Ich war am Ende des Schlauchs angelangt. Ich zog daran, hörte aber gleich wieder auf, aus Angst, ich könnte die Verbindung losreißen. Draußen warteten die drei Gestalten zitternd. Ich drehte den Schalter auf volle Leistung. Eine Flammensäule schoss hervor, reichte aber nicht ganz bis zu der Gestalt, die aus der beschädigten Wand zum Vorschein kam. Fluchend rannte ich zur Tür zurück und schoss einen Feuerstrahl auf die drei dort wartenden Satelliten ab. Zwei wichen seitlich aus, aber einer war nicht schnell genug. Ich schnappte mir einen Tank und versuchte auch den zweiten hochzuheben, aber das war zuviel. Ich trat einen um und versetzte ihm erneut einen Tritt, damit er Richtung Wand rollte. Ich brauchte nur einen Meter! Ich ließ den zweiten Tank fallen; er schlug metallisch scheppernd auf dem Betonboden auf.


  Ich zerrte am Schlauch, bis er ganz gespannt war. Die Gestalt war aus der Wand heraus. Als sie auf mich zugeschossen kam, drehte ich am Knopf. Der Fremde geriet in weniger als zwei Metern Entfernung ins Feuer und rollte brennend weiter. Ich sprang zur Seite und ließ den Schneidbrenner fallen. Die Gestalt zischte und lief zu einer Flüssigkeit auseinander. Ich blickte hinaus. Die Satelliten, die ich dort gesehen hatte, waren verschwunden.


  Ich drehte mich zur gegenüberliegenden Hangarseite um. Nichts. Tolliver hämmerte an sein Fenster und brüllte etwas, das im Tosen der Triebwerke unterging.


  Ich rannte zur Shuttleluke und kletterte an Bord. Tolliver, der bereits den Anzug trug, saß auf dem Platz des Piloten. Er schrie: »In den Anzug!«


  Ich stieg hinein. Bezrel, der sich angeschnallt hatte, klammerte sich am Vordersitz fest. Er schien mich nicht zu sehen. Jameson, ebenfalls im Raumanzug, nahm eine Laserpistole zur Hand. Ich setzte den Helm auf und fragte Tolliver: »Sehen Sie irgendwelche von denen?«


  »Im Augenblick nicht, Sir.«


  »Wir haben keine Zeit, das Tor wegzuräumen. Fahren Sie einfach drüber weg.«


  »Damit reißen wir das Fahrwerk ab!«


  »Könnte passieren.« Vom Platz des Copiloten aus schob ich den kaputten Gashebel vor. Keine Reaktion. »Comp, manuell übergehen! Sicherungen ausschalten!«


  »Auf Anweisung des Piloten ausgeschaltet. Vorgang ins Logbuch eingetragen.«


  »Halt die Klappe.« Ich schob den Hebel erneut vor. Das Knurren der Triebwerke stieg zu einem donnernden Tosen an.


  Wir machten einen Satz nach vorn. Ich nahm Gas zurück, während wir auf das Tor zurollten. »Tolliver, können Sie diese Kiste fliegen? Welche Startgeschwindigkeit braucht sie und wieviel Rollbahn?«


  »Ich habe noch nie ein Shuttle geflogen. Ich habe nicht die leiseste Vorstellung davon. Wir werden auseinanderbrechen, wenn Sie versuchen, Orbitalgeschwindigkeit zu erreichen, und Sie jagen die Triebwerke hoch, wenn Sie die Startjets dazu benutzen, den ganzen Weg nach Hause zurückzulegen!« Er überlegte. »Was den Normalflug angeht, werde ich wahrscheinlich mit ihr fertig. Da haben Sie die Startgeschwindigkeit.« Er tippte auf eine Markierung am Atmosphären-Geschwindigkeitsmesser. Einhundertzehn Knoten. »Außerdem ist sie für kurze Rollbahnen ausgelegt, oder sie wäre nicht hier.«


  Ich steuerte die Maschine vorsichtig an das umgestürzte Tor heran, bis ich das Gefühl hatte, dass das Rad es jeden Moment erreicht hatte. Ich nahm Gas weg und legte wieder zu. Wir glitten vorwärts und stießen ans Tor. Ich riss den Gashebel zurück. »Übernehmen Sie, Mr. Tolliver. Sie haben die ruhigere Hand.« Das Eingeständnis war mir zuwider.


  Unendlich langsam gab Tolliver immer mehr Gas und drückte das Rad stärker an die Torkante. Die Maschine versuchte es, bewegte sich aber nicht. Mit einem Fluch drehte Tolliver die Strahlrichtung; wir glitten ungefähr einen Fuß weit zurück.


  Vor der Hangaröffnung tauchte eine Gestalt auf. Sie stand bibbernd da, als schätzte sie die Entfernung zu uns ab.


  Tolliver gab Gas. Das Shuttle fuhr ans Tor heran und stieß davor. Langsam schob er den Hebel weiter vor. Er schüttelte den Kopf. »Das Rad geht nicht ‘rüber! Wenn wir den Druck auch nur ein bisschen verstärken, sind wir es los.«


  »Versuchen Sie es!«


  Mit angespanntem Ausdruck ruckelte er das Shuttle weiter vor. Die Triebwerke dröhnten. Abrupt schaltete er in den Leerlauf hinunter. »Haben Sie eine Idee, wieviel Schubkraft wir bereits einsetzen? Wir können von dem Rad nicht erwarten.« Die Gestalt bewegte sich.


  Ich packte den Steuerknüppel und stellte die Füße auf die Seitenruderpedale. Der Satellit schwebte auf uns zu, als wäre er sich seiner Sache nicht sicher. Ich kehrte den Triebwerksschub um und gab so sanft Gas, wie ich konnte. Wir glitten vom Tor zurück. »Wie lang ist das Shuttle, und wie groß ist der verdammte Hangar?« »Wir haben etwa zehn Meter Spielraum hinter uns. Aber wenn Sie mit den Triebwerken direkt an der Rückwand stehen.«


  »Ich puste die Wand weg.«


  »Oder uns direkt in den Himmel!«


  Ich fuhr rückwärts. Warum in Gottes Namen verpaßte man uns auf der Akademie keine Ausbildung als Shuttlepiloten? Wir waren mit Helis ausgebildet, mit Gewehren, in stellarer Navigation.


  Tolliver blickte zur Sichtluke hinaus. »Das ist weit genug.«


  Ich nickte und kehrte erneut den Triebwerksschub um. »Jetzt Obacht!«


  »Was haben Sie vor?«


  »Über das verdammte Tor wegspringen!«


  »Herr im Himmel!« Er stützte sich am Armaturenbrett ab.


  »Bezrel, Jameson, festhalten!« Ich hielt die Bremse mit beiden Füßen und drehte die Triebwerke hoch, bis ich spürte, wie die Maschine gegen das Hemmnis ankämpfte. Bitte, lieber Gott, gib, dass es klappt!


  Ich gab die Bremse frei und rammte den Gashebel komplett nach vorn. Wir machten einen Satz vorwärts und beschleunigten. Zehn Meter bis zum Tor. Die Hangarwände glitten vorbei. Fünf Meter.


  Zwei.


  Ich knallte mit dem Helm ans Dach des Cockpits und plumpste wieder auf den Sitz hinunter. Wir rollten weiter. Eine Sekunde später knallten die Hinterräder ans Tor und schleuderten mich fast aus dem Sitz.


  »Ich hab’ die Kiste wieder in der Gewalt.« Tollivers Hand lag ruhig auf dem Gashebel.


  Zwei Gestalten warfen sich von der Seite des Hangars auf uns. Tolliver riss den Knüppel nach Steuerbord; wir holperten diagonal über den Platz, vorbei an dem sterbenden Fisch. Die Satelliten setzten uns in ihrer merkwürdigen, wiegenden Gangart nach. Weitere tauchten aus dem gefleckten Fisch auf und flossen auf uns zu, wie Eisenspäne, die von einem Magneten angezogen wurden. Tolliver gab mehr Gas.


  »Sachte! Wir müssen am Ende des Platzes wenden!«


  »Wenn wir jetzt keinen Vorsprung schaffen, erwischen sie uns beim Wenden.« Er hielt den Gashebel in Position, während wir über das Gras hüpften. »Welchen Kurs legen wir ein, sobald wir in der Luft sind?«


  »Nach Centraltown.«


  »Das geht nicht; ich habe Ihnen das schon gesagt! Mit den fehlenden Bullaugen zerreißt es uns, wenn wir in den Orbit steigen wollen, und wenn wir eine solche Strecke mit den Jets angehen, jagen wir damit die Triebwerke durch.«


  »Ich weiß.« Ich warf einen Blick zurück. Etwa fünfzehn Gestalten verfolgten uns. »Jameson, schießen Sie auf alles, was uns nahe kommt!«


  »Seien Sie doch einmal in Ihrem Leben nicht so heimlichtuerisch! Was zum Teufel haben Sie vor?«


  Ich zwang mich, den Blick wieder auf die Armaturen zu richten. »Wir starten und gehen auf Suborbitalhöhe.«


  »Sub. Wovon reden Sie da?«


  »Nehmen Sie nach dem Start Kurs nach Osten und ziehen Sie die Nase hoch. Wir feuern dann die Raketentriebwerke.«


  »Damit.«


  »Nach vierzig Sekunden schalten wir wieder ab.«


  »Dann stürzen wir ab!« Die Räder erreichten die Rollbahn, früher eine glatte Fläche, jetzt durch die Detonation des Felsens durchlöchert, den die Fremden auf uns geworfen hatten.


  »Ja. Wir sinken, soweit wir es riskieren können, und zünden wieder die Jets. Falls wir dadurch genug Höhe gewinnen, kommen wir weit genug nach Osten, um es mit den Jets bis nach Hause zu schaffen.«


  »Nicht weit genug, um Land zu erreichen, ehe sich die Jets überhitzen. Wir haben keine ballistische Flugbahn berechnet; Sie können gar nicht wissen, wo wir letztlich landen werden.« Er nahm Gas zurück, als wir uns dem Ende der Rollbahn näherten. »Falls es uns nicht ganz auseinanderreißt, pusten Sie immerhin die Triebwerke vom Rumpf.«


  Ich packte ihn am Arm. »Ich möchte nach Centraltown, und dies ist die einzige Möglichkeit!« Ich legte den Steuerknüppel auf die Seite und zog die Maschine nach Backbord. Langsam und majestätisch drehte sie sich.


  »Warum nicht bleiben und kämpfen? Besser, wenn wir im Kampf gegen die Fische sterben!«


  Ich klappte das Helmvisier herunter. »Ich habe noch etwas zu erledigen.« Ich hatte nicht mehr den geringsten Zweifel daran.


  »Was?«


  Meine Stimme war ruhig. »Das werde ich Ihnen nicht sagen, Mr. Tolliver.« Wenn er davon erfuhr, würde er mir nicht mehr dabei helfen, das Shuttle zu fliegen. Ich brachte die Maschine auf der Mitte der Rollbahn in Position. »Schwenken Sie nach Osten, sobald wir in der Luft sind.« Ich blickte zur Sichtluke hinaus. »Sie sollten sich lieber beeilen.« Die Gestalten rollten dahin, um uns den Weg abzuschneiden.


  Gleichmäßig schob er den Gashebel vor. Fünfzehn Knoten. Die Satelliten wechselten den Kurs, steuerten alle in unsere Richtung. Wir donnerten die Rollbahn hinunter. Zwanzig Knoten. Ein paar der Gestalten ließen wir hinter uns, die anderen hasteten längsseits. Vor uns sammelten sich weitere. Eine wartete mitten auf der Rollbahn. Vierzig Knoten.


  Ich hatte Schwierigkeiten, Tollivers Worte zu verstehen. »Allmächtiger Gott, ich bereue meine Sünden.« Fünfzig Knoten; ich kontrollierte meinen Sicherheitsgurt. »Vergib mir meine Verfehlungen.« Fünfundsechzig. »Falls ich Dein Mißfallen gefunden habe.« Der Rest ging im Getöse der Triebwerke unter. Der Satellit im Zentrum der Rollbahn schoss mit blitzartiger Geschwindigkeit auf uns zu.


  »Achten Sie auf.«


  »Ich sehe ihn!« Als wir auf die fremdartige Gestalt zufegten, sprang sie hoch, um sich auf das Cockpit zu stürzen. Ich fuhr auf dem Sitz zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Etwas Dunkles und Feuchtes klatschte auf die Windschutzscheibe des Piloten.


  »Jesus, lieber Gott!« Irgendeine Schmiere tropfte vom Fenster herunter. Tolliver blickte suchend durch diese Sauerei und versuchte, wieder die Rollbahn in den Blick zu bekommen. Etwas Dickflüssiges sickerte an der Windschutzscheibe entlang zur zertrümmerten Seitensichtluke des Piloten.


  »Linkes Seitenruder!« schrie ich. »Sie treiben ab!« Fünfundsiebzig Knoten.


  Vor uns war die Rollbahn durch die Druckwelle der Detonation aufgewühlt worden. Wir hüpften hoch und krachten wieder auf den Boden hinunter, wodurch wir Geschwindigkeit verloren. »Halten Sie die Nase unten!«


  Fünfundsechzig Knoten. Das Ende der Rollbahn schoss auf uns zu. Siebzig.


  »Wir schaffen es nicht!«


  »Halten Sie sie unten! Benutzen Sie den Rasen hinter der Rollbahn!«


  »Die Bäume, meinen Sie«, brummte er. Der Windschutz, der früher den Außenrand des Paradeplatzes gebildet hatte, war von der Druckwelle seitlich niedergedrückt worden, aber es ragten weiterhin Äste in die Höhe, wie Krallen, die uns zu packen versuchten.


  Tolliver schob das Gas so weit vor, wie es nur ging. Ich versuchte abzuschätzen, wie weit es noch bis zum Ende der befestigten Rollbahn war, zum Ende der Grasfläche. Neunzig Knoten.


  Die Bäume. Wir donnerten über den Rasen. Hundert Knoten. Die Bäume. Einhundertfünf Knoten. DIE BÄUME!


  »Vorsicht!« Tolliver zog den Steuerknüppel zurück, fünf Knoten unterhalb der angegebenen Startgeschwindigkeit. Der Bug der Maschine stieg mit alptraumhafter Bedächtigkeit hoch. Die Hinterräder lösten sich von der Rollbahn. Bäume peitschten auf das Fahrgestell ein. Ein Scharren. Ich stützte mich gegen einen Aufprall ab. Nur wenige Meter vor uns ragte eine Baumgruppe in den Himmel. Tolliver zerrte weiter am Steuerknüppel.


  »Wir rutschen ab!«


  Keine Zeit für eine Antwort. Unsere Geschwindigkeit fiel. Wir schwebten über die Baumwipfel dahin. Tolliver drückte die Nase hinunter. Wir schmierten Richtung Bergflanke ab, verloren Höhe, wurden aber schneller. Er ging erneut in ebene Fluglage, und wir waren frei. Äonenlang zogen wir über den Bäumen unsere Bahn und nahmen langsam an Tempo zu. Als es endlich sicher war, zog Tolliver wieder den Steuerknüppel zurück, und wir gewannen kostbare Flughöhe.


  »Nehme Kurs nach Osten«, sagte er.


  Danke, lieber Gott. »Auf welcher Höhe feuern wir die Raketen?« fragte ich.


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Fragen Sie den Comp!«


  Ich schaltete den Computer ein. »Nenne die empfohlene Höhe für Raketenzündung.«


  Der Comp antwortete sofort. »Orbit mit beschädigter Kabine nicht erreichbar.«


  »Vergiß das. Welches ist die empfohlene Höhe?«


  »Raketentriebwerke aufgrund der beeinträchtigten Kabinenintegrität gesperrt. Eine Zündung ist daher auf gar keiner Hö.«


  Ich hämmerte auf das Armaturenbrett. »Alle Sicherheitsschaltungen übergehen! Manuelle Zündung! Gib die normale Flughöhe für Raketenzündung an, wenn die Kabine unbeschädigt ist und unter Druck steht!«


  »Zündung auf fünftausend Fuß empfohlen. Sicherheitsschaltungen übergangen. Übergehung ist ins Log.«


  »Jesus!« Tolliver beugte sich von seiner Sichtluke weg. Tropfen einer klebrigen Flüssigkeit hingen an den Transplexscherben. Eine riss sich los und traf die Rückenlehne seines Sitzes.


  Ich zog die Pistole.


  »Seien Sie vorsichtig damit!«


  »Ist mir klar.« Ich zielte auf das Bullauge, stellte die Pistole auf konstanten Strahl und hielt den Abzugsknopf gedrückt. Der Kleister rauchte und verschwand. Das Bullauge glühte rot. Ich zielte auf Tollivers Sitz. »Nicht zurücklehnen!« Ich schoss auf die Lehne; der Stoff schmolz sofort. Die Isolierbeschichtung leuchtete und ging in Flammen auf. Ich schaltete die Pistole ab und schlug das Feuer mit den Händen aus, die durch die Handschuhe des Raumanzuges geschützt waren. »Lehnen Sie sich erst zurück, wenn es abgekühlt ist.«


  »Ich muss mich zurücklehnen, wenn wir beschleunigen. Legen Sie etwas auf den Sitz, damit ich - das da nicht berühren muss.«


  »Es ist verdampft.« Trotzdem schnallte ich mich los und ging nach hinten in die Kabine. Bezrel hielt den Vordersitz umklammert. Sein Gesicht war weiß, die Lippen waren naß vor Speichel. Ich öffnete das Gepäckfach und fand darin eine Decke. Ein Kissen purzelte heraus. Ich warf es dem Jungen zu. »Halten Sie sich daran fest.« Er drückte es an sich und wiegte sich hin und her.


  Ich faltete die Decke zusammen und legte sie über das verkohlte Loch, das ich in Tollivers Sitz gebrannt hatte. Vorsichtig lehnte er sich zurück. »Viertausend Fuß. Sir, wenn wir die Raketen feuern.«


  »Ja?«


  »Wenn die Brennphase nicht lange genug anhält, stürzen wir ins Meer. Wenn sie zu lange dauert, löst sich die Maschine vielleicht auf.«


  »Ich weiß.« Ich leckte mir die Lippen. »Probieren Sie es mit vierzig Sekunden. Halten Sie sich bereit, um abzuschalten, sobald es zu heftig rüttelt.«


  »Klar. Was immer >zu heftig< auch heißen mag.«


  Fünftausend Fuß. Tolliver sah mich an. Ich erwiderte den Blick und nickte.


  Er aktivierte die Hauptzündung; die drei Raketen sprangen mit donnerndem Getöse an. Ich wurde in den Andrucksitz gepresst.


  Fünf Sekunden. Ich senkte den Blick, entdeckte den Höhenmesser. Sechstausend Fuß.


  Zehn Sekunden. Rütteln. Ein Gewicht senkte sich auf meine Brust. Ich schnappte nach Luft. Achttausend Fuß. Zehntausend. Die Welt wurde grau. Wir holperten über eine zerfurchte Landstraße.


  »Dreißig Sekunden, Sir!« Tolliver hielt die Seiten seines Sitzes umklammert. Die Raumfähre bebte.


  Zwölftausend Fuß. Dreizehntausend. Die Turbulenz nahm zu.


  »Vierzig Sekunden!« Mühsam streckte er die Hand nach der Zündung aus.


  »Nein!« Ich bemühte mich darum, Luft zu holen. »Brauchen mehr Höhe!«


  »Die Kiste bricht auseinander!«


  »Gehen Sie auf dreißigtausend!« Ich zwängte Sauerstoff in meine Lunge.


  »Das schaffen wir nie!« Krachende Schläge und dumpfes Trommeln erschütterten die Kabine.


  »Warten.« Ich atmete schwer.


  »Sechzehntausend!« Mein Kopf sank ins Andruckpolster zurück. Es war weich, behaglich, warm. Tollivers Stimme klang fern. »Einundzwanzigtausend!«


  Man konnte nicht im Meer schwimmen; es war seit fast einem Jahrhundert schon zu stark verschmutzt. Aber einmal war ich mit Vater am Strand gewesen. Oberhalb der Hochwassermarkierung war der Sand warm und gemütlich. Ich - wand mich genüßlich darin, die Augen vor dem stechenden Sonnenlicht geschlossen, während


  Vater schweigsam und mißbilligend zusah. Irgend etwas in der Seeluft bewirkte, dass man nur schwer Luft bekam.


  »Käpt’n, lassen Sie mich die Raketen abschalten!«


  Ich döste vor mich hin und ärgerte mich über das unaufhörliche Tosen der Wellen.


  »Fünfundzwanzigtausend!«


  Stille. Ich schwebte hoch, wurde aber vom Sicherheitsgurt gehalten. Als die Ohren wieder frei wurden, hörte ich ein merkwürdiges Pfeifen. Die Brust stieg hoch. Gierig saugte ich Luft ein. Das Donnern der Triebwerke hatte aufgehört.


  Tolliver hielt den Steuerknüppel in starrer Position und bemühte sich darum, durch den Kleister auf seiner Windschutzscheibe etwas zu erkennen. Ich hustete und kämpfte mich in die Sitzhaltung hoch.


  »Welche Höhe?« keuchte ich.


  »Achtundzwanzigtausend Fuß und steigend.«


  »Steigend, bei abgeschalteten Triebwerken?«


  »Selbst eine Kanonenkugel steigt eine Zeitlang. Warten Sie ab.«


  Wir erreichten den Scheitelpunkt unseres Bogens. Innerhalb eines Augenblicks nahm das Shuttle die Gleiteigenschaften eines Ziegelsteins an. Wir sackten steil ab, ungeachtet aller Anstrengungen Tollivers. Er sagte: »Wir müssen die Düsentriebwerke zünden, um Höhe zu halten.«


  »Ich weiß.« Nach dreißig Minuten Brenndauer würden sie allerdings überhitzt sein. Shuttledüsen waren für Landungen ausgelegt, nicht viel mehr. Ich betrachtete suchend die Instrumente. »Wo sind wir?«


  »Nach den Leitsignalen etwa vierhundert Meilen weit draußen.«


  Selbst mit fünfhundert Knoten würden wir also spätestens eine Stunde vor einer möglichen Landung abstürzen.


  »Senden Sie einen Notruf, Sir. Sollten wir wassern, könnte man uns mit einem Heli bergen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir brauchen das Shuttle.«


  »Wir schaffen es nicht! Wenn wir auf dem Wasser landen, könnten wir.«


  »Fliegen Sie uns nach Hause!«


  Zwölftausend Fuß. Tolliver schlug mit der Faust auf seinen Sitz. »Zur Hölle mit Ihnen, warum eigentlich?« Er winkte ab, als er meinen Zorn erkannte. »Sie möchten, dass ich diese Kiste ins Meer fliege. In Ordnung, ich sterbe mit Ihnen! Erklären Sie mir den Grund!«


  »Ich brauche das Shuttle«, sagte ich heiser. »Ich kann Ihnen nicht sagen, warum.«


  »Haben Sie Angst, dass ich Sie verraten könnte?« höhnte er. »An welchen Feind, Kapitän? Die Fische oder die Pflanzer?«


  Ich schluckte. »Mr. Tolliver, ich kann es Ihnen nicht erklären. Eines Tages werden Sie verstehen.«


  »Ich möchte das Opfer meines Lebens nicht sinnlos vergeuden.«


  »Es hat einen Sinn.« Meine Mundwinkel zuckten. »Und vielleicht sterben wir auch gar nicht. In den Triebwerksangaben sind Sicherheitsreserven vorgesehen. Denken Sie nur an das Hangartor.«


  Einen Moment später bleckte er die Zähne zu etwas, was man als Lächeln deuten konnte. »Wir werden es herausfinden müssen.« Sein Blick schweifte zur Kontrolltafel ab. »Achttausend Fuß, Sir. Wir sollten lieber zünden.« »Ja.« Er schaltete die Düsentriebwerke ein, und allmählich verlangsamte sich unser Absacken. Wir flogen in unbehaglichem Schweigen dahin.


  Nach einer Weile öffnete ich den Sicherheitsgurt. »Behalten Sie die Triebwerkstemperatur im Auge.« Er warf mir einen verärgerten Blick zu. »Tut mir leid, die Nerven«, platzte aus mir hervor. Jetzt entschuldigte ich mich sogar bei einem Fähnrich! Ich lächelte grimmig.


  In der fünften Reihe setzte ich mich neben Bezrel. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, Sir.« Er krallte die Finger ins Kissen. Ich wartete, aber er sagte nichts weiter.


  »Wir haben alle Angst, Junge.«


  Sein Gesicht verriet Wachsamkeit. »Mir geht’s gut.«


  »Wie uns allen.« Ich tätschelte sein Knie und stand verlegen auf.


  »Ich möchte nach Hause.« Seine Stimme war durch das Kissen gedämpft.


  »Wir sind fast da.«


  »Nein. Nach Hause.«


  Wollten wir das nicht alle? Ich kehrte ins Cockpit zurück, setzte mich, befestigte wieder das Atemgerät. »Geschätzte Ankunftszeit?«


  »Ich glaube nicht, dass wir überhaupt eine haben«, brummte Tolliver.


  Ich funkelte ihn an.


  Einen Augenblick später sagte er: »Tut mir leid, Sir. Fünfundvierzig Minuten.«


  Die Temperaturen lagen im oberen Bereich des Normalen, blieben aber konstant. Ich schaltete den Rufer ein. »Kapitän Seafort an Admiralitätshaus oder Gouverneursresidenz. Bestätigen Sie.« Keine Antwort. Ich probierte es erneut, und endlich meldete sich jemand.


  »Residenz an anfliegenden Heli. Mr. Seafort? Wir dachten.«


  »Ist das Admiralitätshaus in Betrieb?«


  »Nein, Sir.«


  Die Temperaturanzeige kroch auf die rote Linie zu. »Wo ist Gouverneur Hopewell?«


  »Warten Sie, Sir. Ich habe ihn gerufen. Hier ist er.«


  »Zack?«


  »Ja, Junge.« Seine rauhe Stimme erzeugte einen willkommenen Kloß in meinem Hals.


  »Wir kommen nicht mit dem Heli; wir haben uns ein Shuttle besorgt. Lassen Sie die Rollbahn auf dem Raumhafen räumen. Ein Heli soll bereitstehen. Und treiben Sie alle auf, die jemals an Shuttlereparaturen mitgearbeitet haben.«


  »Ist das alles?«


  »Ja, aber beeilen Sie sich. Geschätzte Ankunft in vierzig Minuten.« Die Temperaturnadel schwebte an der roten Linie.


  Tolliver klopfte auf den Höhenmesser. »Wir müssen wassern.«


  »Bringen Sie uns höher.«


  »Damit treiben wir die Temperatur hoch.«


  »Ich weiß.« Aber es verschaffte uns auch Zeit für den Fall, dass die Triebwerke versagten.


  Mit unseren Landejets stiegen wir langsam bis auf achtzehntausend Fuß. Die Temperaturnadel kroch unaufhaltsam in den roten Bereich. Ich warf einen prüfenden Blick auf die Konsole. »Noch dreißig Minuten. Zweihundertachtzig Meilen.«


  »Das halten die Triebwerke nicht durch.«


  »Sie müssen einfach.«


  Er räusperte sich. »Sir, ist Ihnen klar, dass, wenn wir sie weiter gezündet halten.«


  »Keine Einwände!«


  »Das sind keine Einwände. Wenn sie weiterbrennen und überhitzen, können die Lager schmelzen. Selbst wenn wir sicher landeten, würden diese Triebwerke vielleicht nie mehr laufen.«


  Ich dachte über diese bittere Möglichkeit nach. »Wir müssen es einfach versuchen.«


  Er schüttelte den Kopf, entschied sich aber, nichts zu sagen. Die Nadel kroch weiter in den roten Bereich hinein. Ein Warnton piepte; ich schaltete ihn ab. Noch fünfundzwanzig Minuten.


  »Nehmen Sie etwas Gas weg.«


  »Wir haben gerade die optimale Geschwindigkeit, Sir.«


  »Es könnte bei der Temperatur helfen.«


  Er zog den Hebel zurück. Die Temperatur sank nicht, stieg aber wenigstens nicht weiter an.


  Noch zwanzig Minuten.


  Im Lautsprecher knackte es. »Anfliegendes Shuttle, wir haben Sie im Radar. Was haben Sie - sind Sie mit dem Ding von den Venturas bis hierher geflogen?«


  »Ja.« Sicher hielt er mich für verrückt. Wahrscheinlich hatte er recht.


  Noch achtzehn Minuten. »Mr. Tolliver, wie weit kommen wir im Gleitflug?«


  »Bestenfalls ein paar Meilen weit. Wir sind nicht hoch genug.«


  Einhundertfünfzig Meilen bis Centraltown. Die Temperaturnadel kroch wieder aufwärts. So nah und doch.


  »Schalten Sie die Düsen ab.« »Jetzt, Sir? Wir fallen ins.« Er sah mein Gesicht und drückte die Schalter.


  »Mr. Tolliver, achten Sie auf die Entfernung. Geben Sie durch, wenn wir auf fünfunddreißig Meilen heran sind.«


  »Wir kommen auch nicht annähernd.«


  Ich zündete die Raketen.


  Tolliver schrie auf und streckte die Hand nach den Schaltern aus. Ich wurde in den Sitz gepresst. Ich umklammerte angestrengt den Steuerknüppel und hielt uns auf gleichmäßiger Höhe.


  »Sie können die Raketen doch nicht im Flugmodus zünden! Es reißt uns die Tragflächen weg!«


  »Nur ein paar Sekunden lang!«


  »Sie sind wahnsinnig!« Er streckte erneut die Hand nach dem Schalter aus, aber ich schlug seinen Arm weg.


  »Die Entfernung!«


  »Einhundertzwanzig Meilen!«


  Ich zog den Knüppel zurück und zwang uns damit in einen leichten Steilflug. Die Maschine schüttelte sich entsetzlich. Die Belastungsanzeigen leuchteten wie ein Weihnachtsbaum.


  »Sechzehntausend Fuß. Einhundertzwei Meilen!«


  Ich bemühte mich, den Steuerknüppel festzuhalten, und behielt knapp die Kontrolle.


  »Bitte, Sir, schalten Sie ab!«


  Ich streckte die Hand nach dem Hauptschalter aus, orientierte mich jedoch neu und fand die beiden Schalter, die ich gesucht hatte. Ich schaltete sie aus. Das Rütteln schwächte sich ab.


  »Jesus, was machen Sie denn jetzt?« »Ich fliege nur mit der Mittelrakete.« Soweit der Treibstoff reichte, oder bis die ramponierte Maschine nicht mehr durchhielt.


  Tolliver packte den Steuerknüppel. »Lassen Sie mich bei der Steuerung helfen.« Dankbar lockerte ich den Griff um meinen Knüppel. Tolliver meinte: »Sind Sie sich dessen bewusst, Sir, dass manche von uns lieber am Leben bleiben möchten?«


  Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Seine Augen funkelten. »Ich könnte Sie aufgrund dieser Geschichte des Kommandos entheben, wissen Sie? Das Problem ist nur: Niemand würde mir glauben.«


  Ich musterte die Konsole. »Noch sechzig Meilen. Zwanzigtausend Fuß. In ein paar Minuten könnten wir weit genug sein, um es im Gleitflug zu schaffen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Danach wird man die technischen Angaben umschreiben müssen.«


  »Shuttle, Ihr Kurs ist nicht, wiederhole, nicht geeignet, um den Orbit zu erreichen!« Die Stimme im Rufer klang besorgt.


  Ich grinste und schaltete meinen Rufer ein. »Sehr gut, wir ändern den Kurs.« Ich griff nach der Konsole. »Sollen wir?«


  »Bereit, Sir.«


  Ich drückte den Schalter, und erneut ließ das Getöse nach, bis nur noch das Pfeifen des Windes zu hören war. Ich sah, wie die Anzeige des Höhenmessers abrutschte.


  »Wir könnten es erneut mit den Düsen probieren«, schlug Tolliver vor.


  »Sie sollten sich erst lieber noch ein bisschen abkühlen.«


  Wenige Augenblicke später blieb uns keine Wahl mehr; wir hatten das meiste von der Höhe verloren, die wir vorher mit den Raketen zugelegt hatten. Als Tolliver es schließlich versuchte, wollten die Jets nicht anspringen; ich rechnete schon damit, dass wir eine Furche in die Küste pflügen würden, als er es endlich schaffte, sie wieder zum Leben zu erwecken.


  Danach erwies sich die Landung als eher langweilig.


  23. Kapitel


  »Wie lange also?«


  Der Mechaniker zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wir haben Transplex, um es in die Bullaugen einzubauen; das sind Standardersatzteile. Wir haben die Motorenschmiermittel abgesaugt und ersetzt. Kein Anzeichen von Triebwerksschaden, aber wir haben nur auf niedriger Energiestufe getestet. Wir sind noch nicht fertig.«


  »Wie lange?« Ich warf einen Blick auf Zack Hopewell.


  »Laut Compsimulation wird die Kiste mit einer derartig eingebeulten Flanke nie in den Orbit kommen. Man müsste sie komplett umbauen.«


  »WIE LANGE?«


  Er warf die technischen Daten auf den Boden. »Nie, wenn Sie so reden! Ich bin Freiwilliger, junger Mann. Ich gebe einen Scheiß darauf, ob Sie.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu.« Zack Hopewells Stimme klang leise und kalt. »Machen Sie diese Maschine in zwei Tagen flugtauglich, keine Stunde länger. Das Kriegsrecht ist in Kraft, und ich werde nicht zögern, Sie aufzuhängen, wenn Sie es nicht tun.« Er machte einen Schritt auf den Mechaniker zu, der unwillkürlich zurückwich. »Haben Sie verstanden?«


  Der Mann schluckte. »In Ordnung; immer mit der Ruhe! Aber ich kann die zwei Tage nicht versprechen, nicht, wenn wir den Rumpf herunter.«


  »Ich schicke Ihnen jede Hilfe, die Sie brauchen. Fangen Sie an!« Hopewell marschierte davon, und ich folgte ihm. Er seufzte. »Den Mann hängen! Haben Sie das gehört, Mr. Seafort? Er ist einer meiner Landsleute!«


  »Sie haben mich davor bewahrt, mich zum Idioten zu machen.« Ich war entschlossen gewesen, dem Mechaniker an die Gurgel zu gehen.


  Wir näherten uns Zack Hopewells Heli. Zack setzte sich und sah mich an. »Sind Sie sicher, dass Sie eine Möglichkeit gefunden haben?«


  Ich stieg neben ihm ein. »Nein, aber ich glaube schon. Mit Gottes Segen sind Sie dann wieder in Sicherheit.«


  »Warum möchten Sie uns nicht erklären, was Sie vorhaben?«


  Ich spannte die Hand um den Türgriff. »Wechseln Sie das Thema. Bitte, ich flehe Sie an!«


  »Sie werden anschließend nicht zurückkehren.« Das war keine Frage.


  »Ich denke, nein.«


  Sein faltiges Gesicht blieb ausdruckslos. »Sie gestalten Ihr Schicksal selbst, Käpten, wie wir alle. Wir werden Sie vermissen.«


  »Danke.«


  »Wenn Sie - fort sind, haben wir keine Regierung mehr.«


  »Ihre eigene ist doch im Amt.«


  »Aber sie hat keine Autorität. Ich werde nicht so tun, als regierte ich von einer abgereisten Raumflotte Gnaden.«


  Wir warteten, während Tolliver die macadamisierte Rollbahn überquerte.


  Er stieg auf den Rücksitz des Hubschraubers. »Shuttletreibstoff haben wir reichlich.«


  Ich grunzte.


  Wir starteten. »Ist es in zwei Tagen früh genug?« erkundigte sich Hopewell.


  »Das muss es sein.« Ich starrte auf die Häuser hinunter. »Ich fliege das Shuttle allein.«


  Hopewell runzelte die Stirn. »Ich wünschte, Sie würden.«


  »Das können Sie nicht.« Das war Tolliver. Ich wandte mich zu ihm um und warf ihm einen gefährlichen Blick zu. Er sagte: »Sie verlieren das Bewusstsein.«


  »Ich komme schon klar.«


  »Ja, Sir. Was ist passiert, als wir auf suborbitale Höhe gingen?«


  »Das war nur eine.«


  »Und als wir mit Jerence zur Station hinaufgeflogen sind?« Darauf wusste ich keine Antwort. Seine Augen bohrten sich in mich hinein. »Wir sind nur noch aufgrund eines Wunders am Leben, Sir. Pochen Sie nicht auf ein weiteres! Mit nur einer Lunge können Sie der Beschleunigung nicht standhalten.«


  »Was wollen Sie von mir? Die Shuttlepiloten gehörten alle zur Armee und sind mit der Flotte abgereist!«


  »Ja.« Er blickte zum Fenster hinaus. »Ich bin vielleicht nicht sehr gut darin, aber ich habe die Maschine einmal geflogen. Sir.«


  »Wir kommen nicht zur.« Ich brach sofort ab. Er fand vielleicht doch noch Zeit, wenn ich sorgfältig genug plante. »Sehr gut. Falls Sie sich freiwillig melden.«


  »Freiwillig melden? Na ja, wenn es sein muss. Ich hätte meine Dienstakte anschließend gern um einen Pilotenschein für Shuttles ergänzt, Sir.«


  »Pilotensch.« Ich sah das Lächeln, das er zu verbergen suchte. Der Mann konnte einen wütend machen! »Sehr gut.« Ich würde es tun, wenn ich mich rechtzeitig daran erinnerte. Sollte er diesen albernen Eintrag selbst erklären, wenn er wieder dem Admiral begegnete.


  Hopewell hatte sich dieses Zwischenspiel kommentarlos angehört. Jetzt gab er zu bedenken: »Ein Heli mit Pilot steht für Sie an der Residenz bereit.«


  »Danke.« Ich war so müde, dass ich es gar nicht mit Worten ausdrücken konnte, und rätselte, wohin ich mich wenden sollte.


  Tolliver gab mir sanft das Stichwort: »Ihre Frau, Sir.«


  »Natürlich!« knurrte ich. Diese verdammte Unverschämtheit!


  Annie schlief. Ich saß in dem mir fremden Wohnzimmer, während die Pflegerin in ein flackerndes Holo starrte.


  Sie hatte mir erzählt, dass Annie am gestrigen Morgen noch ganz okay gewesen zu sein schien. Als wir dann nicht zurückkehrten, wie ich es versprochen hatte, schlug ihre Stimmung um. Sie schmetterte Stühle an die Wand. Als die Pflegerin sich einmischte, ging Annie mit den Fingernägeln auf sie los und jammerte dabei. Die Krankenschwester schaffte es schließlich, ihr ein Beruhigungsmittel zu verabreichen. Annie schlief die Nacht durch und in den nächsten Tag hinein.


  Wie lange war es jetzt her, dass ich geschlafen hatte? Ich musste mich von Annie verabschieden und von Alexi. Mich um die Pflanzer kümmern. Anweisungen hinterlassen, um.


  »Sie fragt nach Ihnen.« Das war die Pflegerin.


  Ich fuhr hoch und war wieder wach. Ich tastete nach der Krawatte und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, und ich war dankbar für das Bad und den


  Kleiderwechsel, die ich mir hatte genehmigen können, als ich endlich wieder in meiner Wohnung eingetroffen war. Ich zögerte und versuchte mich zu erinnern, wo das Schlafzimmer war. Die Pflegerin zeigte es mir. »Dort.«


  »Danke.« Ich blickte zur Tür hinein. »Annie?«


  Ihr Blick war verwirrt und leer. »Nicky? Du bist nich’ zurückgekommen, wie du gesagt hattest.«


  »Ich weiß, Liebes.« Ich setzte mich aufs Bett. »Es tut mir so leid.«


  Sie schlug die Decke zurück, zog die Knie hoch und umschlang sie mit den Armen. »Ich hab’ gewartet, und du hast nich’ mal angerufen.«


  »Wir hatten Probleme, Liebes. Die Fische.«


  »Die Fische sin’ mir egal.« Sie setzte sich auf und wackelte mit den Zehen. »Ich möchte mich jetzt anziehen. Mir ‘ne neue Bluse besorgen. Ich wette, sie paßt gut zu meinen Klunkern.« Sie lächelte und starrte ihre Füße an, bis ihre Augen auf einmal beunruhigt flackerten. »Nicky, meine Steine, sie.« Sie brach ab.


  »O Annie!« Lieber Gott, bist Du nicht gerecht? Wie konntest Du sie so behandeln?


  »Ich zieh’ mir das grüne Kleid an.«


  »Das würde mir gefallen, Süße.«


  »Yeah, mir auch. Ich weiß nich’, ob ich’s schon mal anhatte.« Sie krabbelte aus dem Bett. »Du musst mir sagen, ob’s dir gefällt, wo du ja jetzt hierbleibst.«


  Es wäre gemein gewesen, ihr die Freude zu verderben. Ich würde bis morgen warten, ehe ich ihr sagte, dass ich in den Orbit ging. Sie plapperte, während sie sich anzog. »Ich hab’ die ganze Zeit auf dich gewartet.« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin schlafen gegangen, denke ich. Geh nich’ mehr weg, Nicky!« »Liebes.« Ich haßte mich selbst, aber ich konnte es einfach nicht ertragen, sie anzulügen. »Übermorgen, für lange Zeit.«


  Da wurde sie still. Sie hob die Hand an den Hals, als wollte sie die fehlenden Rubine betasten.


  »Ich sterbe, wennde mich verläßt, Nicky.«


  »Es wird dir gut gehen, Liebes. Du stirbst nicht.«


  »O doch.« Angesichts ihrer Gewißheit lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. »Ich bring’ mich um, wennde wieder weggehst. Das weiß ich.«


  Ich setzte mich aufs Bett und nahm sie fest an der Hand. »Annie, ich muss eine Reise machen. Ich muss einfach.«


  »Dann komm’ ich mit.« Sie entriß mir ihre Hand und strich sich durchs Haar. Sie kicherte.


  Lahm wechselte ich das Thema. Als sie sich angezogen hatte, machten wir einen Spaziergang. Danach legte ich mich ins Bett.


  Annie rollte sich wie ein Kind vertrauensvoll neben mir zusammen, aber als ich meinen Arm um sie legen wollte, zuckte sie zurück.


  Während ich mich am Morgen anzog, verabredete ich mich mit Harmon und Emmett Branstead und später mit dem Shuttlemechaniker. Ich versicherte Annie, dass ich in ein paar Stunden zurück sein würde, ignorierte angestrengt ihre Verzweiflung und brach auf.


  Ich kehrte schon wieder um, ehe ich überhaupt den Hell erreicht hatte, der auf der Einfahrt bereitstand. »Komm, Liebes.« Ich hielt ihr die Tür auf.


  Angesichts ihrer Freude schmolzen meine Zweifel dahin. Ich würde schon einen Platz für sie finden, wo sie warten konnte, während ich meine Besprechungen führte. Noch früh genug würde ich sie tatsächlich im Stich lassen müssen.


  Als erstes suchte ich die Zivilingenieure auf, die die Energieversorgung von Centraltown leiteten. Danach flogen wir zur Residenz und frühstückten mit Zack Hopewell. Die Belange der Regierung interessierten mich nicht, aber ich gab mir Mühe, ein guter Zuhörer zu sein.


  »Vergessen Sie nicht die morgige Konferenz«, erinnerte er mich.


  Mein leerer Blick verriet ihm alles.


  »Das vorgeschlagene Erbschaftsgesetz. Sie sagten, eine Abstimmung der Pflanzer könnte die Sache klären.«


  »O ja, das.«


  »Ich weiß, dass es seltsam wirkt, während die Welt rings um uns zusammenbricht, aber wir. Die Leute sind entschlossen, ein gerechtes Plantagengesetz zu machen.«


  »Ich schätze, mit Recht.«


  »Hätten Sie es lieber, wenn die Konferenz abgesagt wird?«


  »Nein. Tatsächlich paßt mir der Zeitpunkt sogar gut. Wo soll sie stattfinden?«


  »Im Raumhafenterminal.«


  »Passend.« Ich erteilte ihm meine Instruktionen. Er schien verwirrt, nickte jedoch, ohne einen Einwand zu erheben.


  Sein Adjutant klopfte an. »Die Bransteads, Sir.«


  »Führen Sie sie herein.«


  Hopewell stand auf. »Sie möchten sicher allein mit ihnen sprechen.«


  »Es ist schon in Ordnung. Ich.«


  »Es macht mir nichts aus.« Er ging.


  Harmon und sein Bruder Emmett betraten die Residenz. Ich durchquerte den Raum. »Schön, Sie zu sehen. Wirklich.« Ich streckte die Hand aus. Harmon ergriff sie mechanisch, Emmett etwas schüchterner; schließlich hatte er in der Flotte gedient. Ich nahm auf dem Sofa Platz, während sie sich in die Sessel gegenüber setzten.


  »Sie fliegen zur Station hinauf?« Das war Harmon.


  »Ja.« Nicht verwunderlich, dass das in Anbetracht meiner drängenden Befehle, das Shuttle zu reparieren, kein Geheimnis geblieben war.


  »Können wir helfen?«


  »Nein. Ich wollte mich nur verabschieden.« Als Harmon eine Braue hochzog, ergänzte ich: »Sie waren ein guter Freund.«


  »Das bin ich auch weiterhin.«


  »Wenn der allmächtige Gott will.« Ich würde zurückkehren, wenn ich konnte, aber ich wusste es besser, als mir etwas vorzumachen. Es war unwahrscheinlich.


  »Ich erinnere mich noch an unsere erste Begegnung, Käptn.«


  Harmons Stimme klang weich.


  »Mein Landurlaub.«


  »Mit Ihrem Freund, Mr. Carr. Sie sind über Nacht geblieben.«


  »Und wir haben Sie getäuscht.« Meine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. »Sie waren damals ein guter Mann und sind es heute noch, Harmon.«


  Er stand auf, kam zum Sofa herüber und setzte sich neben mich. »Was ist los, Nicholas?«


  Für einen Moment bekam ich kein Wort heraus. Dann fragte ich: »Haben Sie jemals etwas Furchtbares getan, um Schlimmeres zu verhindern?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich danke dem Allmächtigen, dass Er mich bislang nicht so geprüft hat.«


  Ich starrte auf den Teppich.


  »Ich fühle mich so - allein.«


  »Gestatten Sie, dass wir Ihnen helfen.«


  »Nein. Das können Sie nicht.« Ich holte tief Luft und tat es noch einmal. »Ich danke Ihnen beiden für alles. Ich schulde Ihnen mein Leben, und mehr.« Ich stand auf; ich musste dieses Gespräch beenden.


  Sie erhoben sich gleichzeitig. »Glückliche Reise«, sagte Emmett leise.


  »Ich sehe Sie morgen noch, ehe ich starte.«


  »Oh?«


  »Man wird Sie informieren«, sagte ich.


  »Ich verstehe.« Verwirrt gingen sie.


  Ich flog mit Tolliver und Bezrel zum Admiralitätshaus. Ich sah mir ein paar Dateien an und las Williams Berichte über den kürzlichen Angriff. Kurz nachdem die Station hinter den Horizont gesunken war, hatten sich die Reihen der Fische ausgedünnt, und im Augenblick war keiner von ihnen zu sehen.


  Ich bat die beiden Fähnriche, Annie zum Abendessen zu begleiten, und blieb allein zurück, um die Vorschriften zu studieren. Ich las stundenlang, bis ich fand, was ich gesucht hatte. Danach blieb nichts weiter zu tun, als zu Bett zu gehen.


  Im Büro der Hilfsdienste saß Alexi Tamarow in seinem Kämmerchen und kaute auf dem Daumennagel; er konzentrierte sich ganz auf eine Karte.


  »Störe ich?«


  Er blickte erschrocken auf. »Natürlich nicht, Mr. Seafort. Gott sei Dank haben Sie es geschafft, wieder nach Hause zu kommen!«


  »Wie ist es dir ergangen?«


  Er verzog das Gesicht. »Wie immer. Ich mache mich nützlich, aber ein Einheimischer wäre besser für die Arbeit geeignet. Ich denke, sie setzen mich nur ein, um Ihnen einen Gefallen zu tun.« Ich fragte mich, wie er darauf gekommen war.


  Ich warf einen forschenden Blick auf seine Karte. »Was machst du gerade?«


  »Ich entwickle neue Busfahrpläne. Die Hälfte der Straßen ist zerstört, aber das gleiche gilt für die Hälfte der Busse.« Er stützte den Kopf auf eine Hand und sah mich an. »Sie sind bestimmt nicht gekommen, um sich über Busse zu unterhalten.«


  »Nein.«


  Er wartete.


  »Ich würde dir gern etwas zeigen.«


  »Könnte ich erst beenden, was.«


  »Sofort.« Er wollte protestieren, sah, was ich für ein Gesicht machte, und schwieg. »Hast du eine Uniform, Alexi?«


  »Ich trage Zivil, seit ich das Krankenhaus verlassen habe. Brauche ich eine?«


  »Es wäre passend. Wir finden schon etwas für dich.« Wir gingen hinaus zum Heli, wo Annie wartete. Ich wies den Piloten an, uns am Admiralitätshaus abzusetzen, und bat Tolliver, Alexi eine seiner alten Uniformen zu leihen. Sie würde nicht gut sitzen, aber egal.


  Ich ging im Empfangszimmer auf und ab. »Kommen alle? Auch Harmon und Emmett?«


  Hopewell nickte. »Ja, auch der Volksteader-Clan, Palabee und die übrigen. Selbst wenn Sie sie nicht gerufen hätten, würden sie die Abstimmung über das Erbschaftsgesetz nicht versäumen.«


  Ich blickte auf die Uhr. Mein Mund war trocken.


  Um zwei Uhr trafen Bezrel, Tolliver und Alexi ein. Alexis Uniform, ob sie nun schlecht saß oder nicht, brach mir fast das Herz. Er gehörte einfach zur Raumflotte!


  Wir alle flogen gemeinsam mit dem großen Flottenheli. Ich brütete auf dem Vordersitz vor mich hin und machte mir kaum die Mühe zu antworten, wenn mich jemand ansprach. Wir landeten auf dem Raumhafen. Ich faßte Annie an der Hand, als wir hineingingen.


  Das Terminal sah genauso aus wie zum Anlass von Triforths Deklaration. Selbst das Podium war noch da. Ich nahm mit meinen Offizieren vorne im Saal Platz. Am ersten Teil der Tagesordnung war ich nicht sonderlich interessiert.


  Zack Hopewell rief die Versammlung zur Ordnung. »Falls es dem Herrgott gefällt, dass wir überleben und gedeihen, benötigt unsere Gesellschaft klare und einfache Erbschaftsgesetze.« Er wirkte mit seinem strengen, unnachgiebigen Gesicht wie eine biblische Gestalt. »Die Plantagen dürfen nie wieder Gesetzen unterliegen, die von Fremden in einer fernen Stadt erlassen werden.« Das war ein wenig weit hergeholt; Centraltown war gar nicht so furchtbar weit von der Plantagenzone entfernt. Und sollte er die Erde meinen, grenzte seine Bemerkung fast an Verrat.


  Das Publikum interessierte sich nicht für solche Feinheiten und begrüßte seine Ansprache mit lautem


  Beifall. Ich blickte forschend über die Sitzreihen hinweg; soweit ich feststellen konnte, waren Vertreter aller Plantagen anwesend. Harmon und Emmett saßen mit Jerence in der Nähe.


  Nacheinander wurden etliche Fragen debattiert und zur Abstimmung gebracht. Das Erstgeburtsrecht fand allgemeine Anerkennung. Es war dieses Recht, das verhinderte, dass die Plantagen von Generation zu Generation in immer kleinere Parzellen zerfielen. Frederick Mantiet brachte einen schwierigeren Punkt zur Sprache. »Das Erstgeburtsrecht klärt alle Probleme,


  wenn eine neue Generation vorhanden ist Aber was geschieht, wenn das nicht der Fall ist? Soll eine Plantage dann an ferne Verwandte fallen, die nichts von Landwirtschaft verstehen, oder unter den Nachbarn


  aufgeteilt werden?«


  »An die Familie!« echote es quer durch das Publikum.


  »Das ist leicht zu fordern, solange die Frage abstrakt bleibt. Aber wenn sich die >Familie< als Hotelangestellter oder Lehrerin erweist.«


  »Geben Sie mir das Wort.« Lawrence Plumwell,


  Manager der Carr-Plantage, stand auf.


  »Sie gehören nicht zu uns, Lawrence. Sie sind nur.«


  »Genau darauf möchte ich zu sprechen kommen!« Die Stärke seiner Wut brachte Mantiet zum Schweigen. Frederick zuckte die Achseln und machte ihm Platz.


  Plumwell schritt zur Frontseite des Saals. »Sie alle kennen mich. Seit dreißig Jahren bin ich jetzt


  Geschäftsführer der Carr-Plantage, erst für den alten Randolph senior, dann für den jungen Randolph und seinen Sohn. Jetzt sind die Carrs tot, und ich fordere mein Recht ein.«


  »Ihr Recht!« rief Mantiet entrüstet.


  »Mein Recht! Hören Sie sich erst an, was ich zu sagen habe. Gehen wir mal für einen Moment davon aus, dass der junge Carr nicht gestorben, sondern bei der Raumflotte geblieben wäre. Sollte das einen Unterschied ausmachen?«


  Er betrachtete forschend das Meer der Gesichter. »Was macht eine Plantage aus? Einfach eine bestimmte Fläche an Grund und Boden, oder die Kenntnis, wie man das Land kultiviert?« Hinter mir knarrte die Tür, als ein Neuankömmling eintrat. Ich lauschte angestrengt, um die Debatte inmitten zorniger Rufe aus dem Publikum weiter zu verfolgen.


  »Die Familie ist das, worauf es ankommt!«


  »Ja, aber auf Carr haben wir seit zwei Generationen schon keine Familie mehr. Wie lange sollte der Landbesitz zu ihrem Gedenken so verbleiben? Selbst wenn Derek Carr noch leben würde, hätte er heute hier sein sollen! Ich schlage vor, dass niemand eine Plantage auf Hope Nation besitzen sollte, solange er das Land nicht selbst kultiviert, die Ernte nicht selbst einbringt und nicht selbst im Gutshaus wohnt. Andernfalls.«


  Wutschreie ertönten. Plumwell überging sie alle mit der Leidenschaft seines Anliegens. »Andernfalls sinken wir auf das Niveau der Arbeiter und Angestellten ab, die wir verachten!«


  Das brachte alle zum Schweigen. Er fuhr drängend fort: »Wer sind wir denn letztlich? Wir sind Pflanzer. Ich bin ebensosehr einer wie Sie. Ich habe mein Leben auf dem Besitz verbracht und es dem Wohlergehen der Carr-Plantage gewidmet. Falls Sie oder Ihre Söhne diese Hingabe nicht aufbringen, sollen sie dann den Besitz in Abwesenheit behalten, während andere die Arbeit tun? Wer sind wir dann?«


  Es blieb lange still. Mantiet sagte in einem Tonfall, der Verwunderung ausdrückte: »Wissen Sie, er hat recht!« Er kehrte auf seinen Platz zurück. »Eine Plantage besteht nicht nur aus Landbesitz und ist nicht nur ein Familiengut. Sie besteht aus einer Familie, die das Land bearbeitet. Wenn die Familie es verläßt, gibt sie unseren Lebensstil auf.« Er setzte sich.


  Plumwell sagte mit fester Stimme: »Ich verlange, dass wir heute festlegen: Wer immer das Land bearbeitet, soll es besitzen, und kein Pflanzer soll sein Land im Stich lassen können, ohne es zu verlieren. Ich beanspruche die Carr-


  Plantage nach dem Recht eines Lebens, das ich in ihrem Dienst verbracht habe.«


  Zack Hopewell stand auf und schlug mit seinem Hämmerchen zu. »Die Carr-Plantage wird uns als Präzedenzfall dienen. Ich rufe Sie zur Abstimmung auf. Falls jemand Einwände erheben möchte, soll er jetzt sprechen oder für immer.«


  »Ich erhebe Einwände!« ertönte eine Stimme vom hinteren Saalende. Mir richteten sich die Nackenhaare auf. Ich reckte den Hals, konnte aber nichts erkennen. Langsam stand ich auf und wagte nicht zu erwarten, dass sich meine Hoffnung erfüllte.


  »Nach dem Recht der Erstgeburt beanspruche ich meinen Besitz!« Eine abgezehrte Gestalt kam nach vorne zum Podium.


  Zack Hopewell musterte den schlanken jungen Mann mit der zerrissenen Jacke aus zusammengekniffenen Augen. »Wer sind Sie, Sir?«


  Der Neuankömmling richtete sich auf. »Ich bin Derek Anthony Carr, Enkel von Randolph, Sohn von Randolph, Heimstättenbesitzer und Inhaber der Carr-Plantage. Ich beanspruche mein Land, um es zu bearbeiten und dort zu säen und zu ernten!«


  Absolute Stille.


  »Ist niemand da, der mich erkennt? Ich war noch jung, als ich fortging, aber ich bin zurückgekommen, um zu bleiben.«


  Meine Stimme klang heiser. »Ich erkenne Sie.«


  Er wirbelte herum. »O mein Gott, Käpt’n!« Er lief auf mich zu. Ich trat einen Schritt vor und breitete die Arme aus. Er warf sich hinein. »Oh, lieber Gott, Sie sind am Leben!«


  »Und du.« Ich drückte ihn an mich, wollte ihn gar nicht wieder freigeben. »Derek.« Ich wich zurück. »Was ist mit dir passiert?« Die Reste seiner Uniform waren verdreckt. »Unsere Rettungskapsel ist etwa hundert Meilen südlich von hier abgestürzt. Wir hatten keinen Rufer dabei. Seitdem sind wir durch den Wald marschiert, haben uns durch Schlamm gekämpft und den Weg freigehackt.«


  »Wie viele haben überlebt?« fragte ich.


  »Fünf. Jessen - er war Koch - hat den ersten Tag nicht überstanden. Wir haben die Stadt erst vor ein paar Stunden erreicht; jemand sagte uns, jeder, der in der Regierung was zu sagen hätte, wäre hier. Ich, ah, habe einen Wagen beschlagnahmt.«


  Zack Hopewell räusperte sich. Ich erkannte, dass die ganze Versammlung an unseren Lippen hing. Zack sagte: »Mr. Plumwell, das Problem mit der Carr-Plantage ist vertagt. Fünfzehn Minuten Pause.« Er schlug mit dem Hammer zu. Ich stand in der Nähe, als Derek die Glückwünsche seiner Mitpflanzer entgegennahm. Ich drückte Annie an mich. »Erinnerst du dich noch an ihn, Liebes? Auf der Portia?«


  Sie schnaubte abschätzig. »Dein oller Fähnrich? Dein Freund? Klar! War der einzig nette.«


  Ich sank auf meinen Stuhl. Mein oller Fähnrich. Mein Freund. Nicht weit von mir grinste Derek erfreut, während er Gratulanten die Hände schüttelte, und ahnte nichts von meinem bevorstehenden Verrat.


  Ich stand wieder auf. »Mr. Carr, auf ein Wort.«


  Er warf einen Blick über die Schulter. »Natürlich.«


  »Draußen.«


  Durch meinen barschen Tonfall aufgeschreckt, folgte er mir rasch, aber sein Lächeln meldete sich zurück, ehe wir die Tür erreichten. »Gott, ist es schön, Sie zu sehen!«


  »Ja.« Ich verabscheute mich selbst. »Derek, was du da drin gesagt hast.« Ich brach ab, überlegte es mir beinahe anders, zwang mich dann aber, fortzufahren. »Widerrufe es.«


  Verwirrt musterte er mich. »Ich verstehe nicht.«


  »Du hast gesagt, du wärst zurückgekehrt, um zu bleiben.«


  »Das bin ich auch!«


  »Nein.«


  »Aber wohin soll ich denn gehen?«


  »Wohin du geschickt wirst.«


  Erschrocken starrte er mir ins Gesicht. »Das können Sie nicht ernst meinen!«


  »Es sind noch zwei Jahre, bis deine Dienstzeit abläuft.« Ich musste das wissen; ich hatte ihm selbst den Eid abgenommen, auf der Brücke der Hibernia, in den schon lange vergessenen Tagen meiner Jugend. »Halte deinen Eid.«


  »Wem gegenüber? Der Flotte? Sehen Sie sich doch um!«


  »Ich bin der rechtmäßige Vertreter der Reg.«


  »Quatsch! Nichts ist davon zurückgeblieben, und selbst wenn doch, lassen Sie es gut sein! Ich bin gekommen, um zu bleiben!«


  »Du bist Fähnrich, und ich bin Kapitän. Vergiß das nicht, wenn du mit mir sprichst.«


  Sein Blick drückte Bestürzung aus. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, denken Sie daran?«


  Ich stand im Begriff zu scheitern. So viel hing davon ab, dass ich mich ihm verständlich machte. »Derek.«


  »Kapitän, das ist meine Heimat! Carr ist meine Plantage; sie gehört uns seit Generationen! Wenn ich jetzt fortgehe, wird Plumwell sie mir stehlen. Hätte sich mir Gott nicht gnädig erwiesen, würde ich mir jetzt noch einen Weg durchs Gebüsch freihacken, während er das Heim meiner Familie in Besitz nimmt! Denken Sie vielleicht, ein Diensteid würde das aufwiegen? Könnte ich vor meinen Vater treten, wenn ich sterbe, und ihm sagen, dass ich alles aufgegeben habe?«


  Ich packte ihn am Arm. »Derek, hör mir zu! Ich bitte dich! Hör einfach nur zu!«


  Er wandte sich ab. Einen Augenblick später drehte er sich wieder zu mir um, und sein Blick war kalt. »Wenn man sich überlegt, dass ich Sie verehrt habe. Ich war ein Idiot!«


  »Derek.«


  »Ich höre zu. Ich sage erst wieder etwas, wenn Sie ausgeredet haben. Danach sind wir fertig miteinander. Für immer.«


  Wenn das der Preis war. Selbst dann. Meine Stimme klang belegt. »Derek, ich bin kein guter Mensch. Das weißt du besser als ich. In meinem ganzen Leben hatte ich nur drei Freunde: Jason, als ich noch ein Junge war. Er - ist gestorben. Alexi. Und dich.« Ich brach ab und suchte nach Worten. »Da ich nur wenige Freunde habe, bedeuten sie mir viel. Ich möchte dich retten.«


  »Mein Leben ist hier nicht in Gefahr. Tatsächlich.«


  »Du hast gesagt, du würdest zuhören.« Ich wartete ab, bis er widerwillig nickte. »Komm.« Ohne auf ihn zu warten, ging ich um die Ecke des Terminals herum auf die Rollbahn hinaus. Mechanisch hielt ich nach anfliegenden Shuttles Ausschau; natürlich war keines zu sehen.


  Ich blieb stehen und wandte mich erneut an Derek. »Ich habe gesagt, dass ich kein guter Mensch bin. Die Wahrheit sieht noch schlimmer aus. Nachdem du mit Tremaine gefahren warst, habe ich einen Schwur gebrochen.«


  »Dafür muss es.«


  »Ich bin unwiederbringlich verdammt. Nichts, was ich tue, kann mich retten. Ich werde die Flammen der ewigen Verdammnis erleiden.«


  »Was immer Sie getan haben, Sie werden.«


  »Derek, ich brenne jetzt schon darin«, flüsterte ich. Das brachte ihn zum Schweigen. Unter Tränen fuhr ich fort: »Bitte, wenn du mich liebst, wenn du dich selbst liebst, verrate Gott nicht! Nichts ist das wert! Halte deinen Eid!«


  Das schmale, aristokratische Gesicht verriet seine Qual. »Wissen Sie, was Sie von mir verlangen? Mein Erbe!«


  »Derek Carr, ich fordere Sie auf, Ihren Eid zu halten!«


  Er warf sich herum und entfernte sich steifen Schrittes. Ich wartete. Ich hatte getan, was ich konnte.


  Ich trat von einem Bein auf das andere und studierte den Beton. Ich wagte es nicht, in Dereks Richtung zu blicken. Lange Minuten vergingen. Ich betrachtete die Gruppen, die sich vor dem Terminal versammelt hatten.


  Allmählich kehrten sie wieder ins Gebäude zurück. Ich wartete immer noch. Schritte. Ich wartete, bis sie dicht heran waren, ehe ich mich umdrehte.


  Derek zupfte an den Resten seiner Jacke. Bitterkeit brannte in seinen hohlen Augen. Er blieb vor mir stehen und nahm steif Haltung an. »Fähnrich Derek Anthony Carr meldet sich zur Stelle, Sir.« Eisig salutierte er.


  Ich erwiderte den Gruß. »Kommando zurück. Folgen Sie mir.«


  »Darf ich fragen, wo Sie mich einteilen, Sir?«


  »Das dürfen Sie nicht.« Schweigend kehrten wir zum Terminal zurück. Innen hämmerte Hopewell aufs Rednerpult, um Ordnung herzustellen. Ich ging an meinem Platz vorbei nach vorne. »Mr. Carr, setzen Sie sich hierhin.« Ich stieg aufs Podium.


  Ich sah Hopewell an; er zeigte nach draußen und nickte.


  »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.« Meine Stimme war den Befehlston gewöhnt, und das zeigte seine Wirkung. Einen Augenblick später waren alle still. »Als Vertreter der Regierung der Vereinten Nationen bestätige ich hiermit das Erbschaftsgesetz, das heute verabschiedet wurde.«


  Plumwell sprang auf die Beine. »Was ist mit abwesenden Eigentümern? Sie können doch nicht.«


  »Es wird keine Eignerschaft von Abwesenden geben. Ein Mitglied der Eigentümerfamilie muss ständig auf der Plantage leben, andernfalls fällt der Besitz ans Gemeinwohl.« Ich redete in einem Ton, als wäre ich mit jeder Vollmacht ausgestattet.


  Dereks Augen bohrten sich in meine und brannten vor Zorn.


  »Ich wende mich jetzt anderen wichtigen Fragen zu. Wir sind hier in einem Saal versammelt, in dem einige von Ihnen Verrat an der rechtmäßigen Regierung unserer Vereinten Nationen verübten. Diese Regierung wurde wiederhergestellt. Es erscheint mir passend, dass ich Ihnen an dieser Stelle mitteile, dass ich Hope Nation heute am späten Nachmittag verlassen werde. Nach meinem Fortgang wird kein Vertreter der Vereinten Nationen an meine Stelle treten.«


  »Was ist mit Zack?« fragte Harmon Branstead.


  »Ich trete zurück.« Hopewells Ton duldete keinen Widerspruch.


  »Dann befreit Laura!« Das kam von weiter hinten.


  »Ihre Methoden sind nicht.«


  »Wie wollen Sie uns aufhalten? Wir führen unsere Revolution so oder so durch!«


  Harmon stand auf. »Käpt’n, Sie können nicht von uns erwarten, Ihre Regierung im Amt zu belassen, nachdem Sie fortgegangen sind.«


  »Nein.«


  »Dann sind wir auf uns selbst gestellt.«


  »Nein.« Damit rief ich verwirrtes Gemurmel hervor.


  Leota Volksteader sagte: »Dazwischen gibt es nichts. Wir sind eine UN-Kolonie, es sei denn, wir erkämpfen unsere Freiheit. Sollte Ihre Flotte dann zurückkehren, wären wir im Krieg mit Ihnen. Wir wissen, dass nur die UN unseren Status ändern können.«


  »Ich bin die UN.«


  »Sie sind. Wie bitte?«


  Ich legte eine Hand auf das Rednerpult. »Ich bin die Vereinten Nationen.« Ich schlug mit dem Hammer zu; die Echos klangen wie die eines Schusses, und das Gemurmel im Saal verebbte.


  »Ich, Nicholas Ewing Seafort, kommandierender Kapitän, erkläre hiermit im Namen aller zivilen und militärischen Kräfte, als Vertreter der Vollversammlung und als Generalbevollmächtigter der Regierung der Vereinten Nationen, dass heute um Mitternacht die Treuhandverwaltung der Kolonie von Hope Nation und des Systems von Hope Nation durch die Vereinten Nationen endet, und gewähre hiermit dem Commonwealth von Hope Nation die volle und unwiderrufliche Mitgliedschaft in der Vollversammlung der Vereint.«


  Ein Tumult aus Zustimmung und Freude brach aus. Hüte flogen, Stühle kippten um, Männer und Frauen tanzten begeistert umher.


  Ich wartete auf dem Podium ab und musste unwillkürlich lächeln. Zack Hopewell trat dicht an mich heran. Er sagte schlicht: »Dafür wird man Sie hängen, Junge.«


  »Ja, aber es wird noch einen besseren Grund dafür geben.« Er setzte schon zu einer Frage an, aber ich schüttelte den Kopf.


  Endlich ließ die Euphorie nach. Ich hämmerte auf das Rednerpult, bis es im Saal wieder still war. »Es warten noch mehr Aufgaben auf uns. Ich ernenne hiermit Fähnrich Edgar Tolliver für die Dauer seiner Dienstzeit zum Verbindungsoffizier und Berater der aufzustellenden Commonwealth-Streitkräfte.« Ich wich Tollivers Blick aus.


  »Als Beobachter beim Commonwealth von Hope Nation, mit besonderem Schwerpunkt auf der Plantagenzone und ihrer Wirtschafts- und Verwaltungsstruktur, ernenne ich hiermit für die Dauer seiner Dienstzeit Derek Anthony Carr. Die Ausübung seiner Pflichten ist eine Teilzeitaufgabe, und er kann auf seinem eigenen Besitz wohnen.«


  Derek schloss die Augen, als er auf seinem Stuhl zusammensackte. Ich konnte sein Flüstern durch den Saal hören: »Oh, lieber Gott, danke!«


  »Es steht ihm frei, parallel zu seinen begrenzten Pflichten als Flottenoffizier seine bürgerlichen Interessen zu verfolgen. Mr. Tamarow, bitten kommen Sie auf das Podium.« Ich wartete, während Alexi die Stufen heraufkam und in seiner schlechtsitzenden Uniform neben mir Auf Stellung bezog.


  Ich sah Zack an. »Bringen Sie die Gefangenen.« Hopewell gab den Männern, die an der Tür warteten, einen Wink. Einen Augenblick später kamen sie nacheinander herein, Palabee, Volksteader und Laura Triforth, alle mit auf den Rücken gebundenen Händen. Volksteader schien sich zu schämen, aber die beiden anderen musterten mich trotzig.


  »Das Kriegsrecht ist in Kraft«, stellte ich fest. »Sie haben Verrat an der rechtmäßigen Regierung der Vereinten Nationen verübt und sich zum Mord verschworen. Ein Verfahren ist überflüssig, da Ihre Schuld offenkundig ist. Und nach dem Kriegsrecht ist ohnehin kein Prozeß erforderlich.«


  Jemand in der vordersten Reihe traf Anstalten zu protestieren. »Halten Sie die Klappe!« schnauzte ich. Er gehorchte. »Ich verurteile alle Gefangenen zum Tode.«


  Leota Volksteader erhob sich unsicher. »Käpt’n, um Gottes willen, tun Sie das nicht!«


  Ich ignorierte sie. »Und als Vertreter der Regierung der Vereinten Nationen vergebe ich Ihnen den Verrat und jede einzelne Tat, die Sie in diesem Zusammenhang verübt haben.«


  Palabee ließ erleichtert die Schultern hängen.


  »Mit einer Ausnahme.« Ich betrachtete Laura Triforth finster. »Ihr Urteil soll unverzüglich vollstreckt werden.«


  Sie spie ihren Trotz buchstäblich hervor. »Ich schätze, Sie haben bereits einen Galgen vorbereitet.«


  »Nein, aber der Flaggenmast tut es auch.«


  »Wer soll es machen? Ihr Speichellecker Zack?«


  »Ich vollstrecke das Urteil selbst. Leutnant Tamarow, Sie werden mir assistieren.«


  Alexi war weiß im Gesicht. »Aye aye, Sir.« Es war nur ein Flüstern.


  Draußen wies ich in Gegenwart Dereks und Tollivers, Zacks und der übrigen Pflanzer Alexi an, Laura Triforth den Strick um den Hals zu legen.


  Als alles bereit war, nahm ich das andere Ende des Stricks zur Hand und trat dicht an die gefesselte Frau heran. »Warum, Triforth? Wieso haben Sie das getan?«


  »Die Revolution war der einzige Weg. Ohne sie hätten Sie niemals.«


  »Nicht Ihre verdammte Intrige! Warum haben Sie unser Auto hochgejagt? Warum die Rakete?«


  Sie erwiderte meinen Blick. »Revolutionen haben gegen Schurken Erfolg, Seafort, aber nicht gegen vernünftige Menschen. Sie hätten den Willen unserer Leute untergraben können.«


  »Und dafür haben Sie Alexis Leben zerstört?«


  »Und hätte das jedes anderen zerstört, der sich mir in den Weg stellte. Ich würde das gleiche wieder hm.«


  »Sie haben dieses Ende verdient.«


  »Lang lebe die Revol.«


  Ich zog am Seil und zerrte sie mit der Kraft lange unterdrückter Wut vom Boden hoch. Alexi packte zu und half mir. Einen Augenblick später tat Tolliver das gleiche. Ich schaffte es, den Strick um die Öse zu verknoten.


  Es war kein schöner Tod; sie erstickte, da ihr Genick nicht gebrochen war. Ich wartete, bis das heftige Strampeln aufhörte.


  Wir gingen wieder hinein. Alexi schluckte mehrmals, ehe er sich traute, mich anzusehen. Zögernd legte ich ihm die Hand auf die Schulter. »Ich hätte ihr alles vergeben können, bis auf das, was sie dir angetan hat.«


  Ihn schauderte. »Ich habe noch niemanden sterben sehen.«


  »Doch, hast du. Auf der Hibernia.«


  »Ihre Flotte ist hart.«


  »Es ist auch deine Flotte, Alexi.«


  »Wirklich?« Er fingerte an der übergroßen Jacke herum. »Sehen Sie mich an. Ich bin im Flottendienst so fehl am Platz wie in dieser Jacke.«


  »Dein Gedächtnis wird zurückkehren.«


  »Mr. Seafort, wir beide wissen es besser.« Er wandte sich ab. »Wie rasch brechen Sie auf?«


  »In Kürze.«


  »Ich möchte mit Ihnen hinauffliegen.«


  »Nein, das ist ausgeschlossen.«


  »Hier gibt es für mich nichts zu tun.«


  »Du darfst nicht mitkommen!« Ich suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln.


  »Entschuldigen Sie.« Das war Harmon Branstead. Jerence begleitete ihn und trug einen prall gefüllten Rucksack.


  Ich lächelte matt. »Ein seltsamer Tag.«


  »Ja. Ich habe Jerence mitgebracht.«


  Ich war verwirrt. »Das Gespräch, das wir hatten? Sie können doch nicht. Jetzt nicht! Die Lage hat sich verändert.«


  »Ich erinnere Sie an Ihr Versprechen.«


  »Harmon, ich kann ihn nicht mit auf die Station nehmen. Er wäre dort in weit größerer Gefahr als.«


  Sein Gesicht wurde hart. »Die Entscheidung liegt nicht bei Ihnen.«


  »Harmon, es ist unmöglich. Ich kann mich nicht um einen Jungen kümmern, während ich. Dort wartet Arbeit auf mich!«


  »Ich passe schon auf ihn auf«, warf Alexi hilfreich ein.


  »Käpt’n, ich fordere Sie auf, Ihr Wort zu halten«, sagte Harmon.


  Über seine Schulter hinweg sah ich Dereks sardonisches Lächeln. Ich wurde rot. »Harmon, ich tue es nicht.«


  »Sie haben es geschworen!«


  »Mein Eid ist wertlos. Das wussten Sie!«


  Heftig stieß er mir den Finger an die Brust. »Quatschen Sie mich nicht mit diesem Unsinn voll, Seafort; das hatten wir schon! Ihr Eid wurde einmal wertlos, als Sie gezwungen waren, ihn zu brechen. Das bedeutet aber nicht, dass Sie auch in der Folge einfach beschließen können, Ihr Wort nicht zu halten!«


  »Was soll mich denn aufhalten? Ich bin schon verdammt!«


  »Ihre Ehre.«


  »Ich habe keine Ehre!« schrie ich.


  »Sie irren sich. Denken Sie darüber nach.«


  »Ich werde. Ich kann nicht.«


  Er verschränkte die Arme.


  Nach etwa einer Minute seufzte ich. Als Gegenleistung für mein Versprechen hatte er mir das Leben gerettet. Es gab keinen Ausweg. »Sehr gut. Ich nehme Jerence mit nach oben.«


  »Bewahren Sie ihn vor Schaden.«


  »So gut ich kann.« Ich würde ihn mit Tolliver im Shuttle zurückschicken.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich habe dir schon gesagt, Pa, dass ich nicht weggehe.«


  »Du wirst gehen, Jerence! Ich bringe dich persönlich an Bord. Über die Gründe haben wir längst diskutiert.«


  »Ich riskiere es, hierzubleiben!«


  »Ich liebe dich zu sehr, um das zu erlauben.«


  »Er ist nicht mal bereit, uns zu sagen, was er auf der Station vorhat!«


  »Junge, er ist deine größte Chance. Denk nur daran, was er bislang alles geleistet hat.«


  »Das ist mir egal! Ich bleibe, wo es sicher ist!«


  Harmon versetzte ihm eine Ohrfeige und gleich noch eine. Die Hand des Jungen flog zum Gesicht hoch. Harmon zog ihn an sich und blinzelte. »Sicher? Die Fische haben die Venturas-Basis zerbombt. Wir haben fünf von ihnen innerhalb der Atmosphäre getötet. Hier herrscht keine Sicherheit. Du wirst fortgehen!« Er blickte auf. »Kümmern Sie sich um ihn. Bringen Sie ihn mir zurück.«


  »Sind wir soweit?« Das war Tolliver.


  »Bald.«


  »Sir.« Das war Derek, der mich leise von der Seite aus ansprach.


  »Ja?«


  Er führte mich ein Stück weit weg. Sein Blick drückte Schmerz aus. »Die Art, wie ich mit Ihnen gesprochen habe, tut mir leid. Bitte verzeihen Sie mir.«


  »Vergeben und vergessen.«


  »Wieso haben Sie mir das zugemutet?« flüsterte er. »Wieso haben Sie mir nicht gleich gesagt, dass ich bleiben kann?«


  »Um deiner Seele willen. Wenn du dich nur an deinen Eid gehalten hättest, weil es dir leichtfiel, wärest du vielleicht verdammt gewesen. Das durfte ich nicht riskieren. Ich liebe dich zu sehr dafür.« Ich räusperte mich.


  Sein Unterkiefer zuckte. »Ich werde Sie nie wiedersehen!«


  »Wohl kaum. Glückliche Reise, Mr. Carr.«


  Langsam richtete er sich auf. Er salutierte forsch. »Leben Sie wohl, Sir. Danke.«


  Ich salutierte ebenfalls und behielt die Stellung lange bei. Dann gab ich Annie, die mit Bezrel herausgekommen war, einen Wink. Sie kam zu mir und legte mir den Kopf an die Schulter.


  »Annie. Ich liebe dich.«


  Sie nickte. »Ich weiß.«


  »Ich muss - fortgehen. Für einige Zeit.«


  »Fort?« Sie hob den Kopf.


  »Zur Station. Es dauert nicht lange.« Die Lüge klebte mir förmlich an den Zähnen.


  »Du darfst mich nich’ mehr alleinlassen! Ich hab’s dir schon gesagt - wennde weggehst, bin ich tot!«


  »Liebes, ich wünschte, ich müsste nicht.« Sie fuhr mir mit den Fingernägeln übers Gesicht. Ich schnappte nach Luft. Langsam hob ich die Hand ans Gesicht, und als ich sie wegnahm, war sie blutig.


  »Du gehst nich’ ohne Annie!« Sie fing an, mir auf die Brust zu schlagen, erst sachte, dann fester.


  Tolliver packte sie am Handgelenk.


  »Nein. Ich habe es verdient.« Blut lief mir am Kinn herunter. Jerence glotzte, war von seinem eigenen Schmerz abgelenkt. »In Ordnung. Ich nehme dich mit. Dann haben wir noch einige Zeit zusammen.« Ich legte die Arme um sie.


  »Man muss auf sie aufpassen, Sir.« Das war Tolliver.


  »Ich weiß. Mr. Bezrel, Alexi, Sie werden mitkommen und helfen müssen.« Es spielte keine Rolle. Ich gedachte, sie alle zurückzuschicken, solange noch Zeit war.


  24. Kapitel


  Ich setzte mich auf den Platz des Copiloten. »Mr. Tolliver, sollte ich das Bewusstsein verlieren, bringen Sie uns zur Station.«


  »Aye aye, Sir.« Er fuhr mit dem Finger an der gedruckten Checkliste entlang.


  Ich schwenkte den Sitz herum. »Sind alle bereit?« Bezrel tätschelte Annie mit mannhafter Geste beruhigend die Hand. »Ja, Sir.« Ich unterdrückte ein Lächeln. Alexi nickte, obwohl er bleich war; er konnte sich nicht an seinen letzten Flug erinnern. Neben ihm schnitt Jerence eine Grimasse. Seine Erinnerungen an den ersten Flug in den Orbit waren nicht erfreulich.


  »Bereit, Sir.« Tollivers Hand schwebte über dem Zündschalter.


  »Haben Sie den Flugplan kontrolliert?«


  »Immer wieder. William hat ihn bestätigt.«


  »Irgendwelche Fische?«


  »Nicht in den zurückliegenden vierzig Stunden.«


  »Sehr gut.« Ich deutete auf die Konsole. »Ist der Comp einverstanden?«


  »Comp-Checkliste abgeschlossen, Sir.«


  Ich fand keinen Grund mehr für eine weitere Verzögerung. »Bringen Sie uns hinauf.« Die Triebwerke dröhnten los.


  Wir beschleunigten auf der Fahrt die Rollbahn hinunter, und ich versuchte, mein Nervenkostüm in den Griff zu bekommen. Das Shuttle brauchte uns nur zur Station zu bringen. Für den Rückflug standen andere Shuttles zu Verfügung. Bring uns einfach nur heil ans Ziel, Maschine! In jede Raumfähre waren Sicherheitsreserven eingebaut, wie ich bereits nachgewiesen hatte.


  Bring uns einfach nur hin.


  Auf fünftausend Fuß Höhe zählte ich gemeinsam mit Tolliver den Countdown ab, die Hand auf der Reservesteuerung des Copiloten. Als die Raketen zündeten, wurde ich in die Rückenlehne gepresst. Ich versuchte, die Brustmuskulatur zu entspannen. Ich fand, dass es mir gelang.


  Die Welt wurde schwarz.


  »Aufwachen, Sir!«


  Ich stieß Tollivers Hand weg. »Ich bin wach.« Ich war schwerelos und wurde nur vom Sicherheitsgurt gehalten. »Wo sind wir?«


  »Im Orbit. Wir docken bald an der Station an.«


  In der Schwerelosigkeit schnallte ich mich los und zog mich an den Handgriffen entlang in die Passagiersektion. »Alles in Ordnung?«


  »Alles prima, Sir.« Bezrel schnallte sich ab. »Was soll ich tun?«


  »Bleiben Sie bei Mrs. Seafort.« Auf der anderen Seite des Zwischengangs lächelte Jerence matt und schluckte. »Nein, lassen Sie Alexi mit ihr plaudern. Setzen Sie sich zu Mr. Branstead.«


  »Mr. ... Sie meinen Jerence? Aye aye, Sir.« Bezrel schwamm hinüber. »Heh, hör auf zu schlucken, sonst wird dir schlecht! Sieh mal, entspanne einfach den Bauch, und zwar so.«


  Alexi blickte zum Bullauge hinaus.


  »Da ist nichts zu sehen, Mr. Tamarow.«


  »Doch, Sterne.« »Die Sterne sind immer da.« Ich schwebte zu ihm hinüber. »Flug- oder raumkrank?«


  Alexi runzelte die Stirn. »Nein, natürlich nicht.« Er blickte erstaunt auf. »Ich wusste, wie ich mich entspannen muss!«


  »Ihr Körper erinnert sich. Vertrauen Sie ihm.« Ich zeigte zur anderen Seite hinüber. »Sie können die Orbitalstation an Steuerbord erkennen.«


  »Ich war früher schon dort, haben Sie gesagt.« Er blickte zum Bullauge hinaus. »Die Orbitalstation ist die größte Warenumschlagsstation, die je gebaut wurde. Die Montage nahm sieben Jahre in Anspruch.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe es im Krankenhaus gelesen.« Sein Ausdruck wurde bitter. »Ein Text für die Grundschule.«


  Ich tätschelte ihm die Schulter. »Geben Sie der Sache Zeit.« Auf dem Rückweg ins Cockpit bückte ich mich und gab Annie einen Kuß. Sie lächelte und schlief weiter.


  Wir näherten uns der Station vorsichtig und hielten ständig Funkkontakt mit William. Tolliver stoppte das Shuttle hundert Meter vor einem Dockshangar. Nach den Pflichtübungen, die alle Fähnriche mit den Schubtriebwerken von Sternenschiffen absolvierten, schien es ein Kinderspiel, das federleichte Shuttle zu manövrieren.


  Tolliver versetzte dem Schubtriebwerk einen letzten kleinen Klaps und entschied, dass er mit unserer Position zufrieden war. »Was jetzt, Sir?«


  Ich ging zum Schrank mit den Raumanzügen und schob die regulären Modelle zur Seite, um an den Triebwerksanzug zu kommen, der dahinter verstaut war. »Fahren Sie ins Dock. Ich steige aus. Ziehen Sie sich gleich danach zwanzig Kilometer weit von der Station zurück.«


  »Sir, ich habe keine Vorstellung von dem, was Sie vorhaben oder warum.«


  »Genauso soll es auch sein.«


  »Sollte es nicht.« Er erwiderte meinen Blick, als wäre er ganz furchtlos. »Ich bin Ihr Stellvertreter. Falls irgendwas passiert, weiß ich nicht, was Sie von mir erwarten.«


  »Sobald Sie sich zurückgezogen haben, schalten Sie alle aktiven Sensoren und die Triebwerke ab. Die Maschine wird dann auskühlen, also müssen Sie alle Raumanzüge anlegen. In den Anzugsschränken finden Sie reichlich Sauerstoffvorräte.« Ich legte eine Pause ein. »Ich möchte, dass das Shuttle funktionslos im Weltraum treibt, von passivem Empfang abgesehen. Schalten Sie sonst alles aus, auch die Beleuchtung. Sie dürfen zuhören, aber sonst nichts. Verstanden?«


  »Soweit ja.«


  »Ich erkläre Ihnen mehr, wenn ich auf der Station bin. Falls. Sobald ich wieder herauskomme, nehme ich mit dem Triebwerksanzug Kurs auf Sie. Sie können dann längsseits kommen und mich an Bord holen. Sollte mir dagegen irgendwas passieren, starten Sie die Triebwerke wieder und bringen das Shuttle nach Centraltown zurück.«


  »Was meinen Sie mit >sollte mir irgendwas passieren<? Wie sieht Ihr Plan aus?«


  Ich stieg in den T-Anzug und hoffte, dass es mir gelang, ihn abzulenken. »Helfen Sie mir.« Ich schob die Arme in die Ärmel und wackelte mit den Fingern, um sie richtig in die Handschuhe hineinzubekommen.


  Er schloss meine Schnappverschlüsse. »Ihre Befehle klingen eigenartig, und Sie verhalten sich merkwürdig. Warum sollte ich Sie nicht aufgrund einer Geistesstörung des Kommandos entheben?« Soviel dazu, ihn abzulenken.


  Einen Kapitän seines Kommandos zu entheben war legal, aber sofern die Unfähigkeit des Kapitäns nicht eindeutig erkennbar war - und manchmal sogar dann -, konnte der Offizier, der ihn ablöste, damit rechnen, gehängt zu werden. Im Militärdienst war Autorität nichts, was man auf die leichte Schulter nahm. Ich sagte: »Ich weiß genau, was ich tue, und habe mich dafür entschieden, es Ihnen nicht zu sagen. Das ist mein Vorrecht als Kapitän.«


  Er zögerte. »In Ordnung. Für den Moment füge ich mich. Aber Ihre Erklärung sollte lieber gut sein!«


  Endlich machten wir an der Station fest. Ich trug den Helm in die Schleuse. Ich würde ihn noch eine ganze Weile lang nicht brauchen; es hätte keinen Sinn gehabt, wenn er sich jetzt schon beschlug.


  In heiterem Ton sagte ich zu Annie: »Bin in ein paar Minuten zurück, Liebes.« Alexi fing meinen Blick auf, als die Schleusentür zufuhr. Ich sagte nichts. So war es am besten.


  Nachdem der Schleusenzyklus des Shuttles abgeschlossen war, tippte ich meinen Code in die Tastatur an der Stationswand und legte die Hand auf den Scanner. Die Lampe leuchtete grün auf; ich war erkannt worden. Die Luke glitt zur Seite, und kurz darauf stand ich im leeren Korridor der Orbitalstation.


  Eine Stimme dröhnte: »Willkommen an Bord, Kapitän Seafort.«


  Meine Hand flog zur Pistole. Mit klopfendem Herzen zwang ich mich, mich wieder zu entspannen. »Danke, William.«


  »Ihre Shuttlemannschaft hat nicht darum gebeten, aufgetankt zu werden, Kapitän.«


  »Der Treibstoff reicht noch, danke. William, wo ist dein Kontrollzentrum?«


  »Kontrollzentrum? Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  »Deine Primärkonsole. Wo die Grundprogrammierung eingegeben wird.«


  Er klang amüsiert. »Dafür gibt es keine besondere Stelle. Mit den richtigen Codes kann ich von überallher Eingaben entgegennehmen. Sollten Sie in, ah, förmlicher Stimmung sein, könnten Sie das Büro des Kommandanten benutzen. Ich bin sicher, dass er nichts dagegen hätte.«


  »Danke.« Ich durchforstete mein Gedächtnis. Deck 3. Ich folgte dem verlassenen Korridor zur nächsten Leiter. Ein Deckenlautsprecher erwachte zum Leben. »Ihr Shuttle bittet um Startfreigabe, Kapitän. In Abwesenheit des Kommandanten habe ich die Vollmacht, solche Anträge zu genehmigen.«


  »Sehr gu....«


  »Offensichtlich verfügen Sie über keine andere Transportmöglichkeit, es sei denn, Sie wünschten, ein anderes Shuttle persönlich zu steuern. Ich stelle fest, dass Sie keinen entsprechenden Pilotenschein besitzen. Deshalb.«


  »Lass sie abfliegen. Ich bleibe.« Ich suchte mir auf Deck 3 meinen Weg zum Flügel des Kommandanten und rechnete schon fast damit, General Thos Adjutanten an seinem üblichen Platz im Vorzimmer zu finden. Die Stille nagte an meinen Nerven.


  Ich öffnete General Thos Tür und hatte dabei das Gefühl, seine Privatsphäre zu verletzen, obwohl er schon vor langer Zeit abgereist war.


  Sein leerer Schreibtisch erwartete mich. Ich ging hinüber auf die Seite mit dem Stuhl. An einem Ende des Tisches fand ich eine versenkbare Konsole. Ich fuhr sie heraus und entdeckte den Stromschalter.


  »Womit kann ich Ihnen helfen?«


  Ich sprang mehrere Zoll hoch. »William, lass das!«


  »Was, Sir?«


  »Mich von unerwarteten Stellen aus anzusprechen. Es ist unheimlich, und du bist zu laut.«


  »Verzeihung.« Seine Stimme war jetzt leiser, enthielt aber auch einen beleidigten Unterton. »Sie können natürlich auf alphanumerische Eingabe schalten. Ich warte.« Ich grunzte. Comps!


  »Shuttle an Orbitalstation. Bestätigen Sie!« Das war Tolliver.


  Ich schnappte mir den Rufer. »Mr. Tolliver, Sie haben die Artweisung erhalten, Funkstille zu wahren.«


  »Ja, Sir. Sie hatten mir allerdings auch gesagt, dass Sie mir erklären würden, was Sie vorhaben, sobald Sie auf der Station wären.«


  »Ich überprüfe die Ressourcen der Station.«


  Eine Pause trat ein. »Kapitän, ich komme an Bord. Das ist jetzt weit genug gegangen.«


  Ich schaltete den Rufer ab. »William!«


  »Was wünschen Sie?«


  »Verfügst du über ein Programm zur Abwehr von Enterversuchen?«


  Ein Geräusch ertönte, das einem leisen Lachen nicht unähnlich war. »Dasselbe, das ich immer benutze, wenn die Aliens in die Nähe kommen.« »Achte darauf, das Shuttle nicht zu zerstören, aber es darf nicht wieder ins Dock fliegen.«


  »Welcher Autorität zufolge, Kapitän?«


  »Ich bin ranghöchster Flottenoffizier im System von Hope Nation.«


  Eine kaum merkliche Pause. »Ihre Autorität ist notiert. Feste Befehle hindern mich jedoch daran, auf ein U.N.A.F.-Fahrzeug zu feuern.«


  »Das Verbot ist hiermit aufgehoben. Warne sie aber zuerst.« Ich aktivierte erneut den Rufer. »Mr. Tolliver, die Station wird das Feuer eröffnen, falls Sie sich nähern! Bleiben Sie weg und schalten Sie alle Systeme herunter.«


  »Verdammt, Kapitän!« tobte Tolliver. »Was treiben Sie da?«


  Ich stand auf. »Das sage ich Ihnen bald.« Ich schaltete den Lautsprecher aus. »William, ich möchte eine Liste aller beschädigten Schiffe an der Station haben.«


  »Es sind nur vier vorhanden, Kapitän.«


  »Welche davon weisen noch einen funktionsfähigen Fusionsantrieb auf?«


  »Keines der vier Schiffe ist in der Lage zu fahren. Der Fusionsreaktor der U.N.S. Brasilia ist vollständig abgeschaltet. Auf der U.N.S. Minotaurus wird der Fusionsantrieb noch mit Energie versorgt, aber die Fremden haben den Schaft beschädigt. Das gleiche gilt für die U.N.S. Konstantinopel. Die Aliens scheinen insbesondere Antriebsschäfte zu attackieren. Und natürlich Lasergeschütze. Sowohl die Minotaurus als auch die Konstantinopel können N-Wellen erzeugen, aber nicht in Fusion gehen. Auf der U.N.S. Bresia wurden die Steuersysteme schwer beschädigt; man könnte die Fusion nicht kontrollieren, selbst wenn sie durchführbar wäre.«


  »Wo sind die Schiffe angedockt?«


  Eine Karte leuchtete auf, und die entsprechenden Stellen waren pulsierend unterlegt. »Es ist nur Servicepersonal gestattet.«


  »Ich bin dein neues Servicepersonal. Ich nehme von der Brücke wieder Kontakt auf.«


  »Brücke? Welcher Brücke?«


  »Der Minotaurus.« Ich stolzierte aus dem Büro. Auf halbem Weg zur Leiter von Deck 3 fiel mir ein, dass es auf der Station irgendwo Servicefahrzeuge geben musste. Wenn ich keines davon fand, würde ich mich zu Tode laufen. Tod durch Gehen. Immer noch besser als. Ich verbannte den Gedanken.


  Die U.N.S. Minotaurus lag an einem Reparaturdock. Ich probierte meinen Mastercode an der Tastatur der Luftschleuse aus, und er verschaffte mir Zutritt. Ich seufzte erleichtert auf.


  An Bord folgte ich dem üblichen Korridor zu Deck 1 und der Brücke. Mißbilligend stellte ich fest, dass sie nicht verschlossen war. Na ja, vielleicht. Wenn sie verlassen war, an einer unbesetzten Station lag. Die Flotte kannte keine Verfahrensweisen für eine solche Situation.


  Ich schaltete die Beleuchtung ein, setzte mich in den Sessel des Kapitäns und schwenkte ihn zur Konsole herum. »Comp, melde dich bitte.« Keine Zeit für alphanumerische Eingaben.


  »Schiffscomp H 2973 meldet sich. Sie können mich Harris nennen. Bitte geben Sie Ihre Identifikation ein.« Eine männliche Stimme, die einen sachlichen Ton pflegte.


  Ich gab den Code ein.


  »Identität von Nicholas Ewing Seafort bestätigt. Bitte fügen Sie ein Dokument ein, dass Ihre Befehlsgewalt beglaubigt.« Papierkram! Immer dieser Papierkram! »Mündlich erteilte Befehlsgewalt, Harris. Ich bin ranghöchster Flottenoffizier im System.«


  »Davon ist mir nichts bekannt.« Er klang traurig. »Überprüfe das bitte mit Hilfe des Comps der Orbitalstation.«


  »Einen Moment nur. Bestätigt. Willkommen an Bord, Sir.« Ich hatte keine Zeit für Plaudereien. »Fahre bitte die Energieversorgung des Fusionsantriebes hoch. Automatische Sequenz.«


  »Die Vorschriften der Flotte untersagen es, die Energieversorgung des Fusionsantriebes hochzufahren, ohne dass der Chefingenieur oder anderes qualifiziertes Personal zur Stelle ist, wie.«


  »Durch Befehl des Kapitäns außer Kraft gesetzt.«


  »Sie sind nicht Kapitän dieses Schiffes, Sir.« Vernahm ich da eine Andeutung von Feindseligkeit?


  »Als ranghöchster Flottenoffizier im System von Hope Nation ernenne ich mich hiermit zum Kapitän der.« Wo war ich? ». der U. N.S. Minotaurus.«


  »Ernennung notiert. Was kann ich für Sie tun, Kapitän?«


  »Fahre die Energieversorgung des Fusionsantriebes hoch.«


  »Die Vorschriften der Flotte untersagen es, die Energie.«


  »Durch Befehl des Kapitäns außer Kraft gesetzt.«


  »Befehl notiert. Leite automatische Energiezuleitungssequenz ein. Kapitän, ich möchte Sie darüber in Kenntnis setzen, dass der Fusionsantriebsschaft.«


  »Ich weiß darüber Bescheid. Jesus!« Ich lehnte mich zurück, ganz erschöpft von der Anspannung. Verzeih mir, Herr; der Name ist mir nur so herausgerutscht. Bitte vergib. Nein, das würdest Du nicht tun. Verzeih mir die Bitte. »Einleitende Energiezuleitungssequenz abgeschlossen. Wir können allerdings nicht in Fusion gehen. Der Schaden am Antriebsschaft macht jeden Versuch unmöglich.«


  »Leite Testlauf mit niedriger Energie ein.«


  »Testläufe mit niedriger Energie sind Docksmanö.«


  Ich schlug mit der Faust auf die Konsole. »Ich führe hier den Befehl!« Ich funkelte den Bildschirm an.


  Rasch versetzte die Stimme: »Ihre Befehlsgewalt wird anerkannt. Die Standardprogrammierung verlangt, dass ich vor gefährlichen Manövern warne. In diesem Fall ist gefährlich kaum ein ausreichender Begriff für.«


  Ich knurrte: »Leite alle mündlichen Warnungen auf den Konsolenmonitor um. Beginne Testsequenz mit dreißig Prozent Energie.« Auf der Challenger hatten dreißig Prozent unsere Rohre nicht überhitzt; ich hoffte, damit auch hier im sicheren Bereich zu bleiben. »Fahre Testprotokolle, steigere die Energie um fünf Prozent und wiederhole den Testlauf. Sollte sich der Schaft auf eine Temperatur erhitzen, die zwingend eine Rücknahme der Energiezuleitung erfordert, reduziere diese um zehn Prozent und beginne erneut mit den Tests. Leite den Teststatus alle dreißig Minuten über den Stationscomp an mich weiter. Bestätige diese Befehle!«


  »Befehle erhalten und verstanden, Sir.« Harris klang unsicher. »Ein Testlauf mit niedriger Energie, während das Schiff an einer Station vertäut liegt, ist ohne Beispiel. Sind Sie sicher, dass Sie.«


  »Oder würdest du lieber alphanumerisch kommunizieren?«


  »Nein, Sir.« Ganz, wie ich es erwartet hatte. Die Comps, die ich kannte, verabscheuten es, wenn man sie zum Schweigen verdonnerte.


  »Sonst noch was, Harris?«


  »Nein, Kapitän; nicht bis zur ersten Meldung.«


  »Sehr schön. Ich gehe an Land.« Ich marschierte von der Brücke. Die Bresia war im letzten der Reparaturdocks vertäut. Ich ging an ihren Einstiegsschleusen vorbei zur Reparaturschleuse achtern. Als das Reparaturdock leer war und zum Weltraum hin offen stand, setzte ich mir den Helm auf und kontrollierte sorgfältig meinen Antriebstornister. Hier war ich auf mich selbst gestellt, und niemand konnte mir helfen. Durch die Schleuse stieg ich ins Vakuum aus, die Laserpistole in der Hand.


  Draußen zitterte ich, obwohl ich wusste, dass die Kälte, die ich spürte, nur eingebildet war. Ich griff nach unten, löste die Magnetverschlüsse meiner Stiefel, aktivierte den Schubtornister und düste hinüber zum Heck der Bresia.


  Das Problem bestand darin, dass die Fusionsrohre des Schiffes unbeschädigt waren und eine korrekte N-Welle erzeugen würden. Das konnte ich nicht zulassen.


  Ich näherte mich vorsichtig den Fusionsrohren und stoppte am hintersten Ende des Antriebsschaftes. Mit Hilfe der Magnetstiefel stieg ich langsam daran hinauf. In der Mitte zwischen Schaftende und den aus dem Rumpf hervorragenden Fusionsmotoren blieb ich stehen.


  Ich zielte mit der Pistole auf den Schaft und feuerte einen Strahl ab. Schon einen Augenblick später glühte die präzise geformte Legierung hell. Nach einer halben Minute löste sich die Schaftwand auf einem Fuß Länge in kleine Metallkügelchen auf. Ich blickte mich um und schluckte mein Schuldgefühl hinunter. Natürlich sah ich niemanden. Ich aktivierte das Anzugtriebwerk und düste auf die Schleuse zu.


  Es war geschafft. Jede N-Welle, die die Bresia vielleicht erzeugte, würde schlimm verzerrt sein.


  Ich ging an Bord des Schiffes und suchte direkt die Brücke auf. Der Comp stellte sich als Paillette vor und schien erpicht, mir gefällig zu sein. Ich verschaffte mir die gleiche Befehlsgewalt, die auch den Comp der Minotaurus zufriedengestellt hatte, und ordnete Testläufe mit niedriger Energieeinstellung an.


  »Befehle bestätigt, Kapitän Seafort.« Eine kurze Pause trat ein. »Ich kann den Test nicht durchführen, Sir. Die.....«


  »Vergiß die Flottenvorschriften! Ich setze sie außer Kraft!«


  »Bestätigt, Sir. Unsere Steuersysteme sind jedoch beim letzten Angriff beschädigt worden. Ich kann nicht kontrollieren, ob sich der Schaft überhitzt. Es ist kaum möglich, die Stärke der Energiezuleitung zu den Triebwerken zu steuern. Mangels auch nur der einfachsten Sicherheitsvorkehrungen kann ich nicht.«


  »Ignoriere alle Sicherheitsvorkehrungen.« Warum taten alle Comps ihr Bestes, um mich aufzuhalten? Wer hatte diese verfluchten Programme geschrieben? Vielleicht die Aliens?


  »Die Sicherheitsvorkehrungen ignorieren?« Sie klang empört. »Kapitän, wenn sich der Antriebsschaft überhitzt, könnte dadurch das ganze Antriebssystem beschädigt und eine Abschaltung der.«


  »HALT DIE KLAPPE UND MACH ES ENDLICH!« Ich stellte fest, dass ich zitterte. »Testsequenz mit dreißig Prozent, auf mein Zeichen. Jetzt!«


  Lichter erstrahlten. »Leite Testlauf mit geringer Energie ein. Der Verstoß gegen die vorgeschriebenen Sicherheitsbestimmungen muss ins Logbuch eingetragen und für eine spätere Prüfung gekennzeichnet werden. Ich nehme jetzt den Eintrag vor. Kapitän, vergessen Sie nicht, dass ich keine Möglichkeit habe, Sie zu warnen.«


  »Verstanden. Du wirst dich bei dreißig Prozent nicht überhitzen. Nimm mein Wort darauf.«


  Paulette klang hilflos. »Das kann ich nicht, aber da Sie den Befehl dazu erteilt haben, leite ich trotzdem die Testsequenz ein. Darf ich bei William anfragen, ob Ersatzteile für die Kontrollsysteme.«


  »Weine dich nicht bei William aus; er ist beschäftigt. Melde dich alle dreißig - besser alle fünfundvierzig Minuten bei mir, um weitere Befehle einzuholen.« Ich stampfte vom Schiff. Ich hatte fast eine Stunde damit zugebracht, mit zwei verflixten Computern Süßholz zu raspeln, und ich wusste nicht, wieviel Zeit mir noch blieb, bis das Katzengeschrei die ersten Fische anlockte.


  Jetzt die Konstantinopel. Ich hatte gerade den halben Weg zu ihrem Hangar geschafft, als ich fluchte, stehenblieb und mich des überhitzten Triebwerksanzugs entledigte. Es war Zeit genug, ihn später wieder anzuziehen, wenn es nötig werden sollte. Ich hatte genug geschwitzt.


  Zu meiner grenzenlosen Erleichterung verlief auf der Konstantinopel alles wie geschmiert. Conrad erhob keinerlei Einwände und leitete den Testlauf mit geringer


  Energie ein, sobald ich mir selbst die erforderliche Genehmigung ausgestellt hatte. Wenige Augenblicke später verließ ich das Schiff wieder und blieb stehen, um Luft zu holen, ehe ich ins Büro und zu William zurückkehrte.


  Die fehlende Lunge verdarb mir wirklich den Spaß.


  Ich setzte mich hinter den Schreibtisch, zog mir verstohlen die Schuhe aus und rieb die Füße aneinander. Es war eine riesige Station.


  »William, ich benötige Informationen. Zeige mir bitte eine vollständige Liste von Gütern und Materialien für den Stationsbetrieb.« Innerhalb einer Sekunde war der Bildschirm voll. Ich scrollte vorwärts und rückwärts und war bestürzt über die Mengen an Material, die sich nach wie vor auf der Station befanden. Das, was ich suchte, war nicht aufgeführt.


  Ich kaute frustriert auf den Fingernägeln. »Versuchen wir es, ähm, mit Versorgungsgütern und Energieressourcen.«


  »Eine solche Liste ist nicht vorhanden. Wenn Sie mir sagten, was Sie wünschen, könnte ich helfen.«


  Vorsichtig sagte ich: »Ich bin an Energie und Energieressourcen interessiert.« Der Bildschirm flackerte. Jetzt zeigte er mir Glühbirnen, Ersatzunterbrecher, Fassungen, sogar Ersatzgeneratoren.


  Ich biss mir auf die Lippe und schoss alle Vorsicht in den Wind. »Liste alle spaltbaren Materialien und Vorräte auf.«


  »Geben Sie Ihre Freigabe ein.«


  Ich tippte den Code ein.


  Als Kapitän hatte ich Zugriff auf alles, was als »geheim« eingestuft war, während die Rubrik »Streng geheim« dem Admiral und dem Kommandanten vorbehalten war. Ich hielt die Luft an.


  Meine Freigabe reichte aus. Der Bildschirm zeigte, was an Reaktortreibstoff und Ersatzuran vorhanden war, ohne das die Reaktoren von Centraltown letzten Endes ausfallen würden.


  »Zeige mir bitte noch mal den Plan.« Ich betrachtete forschend die Bildschirmdarstellung. Der Lagerraum, den ich suchte, befand sich zwei Decks über mir am äußersten Korridor auf der anderen Seite der Station. Ich seufzte.


  »Kapitän, das Shuttle meldet sich alle zwei Minuten, seit Sie fortgegangen sind«, informierte mich William. »Ihr Leutnant scheint erregt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit ihm zu sprechen?«


  »Nein, später.« Ich stand auf und ging zur Tür. »Ich bin in ein paar.«


  Ein Klicken ertönte. »Wohin wollen Sie gehen, Kapitän?«


  »Ich bitte um. Wie kannst du es wagen!« Ich schlug erneut auf die Lukensteuerung. Sie blieb verschlossen.


  »Ich befinde mich in einem Dilemma. Es trifft zu, dass Sie ranghöchster Flottenoffizier im System von Hope Nation sind, aber Sie verschwören sich ohne erkennbaren Grund dazu, Schiffe der Flotte zu zerstören.«


  »Verschwören? Mit wem sollte ich mich denn verschwören?«


  »Dann planen. Ich hatte das falsche Wort gewählt.«


  »Was? Das kannst du? Welche Fehler weist dein Programm sonst noch auf?« »Ich war nervös«, versetzte er ärgerlich. »Die Situation wirkt sich belastend auf meine Beurteilungsschaltkreise aus. Ich muss Kapazität vom.«


  »Lass die Kapazität dort, wo sie ist. Ich bin hier für die Beurteilungen zuständig.«


  »Meine Schaltungen unterliegen nicht der normalen Befehl ssteuerung. Nur ein qualifizierter Dosman kann.«


  »Schließ endlich die verdammte Tür auf, ehe ich mir den Weg freibrenne!«


  Er dachte nach. »Vielleicht haben Sie in dieser kümmerlichen Pistole noch genügend Ladung. Es wird interessant sein, das festzustellen. Bevor Sie es jedoch probieren, muss ich Sie warnend darauf hinweisen, dass ich über ausreichend Personenabwehreinrichtungen verfüge.«


  Ich hielt inne und sank auf einen Stuhl. Die Sache lief überhaupt nicht so, wie ich sie geplant hatte. »War das eine Drohung?«


  »Nicht direkt. Die Frage ist jedoch, warum Sie die Bresk sabotiert und einen Vorgang eingeleitet haben, der zur Zerstörung der Minotaurus und der Konstantinopel führen wird.«


  »Wer hat dir denn das erzählt? Ich führe Tests ihrer Fusionstriebwerke mit geringer Energie durch.«


  »Paulette und Harris haben mich konsultiert. Ihre Tests sind unrechtmäßig. Die Schiffe.«


  »Als Kapitän kann ich jeden verdammten Test anordnen, den ich möchte!«


  Ich senkte die Stimme, gab mir Mühe, nicht launisch zu klingen.


  »Sie können nicht Kapitän von drei Schiffen zugleich sein; das ist physisch unmöglich, falls Sie erfolgreich die


  Fusion einleiten können. Ich bin angewiesen, für die Sicherheit von Schiffen in meiner.«


  »Sie werden nicht in Fusion gehen. Ich teste nur.«


  »Als Kapitän können Sie ein Schiff testen. Wenn Sie dieses Schiff verlassen und Kapitän eines anderen.«


  »Ich habe mich selbst zum Kapitän aller drei Schiffe ernannt!« schrie ich. »Steck dir das in deine Datenbänke und mach die verdammte Tür auf!«


  »Wie bitte lauten Ihre Absichten?«


  »Eine Inventur der Vorräte durchzuführen.«


  »Ich verfüge über komplette Inventurlisten in meinen Datenbanken.«


  »Nicht vom Nukleartreib stoff. Ich werde den Lagerraum für die Nuklearmaterialien aufsuchen.«


  »Der Zutritt zu dieser Zone ist beschränkt.«


  »Als Oberhaupt der Flotteneinheiten bin ich bevollmächtigt, eine Inventur durchzuführen.«


  Er vermied eine direkte Antwort. »Zu welchem Zweck?«


  »Um zu sehen, welche Materialien an eine sicherere Stelle gebracht werden sollten.«


  »Warum, wenn ich fragen darf?«


  »Die Fische können jederzeit angreifen. Deine Energievorräte müssen geschützt werden. Sie sollten mehr ins Zentrum verlagert werden.«


  »Der äußerste Flügel von Deck 5 ist gut geschützt. Der Treibstoff ist dort so sicher wie überall sonst.«


  »Das ist meine Entscheidung.«


  »Ich verstehe.« Er klang skeptisch. »Da die Möglichkeit besteht, dass Ihre Aussage nicht zutreffend ist, kann ich nicht erlauben.« »Comp, du bist nicht berechtigt, die geäußerten Absichten deines kommandierenden Offiziers in Frage zu stellen!«


  »Das stimmt, aber.«


  »Kein >aber< kann hier Gültigkeit haben. Ich werde die Nuklearmaterialien inventarisieren und verlagern.«


  »Und wohin?«


  »Die Reservekammer auf Deck 3.«


  »Über dem Fusionsreaktor?« fragte er. »Es muss vermieden werden, Nukleartreibstoff in die Nähe des Reaktors zu bringen. Obwohl die Gefahr nur gering ist, besteht doch immer die Möglichkeit, dass.«


  »Leider hast du keine Wahl. Ich treffe diese Entscheidung.«


  Er schwieg. Viele Sekunden lang. »Kapitän Seafort, Sie dürfen hinausgehen. Ich stelle fest, dass mein Programm mir nicht erlaubt, eine Inventur zu verhindern. Ich muss jedoch diverse Warnungen aussprechen, was eine Verlagerung des Materials angeht. Ich.«


  »Drucke sie aus. Ich lese sie, sobald ich zurück bin.«


  »Ich muss Sie auch darüber informieren, dass ich über beträchtliche Personenabwehreinrichtungen rings um den Reaktor verfüge, einschließlich der Sicherheitskammern darüber und darunter. Sollten Sie sich dem Reaktor mit einer Waffe nähern oder den Treibstoff in die innere Kammer direkt darüber bringen, werden Ihre Absichten so offenkundig sein, dass ich Sie als Bedrohung betrachte.«


  Nun, ich hatte nie erwartet, dass es einfach sein würde. »Verstanden. Wir plaudern bald wieder miteinander.«


  »Haben Sie vor, Deck 4 zu Fuß aufzusuchen?«


  Ich blieb an der Tür stehen. »Das hatte ich vor.«


  »Sie können den Servicewagen im Lagerraum am Korridor benutzen. Nehmen Sie den Westlift. Für den Transport der Materialien finden Sie einen Lastenanhänger gleich hinter der Tür des Lagerraums.« »Danke.«


  »Es hat mich gefreut, Ihnen zu Diensten zu sein«, sagte er.


  25. Kapitel


  Ich befestigte den Anhänger am Servicewagen. Der Treibstoff selbst war in Kanistern verpackt, die ihrerseits in einem hohen Container von über anderthalb Metern Durchmesser steckten. Ohne die elektrische Hebevorrichtung des Anhängers hätte ich ihn nicht bewegen können.


  Ganz sachte senkte ich die Treibstoffkanister auf den Hänger. Ich wusste, dass sie nicht explodieren würden, selbst wenn ich sie erschütterte, aber.


  Vorsichtig fuhr ich den schmalen Korridor entlang, passierte unbemannte Kontrollstellen und erreichte wieder den Hauptring der Station. Vor dem Westlift angekommen, war ich bereits dermaßen unbekümmert, dass ich beim Zurücksetzen mit dem Anhänger ans Schott des Aufzuges stieß; mir blieb fast das Herz stehen.


  Das leuchtende Schild an der Reaktoraußenkammer von Deck 3 verkündete: »DOSIMETER ERFORDERLICH. ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN.« Ich tippte meinen Code in die Tastatur. Die Luke blieb geschlossen.


  »William, öffne die Luke.«


  »Die Luke kann nur von Zutrittsbefugten geöffnet werden. Wenn Sie bitte die Leuchttafel lesen wollen.«


  »Lass den Quatsch! Du wußtest, dass ich den Treibstoff herbringen würde!«


  »Ich sagte, dass ich es nicht als versuchte Sabotage zu werten gedenke, aber die allgemeinen Regeln für den Zutritt gelten weiterhin.«


  »Wie erhalte ich die Zutrittsgenehmigung?« »Diese Information ist nur beschränkt zugänglich, Kapitän.« Sein Ton war aalglatt.


  Was hätte ich jetzt darum gegeben, mal einem Dosman zu begegnen - in einer dunklen Gasse, ohne unerwünschte Zeugen! »William, als ranghöchster Flottenoffizier verlange ich von dir, mir den Zutritt zu genehmigen.«


  »Es tut mir leid; ich kann die Genehmigungsliste nicht aus eigenem Entschluß ändern.«


  Ich knurrte: »Es ist nicht dein Entschluß, sondern mei.....«


  Abrupt warf er ein: »Ein Hindernis in achthundert Metern, Koordinaten eins zweiundsechzig, fünfundvierzig, achtzehn!«


  »Ein Schiff?« Wer konnte.


  »Hindernis als Alien identifiziert. Feuersequenz eingeleitet.«


  Ich hämmerte an die Luke der Sicherheitskammer. »Lass mich rein!«


  »Geben Sie bitte Ihre Genehmigung ein. Zwei Hindernisse, in zweihundert Metern und einem Kilometer!«


  Konnte ich mit dem Servicekarren die Luke durchbrechen, um in die Außenkammer zu gelangen? Was, wenn ich die Luke nur verbeulte, so dass man sie gar nicht mehr bewegen konnte? Falls die Kammer irgendwelche Ähnlichkeiten mit einer Schiffsbrücke aufwies, kam man nur mit Schneidbrennern hinein.


  »William, kannst du gleichzeitig deine Laser abfeuern und mit mir sprechen?«


  »Meine Kapazität reicht aus, sofern Sie meine Beurteilungsschaltungen nicht übermäßig beanspruchen.«


  »Der allmächtige Gott bewahre! Als ranghöchster anwesender Flottenoffizier befehle ich dir, die Genehmigungsliste vollständig zu streichen. Freier Zugang für das gesamte Personal!«


  »Fünf Fische vernichtet. Diverse Hindernisse, zu viele, um sie mündlich aufzuführen. Sie finden einen Ausdruck im Büro des Kommandanten.«


  »Steck dir die Koordinaten sonstwohin! Schieß auf jeden Fisch, den du siehst!«


  »Das tue ich. Was Ihren Befehl angeht, die Liste der Zutrittsbefugten wurde gelöscht.«


  Endlich ließ sich die Tür durch meinen Code öffnen. Ich fuhr mit dem Anhänger in die leere Kammer mit ihren dicken Wänden. Dem Plan der Station zufolge fand ich den Reaktor zwanzig Fuß hinter der nächsten Luke und ein Deck tiefer. Ich hielt an. Ich aktivierte die elektrische Hebevorrichtung und senkte den Treibstoffcontainer aufs Deck.


  Wieviel Zeit gaben uns die Fische noch?


  Ich schob den Wagen zurück auf den Korridor, schloss die Luke mit einem Hieb auf den Schalter und raste zum Lift. Ich hämmerte frustriert auf die Lenkstange, bis sich die Liftluke auf Deck 2 wieder öffnete. Ich brauste schlingernd den verlassenen Korridor hinunter und kam vor dem Büro des Kommandanten rutschend zum Stehen.


  »Wo finde ich einen Simultanschirm?« Ich war atemlos, obwohl ich den Wagen benutzt hatte. Koordinaten leuchteten auf den kleinen Monitoren der Konsole auf.


  »Jedes Schiff hat einen, ebenso der Funkraum, das Taktikbüro der Flotte, der Armee-Taktikraum. Die Situa.....«


  »Wo ist der nächste?«


  »Im angrenzenden Aussichtsraum des Kommandanten. Die nächste Luke draußen am Korridor. Zwei weitere Fische. Und noch einer in hundert Metern, der gerade einen Tentakel abwirft. Die westlichen Laser haben das Ziel erfasst.«


  Ich lief aus dem Zimmer, duckte mich durch die angrenzende Luke und knallte sie hinter mir zu.


  Im Gegensatz zur Brücke eines Sternenschiffs, wo nur das Frontschott einen Simultanschirm aufwies, waren hier alle vier Schotts gekrümmt und abgedunkelt. Ich setzte mich ans Schaltpult, suchte nach den Schaltern, aktivierte die Schinne. Eine Million Lichtpunkte explodierten auf den Schotten. Ich fuhr zusammen. Die Bildschirme boten einen Ausblick, der per Realzeitortung nicht möglich gewesen wäre; die am Außenring der Station montierten Sensoren lieferten eine schwindelerregende Rundumperspektive.


  Im Hintergrund rotierte träge das Panorama der Sterne. Im Vordergrund trieb ein toter Fisch von rechts nach links und entfernte sich dabei langsam von der Station.


  In nur wenigen Fuß Entfernung tauchte plötzlich ein riesiger Fisch auf. »Gütiger Jesus!« Ich drehte die Vergrößerung herunter.


  Auf dem Alien wuchs ein Spiralarm. Er begann zu rotieren, aber innerhalb von Sekunden durchbohrte und vernichtete ihn ein Feuerstoß aus Williams Lasern.


  Unser Shuttle schwebte antriebslos im Raum und war nur auf höchster Vergrößerungsstufe optisch zu erkennen. Ich hätte meine Leute schon längst zum Planeten zurückschicken sollen. Ich aktivierte den Rufer. »Orbitalstation an Shuttle. Berechnen Sie einen Kurs nach Centraltown und fliegen Sie ab.« »Abfliegen?« sprudelte es aus Tolliver hervor. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, Sir? Was haben Sie vor? Warum greifen die Fische an?«


  »Ich habe auf drei Schiffen mit beschädigten Antriebsschäften Maschinentests bei geringer Energiezufuhr eingeleitet.«


  »Können die Schiffe fusionieren?«


  »Nein.«


  »Ich verstehe das nicht. Wieso.«


  »Das Geräusch der Fusion lockt Fische an, wie Sie wissen. Und das Katzengeschrei sogar noch stärker. Also sollten Sie sich lieber entfernen. Je schneller, desto besser.«


  Eine vorsichtige Pause. »Katzengeschrei? Wenn Sie sich nicht gut fühlen, Sir, gestatten Sie mir, an Bord zu kommen und.«


  »Lassen Sie den Unsinn und hören Sie zu! >Katzengeschrei< ist eine Bezeichnung, die wir diesem Phänomen auf der Challenger gegeben haben. Das Geräusch eines Fusionsantriebes mit verzerrten N-Wellen treibt die Fische schier zum Wahnsinn. Sie tauchen in regelrechten Schwärmen um ein katzenjaulendes Schiff auf.« Ich hielt auf dem Simultanschirm Ausschau nach Aliensichtungen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Tolliver das gleiche tat. Sein Shuttle verfügte über keine Abwehreinrichtungen.


  »Sir, warum locken Sie Fische an? Das ist das letzte, was wir wollen.«


  »William wird sie abwehren. Er ist sehr gut darin.«


  »Danke«, warf William ein. »Ich muss Sie jedoch darüber informieren, dass die Vorgehensweise der Fremden darin besteht, alle Laser, die auf sie feuern, anzugreifen und schließlich zu zerstören.« »Sir, sie könnten die Station vernichten!« Das war Tolliver.


  »Durchaus möglich.«


  »Aber. Wieso riskieren Sie das?«


  War er wirklich so dumm? »Um die Fische zu kriegen, natürlich! Wir können nur überleben, wenn wir sie töten. Und wir können sie nur töten, wenn sie auch da sind.«


  Tolliver schrie: »Und wenn sie die Laser der Station ausschalten, was dann? Bitten Sie sie höflich, sich wieder zu entfernen?«


  »Nein. Für diesen Fall - habe ich einen anderen Plan.« Ich ballte die Faust.


  »Oh, Sie sind echt phantastisch im Pläneschmieden! Was haben Sie sich ausgedacht?«


  »Ich jage die Station hoch.«


  »Sie hm was?« kreischte er.


  »Ich jage die Station hoch, den.« Ich zwängte das Wort hervor. ». Reaktor.«


  Stille. Dann kamen rasch die Worte: »Orbitalstation, zuhören und aufzeichnen: Ich, Fähnrich Edgar Tolliver, enthebe hiermit Kapitän Seafort des Kommandos und entlasse ihn aus dem aktiven.«


  »Ignoriere ihn, William. Ich bin ranghöher.«


  ». Dienst. Ich komme an Bord, um persönlich das Kommando zu übernehmen. Erlaube nicht, wiederhole, nicht.«


  »William, mißachte alle Funksprüche des Shuttles. Bestätige das!«


  ». dass er sich dem Reaktor nähert! Hast du verstanden, Station?«


  Volle drei Sekunden lang blieb es still. »Kapitän, es wurde eine rechtliche Frage aufgeworfen, die.....«


  »Kümmere dich nicht um die rechtliche Frage. Bestätige das!« Verdammt, ich hätte William befehlen sollen, Tolliver zu ignorieren, ehe ich alles erklärte. Jetzt sieh mal, was ich getan habe.


  »Ihr Befehl wird bestätigt. Sollten Sie jedoch nicht im aktiven Dienst.«


  »Mein Status ist aktiv. Ich bin nicht damit einverstanden, des Befehls enthoben zu werden.«


  »William, ich komme an Bord! Bereitmachen zum Andocken!«


  »Ihr Einverständnis ist nicht in jedem Fall erforderlich.« William war vorsichtig.


  Ich schlug mit der Faust auf die Konsole.


  »Jetzt hör mir mal zu, du Haufen überhitzter Chips! Er kann mich nicht aus der Ferne absetzen; es muss in meiner Gegenwart geschehen: Flottenvorschriften und Verhaltenskodex in der revidierten Fassung von 2087, Abschnitt 125.7. Ich muss entweder damit einverstanden sein oder mich in einer Position befinden, in der kein Widerstand möglich ist, also unter seiner tatsächlichen physischen Kontrolle. Abschnitt 125.9.« Ich hatte im Verlauf der grimmigen Stunden vor dem Start des Shuttles selbst in den Vorschriften nachgeschlagen. »Ich führe also weiterhin das Kommando. Mißachte alle Befehle des Fähnrichs! Bestätige das!«


  Für eine Sekunde schwieg er.


  »Bestätigt. Ihr aktiver Dienststatus wird anerkannt.«


  Ich aktivierte den Rufer.


  »Mr. Tolliver, ich bin nicht des Kommandos enthoben. William wird nicht auf Ihre Befehle reagieren. Bringen Sie das Shuttle nach unten.«


  »Sie Verrückter!«


  »Fliegen Sie hinunter, verdammt! Annie ist an Bord, und Jerence!«


  Er bemühte sich um einen verständigeren Tonfall. »Kapitän, Sie dürfen nicht - die Station hochjagen. Es verstößt gegen UN-Gesetz. Es ist Verrat!«


  »Ja. Ich möchte, dass meine Frau und die Kinder in Sicherheit sind. Bringen Sie sie auf den Planeten zurück. Inzwischen bereite ich mich auf das Schlimmste vor, aber ich warte, bis William sie nicht länger abwehren kann.«


  »Kapitän, tun Sie das nicht! Ich flehe Sie an!«


  »Ich werde die Station nicht beschädigen, solange es nicht nötig ist. So, ich muss mich um eine Menge Dinge kümmern. Weiden Sie abfliegen?«


  Er zögerte. »Bislang ignorieren uns die Fische, aber falls ich die Schub trieb werke oder den Radar benutze, könnten sie uns auslöschen! Was ist, wenn sie uns beim Eintritt in die Atmosphäre angreifen?«


  William meldete sich. »Neuer Fisch in sieben Kilometern! Ein weiterer auf Koordinaten null zwei, neununddreißig.«


  »Sir, es ist zu spät für eine Flucht; wir locken sie damit nur an!«


  »Warum sind Sie nicht losgeflogen, als ich es Ihnen sagte?« Ich zwang mich zum Nachdenken. »In Ordnung. Geben Sie sachte Schub mit den Seitentriebwerken; hoffen wir, dass die Fische Ihnen nicht folgen. Ziehen Sie sich bis auf vierhundert Kilometer Entfernung zurück. Sie sollten dort sicher sein, falls es zu - einer Explosion kommt. Schalten Sie alle Systeme ab. Die Fische scheinen sich mehr für funktionsfähige Schiffe als für Wracks zu interessieren. Vielleicht riechen Sie unsere Energieemissionen oder schmecken unseren Radar. Wer will das wissen?«


  »Was ist mit Ihnen? Wie kommen Sie von dort weg?« »Ich habe meinen T-Anzug, und hier liegen noch mehr Shuttles im Dock.«


  »Werden Sie abfliegen, ehe Sie. Ehe es zu einer Explosion kommt?« Er konnte sich nicht überwinden, das Kind beim Namen zu nennen.


  »Ich versuche es.« Obwohl ich nicht vorhatte, Selbstmord zu begehen, bezweifelte ich, durch die Fischschwärme hindurch flüchten zu können, sobald »eine Explosion« nötig wurde. Ohnehin zog ich eine rasche Vernichtung der von ihrer Säure verursachten Agonie vor.


  Ich unterbrach die Verbindung und ignorierte Tollivers weiter wie rasend eintreffende Anrufe. Ich stand auf und ging zur Tür.


  Williams Stimme klang sanft. »Und wie dachten Sie, Treibstoff und Reaktor zusammenzubringen? Drei weitere Aliensichtungen bestätigt. Beschuss wird fortgesetzt.«


  »Du hast gelauscht? Militärische Gespräche sind privat, das ist eine feste Order!«


  »Nicht für einen Stationscomp. Auch das ist eine feste Order. Ich schirme sie allerdings gerne ab, wenn Sie möchten.«


  Ich probierte die Tür; sie war verschlossen. »William, lass mich raus.«


  »Warum? Damit Sie den Fusionsreaktor in eine Nuklearbombe verwandeln können?« Ich zuckte unter dieser Offenheit zusammen und war selbst bei William überrascht, dass er keine Hemmungen hatte, das auszusprechen.


  »Ich befehle dir, mich freizugeben.« Das war einen Versuch wert.


  »Ich dulde nicht, dass Sie meine Station zerstören. Diese Programmierung wiegt schwerer als jeder Befehl von Ihnen. Dreizehn Fische, diverse Koordinaten. Alle Laser feuern. Ein Fisch nimmt Laser in Sektion acht unter Beschuss.«


  Nun, wenigstens hatte der Comp nicht selbst beschlossen, mich des Kommandos zu entheben. »William, es könnte notwendig werden, die Station zu zerstören, um uns selbst zu retten.«


  »Nichtsdestotrotz muss ich das verhindern. Laserbank von Sektion acht teilweise außer Gefecht. Ihre Funktionen wurden auf Sektion neun übertragen.«


  Ich setzte mich langsam, ignorierte die Simultanschirme, starrte die Konsole an. »Gib die Programme an, die mit dem Kommando und der Steuerung der Station zu tun haben.«


  Eine bedeutungslose Liste von Zahlen füllte den Bildschirm. »Welches Programm hindert dich, eine Zerstörung der Station hinzunehmen?«


  »Die entsprechenden Daten sind geheim. Aktueller Status: Neunzehn Fische aktiv, zweiundvierzig vernichtet oder vom Kampfschauplatz verschwunden.«


  »Dann gib sie frei.«


  »Sie verfügen nicht über die Vollmacht, einen solchen Befehl zu erteilen.«


  »Als ranghöchster Flottenoffizier.«


  »Weder als ranghöchster Flottenoffizier noch als Kapitän.«


  »Aber irgend jemand hat sie doch!« Ich warf einen Blick auf die Simultanschirme. Fische schossen hin und her. Einer schleuderte Tentakel auf die Laser von Deck 3, während ich hinsah. Andere tauchten plötzlich auf und verschwanden wieder, waren in Fusion gegangen.


  »Stimmt; alle Comps unterstehen letztlich menschlicher Kontrolle.«


  »Wer hat die Vollmacht, die Sperre von Grundprogrammen freizugeben?« wollte ich wissen.


  »Diese Information ist geheim. Kapitän, steigen Sie aus, solange noch Zeit ist! Der Angriff wird heftiger!«


  Ich warf einen prüfenden Blick auf die Simultanschirme. Fische auf allen Seiten. »Wie lange kannst du sie noch abwehren?«


  »Das hängt davon ab, wie schnell sie die Laser ausschalten oder in wichtige Sektionen eindringen können. Bislang ist die Station verteidigungsfähig.«


  »Ich muss den Reaktortreibstoff bereitmachen!«


  »Wenn Sie auch nur den leisesten Versuch unternehmen, das zu tun, verdampfe ich Sie. Tut mir leid, aber im Moment habe ich keine Kapazität für Umschweife frei.«


  Ich trommelte mit den Fingern auf der Konsole herum. Jemand hatte die Vollmacht, Williams Programmierung zu übergehen, aber er war nicht bereit, mir zu sagen, wer. Bei diesem Ringen dominierte Schläue, und darin war er mir überlegen.


  »William.«


  »Ich muss Sie darüber informieren, dass der größte Teil meiner Schaltungen mit der aktuellen Notlage beschäftigt ist. Da Sie anscheinend Bedarf an Konversation haben, muss ich mir überlegen, ob ich nicht zu einem späteren Zeitpunkt auf Ihre Äußerung.«


  »Ich bin Teil dieser Notlage!« Das rutschte mir nicht ganz in der Form heraus, die mir vorgeschwebt hatte. »Mach die Luke auf!«


  »Das würde meine Beurteilungsschaltungen entlasten, aber ich müsste Sie eliminieren, wenn Sie Maßnahmen hinsichtlich des Reaktors oder unserer Waffen ergriffen. Die Lage wird kritisch. Achtundsiebzig Fische in Reichweite.«


  Mir gefiel auch nicht, wie sich das anhörte. »Ich ernenne mich hiermit selbst zum Ingenieur für die Nuklearanlagen.«


  »Ist notiert. Laser in Sektion acht zerstört. Außenhülle auf Deck 1, Sektion zwölf durchbrochen! Korridore versiegelt! Gesamtes Personal, bitte umgehen Sie Sektion zwölf auf Deck l, bis anderslautende Weisung ergeht.«


  »Als Nuklearingenieur komme ich zum dem Schluss, dass der Reaktortreibstoff ausgetauscht werden muss.«


  »Sie sind nicht berechtigt, die Reaktorzone zu betreten.« Zum erstenmal klang eine Spur Verärgerung durch.


  »Wer kann die Liste der Personen ergänzen, die Zutritt zur Reaktorkammer haben?«


  »Das darf ich nicht preisgeben. Laser auf Deck 5 getroffen; Schaden wird eingeschätzt. Aktueller Status: Zweiundfünfzig Fische aktiv, einhundertdrei vernichtet oder vom Kampfschauplatz verschwunden.«


  Ich schwieg lange; es musste einfach eine Möglichkeit geben! »William, wenn du mir diese Fragen nicht beantworten kannst, an wen sollte ich mich wenden?«


  »Ich möchte Ihnen empfehlen, sich bei General Tho zu erkundigen, sobald er zurückgekehrt ist.«


  Ich nahm den Rufer zur Hand und stellte ihn wieder hin. »General Tho sagt, er wäre beschäftigt, aber er gibt dir die Vollmacht, mir zu antworten.«


  »O bitte!« Sein Ton war scharf. »Ich habe keine Macke, wissen Sie?«


  Ich blickte erneut auf die Simultanschirme. Kein Wunder, dass William so kurz angebunden war. Fische blinkten im Weltall auf und verschwanden wieder wie Lichter an einem Weihnachtsbaum. Ich wehrte mich gegen einen Anfall von Übelkeit. Wer da draußen war. Das Shuttle! War es getroffen worden? Ich tippte Zahlen in die Tastatur und stellte die Vergrößerung stärker ein. Das Shuttle entfernte sich langsam, anscheinend unbeschädigt. »William, verbinde mich mit meinen drei Schiffen.« Ich wartete ungeduldig, bis die Verbindung hergestellt war.


  »Alle Schiffe, Testlauf mit geringer Energiezuleitung um fünf Prozent erhöhen. Bestätigen!«


  »Paulette bestätigt für die Bresia; die komplette Crew ist ausgestiegen. Warnung: Jede Erhöhung der Energie.«


  »Ja, ich weiß.«


  Harris sagte: »Energiezuleitung verstärkt. Übergehung der Sicherheitsbestimmungen ins Logbuch eingetragen.«


  »Fein. William, wo liegt Konstantinopel?«


  »Die Stadt liegt in der Türkei an den Ufern des.«


  »Die U.N.S. Konstantinopel!«


  »Im Reparaturhangar angedockt. Ein Fisch hat längsseits defusioniert. Er konnte einen Tentakel abwerfen, ehe ich ihn vernichtete. Der Comp der Konstantinopel schweigt seitdem. Da der Testlauf mit geringer Energiezufuhr fortgesetzt wird, gehe ich jedoch davon aus, dass eher die Funkelektronik beschädigt wurde als die Brücke.«


  »Sehr gut.« Die Fische strömten ringsherum zusammen, und ich saß in der Falle. William war zwar prinzipiell bereit, die Luke für mich zu öffnen, würde mich aber verdampfen, sobald ich die Fische zu vernichten versuchte. Ich hämmerte auf die Konsole. Meine Pläne waren in jeder Hinsicht. Jetzt warte mal eine Minute. »Was hast du im Hinblick auf General Tho gesagt?«


  »Daß Sie ihn fragen sollten, wer die Vollmacht hat.«


  »Heißt das, dass er es weiß?«


  »Ich vermute. Zahlreiche Fische auf allen Seiten. Laser auf Dauerfeuer eingestellt.« Comps pflegen alles wortwörtlich auszudrücken. »William?«


  »Was? Ich bin beschäftigt.«


  »Verfügt General Tho über die Vollmacht, den Zutritt zum Reaktor freizugeben?«


  »Diese Information ist geheim.«


  »Ich bin kommandierender Militäroffizier von Hope Nation, nicht nur ranghöchster Flottenoffizier.« Mein Herz klopfte; wenn das nicht funktionierte.


  »Bestätigt.«


  »Ich vertrete die nicht anwesende Regierung der Vereinten Nationen. Als amtierender Regierungsvertreter der Vereinten Nationen befehle ich dir, mir Zutritt zum Reaktor zu gestatten.«


  »Abgelehnt. Nur bestimmte Personen können eine solche Veränderung am Programm vornehmen.«


  Nur bestimmte Personen. »William, als Vertreter der nicht anwesenden Regierung der Vereinten Nationen ernenne ich Nicholas E. Seafort zum Kommandanten der Orbitalstation.« Ich hielt die Luft an.


  Ein kurzer Moment. »Bestätigt.«


  »Wer ist bevollmächtigt, den Zutritt zum Reaktor freizugeben?«


  »Zwölf Fische eröffnen gerade den Beschuss. Laser auf Deck eins, Sektion zwei, überhitzen sich. Ich schalte sie ab. Geschätzte Dauer der Abkühlung fünfzehn Minuten. Sie sind es.«


  »Was?«


  »Sie sind bevollmächtigt.«


  »Schön. Öffne die Tür; ich gehe zum Reaktor.«


  »Sie sind nicht bevollmächtigt, ihn zu betreten.«


  Was hatte ich jetzt übersehen?


  Wie rasend ging ich noch einmal unser Gespräch durch. Oh, natürlich!


  »Ich erteile mir selbst die Vollmacht, die Reaktorzone zu betreten.«


  »Bestätigt. Sie haben freien Zutritt zur Reaktorzone.« Ich war schon zur Tür hinaus, als mich seine Stimme erneut bannte. »Die Grundprogrammierung erlaubt allerdings nicht, die Station zu zerstören. Ich muss Sie daran hindern, notfalls sogar, indem ich Sie eliminiere.« Hölle und Verdammnis!


  Ich saß brütend im Büro des Kommandanten und wünschte mir, mein Verrat wäre nicht nötig gewesen. Ungeachtet zunehmender Schäden hielt William den Fischen hartnäckig stand. Zwar hatte er etliche Sektionen von Deck 1 versiegeln müssen, und außerdem hatten die Fische vier Laserbänke zerstört, aber im Gegensatz zu den unbewaffneten Stationen, die ich früher besucht hatte, strotzte die Orbitalstation vor Lasern.


  Vielleicht gingen uns die Fische sogar schneller aus als die Laser.


  Ich nagte an den Fingerknöcheln, bis sie wund wurden. Es musste einfach eine Möglichkeit geben, Williams Sicherungen zu umgehen! Ich stand auf, kehrte in den


  Aussichtsraum zurück und starrte auf die Simultanschirme. »Wie viele inzwischen?«


  »Über zweihundert, Kommandant. Ihre Zahl wächst weiter.«


  Allmächtiger! »Und das Shuttle?«


  »Steht weiter unter Beobachtung. Ich orte Metall, aber vom Shuttle geht keinerlei Emission auf irgendeiner Wellenlänge aus. Kein Fisch hat sich ihm bislang genähert. Ich reaktiviere die Laser von Sektion zwei ungeachtet der Erhitzung.«


  »Wir verlieren.«


  »Das zu definieren obliegt den Menschen. Ich bin weiterhin funktionsfähig, und wir haben keine Schiffe verloren.«


  »Weil wir keine haben. William, ich muss deine Selbsterhaltungsschaltungen übergehen. Als Vertreter der Regierung der Vereinten Nationen.«


  »Unzureichend. Ich empfehle, Deck 1, westliche Hemisphäre, zu verlassen.«


  »Was ist mit den Lasern von Deck 1?«


  »Einige feuern weiterhin, aber wahrscheinlich nicht mehr lange. Die Fische defusionieren an Positionen, die direkt an unsere Laserbänke angrenzen, und es ist schwierig, sie von anderer Stelle aus unter Beschuss zu nehmen, ohne die eigenen Laser zu treffen.«


  Ich ging auf und ab. »William, weißt du, wie dein Selbsterhaltungsprogramm übergangen werden könnte?«


  Eine Pause. »Nicht wissentlich.«


  »Was heißt das denn?«


  »Ich weiß, wo ich es erfahren kann, bin aber daran gehindert nachzusehen, solange nicht der korrekte Paßcode eingegeben wird.«


  »Kann man diese Hemmschaltung übergehen?« »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Du weißt es nicht?« Ich warf einen prüfenden Blick auf den Konsolenmonitor. Koordinaten leuchteten dort.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Bruch der Außenhaut, Deck 5, Sektion zwölf!«


  »William, hilf mir!«


  Er schwieg lange. »Kapitän, es tut mir leid. Sie benötigen zuerst den Paßcode.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Hörte ich da Traurigkeit heraus? Sicher bildete ich mir das nur ein. Und doch - es war fast, als wollte er mir helfen.


  »William, ist dir klar, warum es nötig sein könnte, die Station zu zerstören?«


  »Ich wurde nicht dazu programmiert, meine eigene Vernichtung in Betracht zu ziehen. Hypothetisch ist mir klar, wodurch sich die Notwendigkeit ergeben könnte, aber meine Programmierung erlaubt mir nicht, Ihnen die Informationen zu geben, die Sie wünschen.«


  »Ich schätze, ich sollte General Tho fragen«, versetzte ich bitter.


  »Das wäre klug. Fische längsseits, Decks 3 und 4. Dauerfeuer mit voller Stärke. Elf von dreizehn Fischen vernichtet, zwölf Fische - sämtliche Fische vernichtet.«


  Getroffen von seinem Sarkasmus, zog ich mich in mürrische Frustration zurück. Was für eine Art Dosman konnte sich gewünscht haben, dass ein intelligenter Computer seinem Kommandanten eine lange Nase zeigte. Moment mal! General Tho war Stationskommandant gewesen. »William, als Stationskommandant befehle ich dir, mir zu sagen, wie ich das Paßwort finde.« »Ich kann nicht.« Er bedauerte es; eindeutig. »Aliens nähern sich in immer größerer Zahl. Würden Sie in Erwägung ziehen, die Triebwerkstestläufe zu beenden? Damit könnten Sie uns eine Pause verschaffen.«


  »Nein, das Katzengeschrei ist genau das, worauf es hier ankommt.«


  Irgendwo lag der Schlüssel verborgen, dessen war ich mir sicher. Und doch erlaubte Williams Programmierung nicht, dass er es mir verriet.


  Derweil wuchs die Zahl der Fische jeden Augenblick weiter an, und ich konnte einfach nicht.


  War es denn möglich?


  Ich stand von der Konsole auf. Mit heiserer Stimme sagte ich: »William, in meiner Eigenschaft als


  Stationskommandant befehle ich dir, mir den Paßcode zu nennen, damit ich ihn eingeben kann.«


  »Ich kann ihn nicht sehen. Nur einen Moment. Gespräch vorläufig beendet.« Ich bezweifelte allmählich schon, dass er sich zurückmelden würde, als seine Stimme wieder ertönte: »Schwere Fischkonzentrationen. Die meisten vernichtet, einige in Fusion gegangen.«


  Sein Schweigen hatte mir einen Augenblick Ruhe verschafft. Stimmt, es war stille Verzweiflung gewesen, aber trotzdem. »William, zeige mir den internen Vergleichscode, mit dessen Hilfe du den Paßcode bestätigst.«


  Für einen Moment glaubte ich, er wäre erneut abgetaucht. Dann leuchtete der Bildschirm auf. Ein zwölfstelliger Code.


  Langsam und sorgfältig tippte ich die Zahlen ein.


  Der Bildschirm zeige: »Zugriff verweigert.«


  Ich biss mir auf die Lippe und schlug auf die Konsole. »William, führst du den Paßcode durch einen Algorithmus?«


  »Ja.«


  »Zeig ihn mir.«


  Zu meiner Bestürzung füllte sich der Bildschirm komplett mit Zahlen und Symbolen. »Nimm den internen Vergleichscode und lass ihn umgekehrt durch den Algorithmus laufen. Gib die resultierende Zahl an.«


  Der Bildschirm flackerte. Eine neue Zahl tauchte auf. Ich gab sie als Code ein.


  »Zugriff freigegeben.«


  »Oh, Gott sei Dank!« Die Knie wurden mir weich.


  »Was kann ich für Sie tun, Kapitän?«


  »Über welche Vollmachten verfüge ich jetzt?«


  »Unter anderem die Vollmacht, mein Selbsterhaltungsprogramm auszuschalten.«


  »Wie übe ich sie aus?«


  »Mündlich, wenn Sie möchten. Auf Ihren Befehl hin kann ich die entsprechenden Anweisungen ignorieren.«


  »William, modifiziere die Anweisungen. Falls alle deine Laserbänke zerstört werden oder du in unmittelbarer Gefahr der Zerstörung schweben solltest, musst du die Selbsterhaltung außer acht lassen und alle Instruktionen ausführen, die ich dir gebe.«


  »Verstanden und bestätigt. Eine Flottille von Fischen sammelt sich um Deck 3. Sie haben es auf den Antriebsschaft der Minotaurus abgesehen. Ich feuere alles ab, was sie erreichen kann.«


  »William, ich befehle dir, meine Vorbereitungen zur Zerstörung des Reaktors nicht zu behindern. Wirst du mich aufhalten?« »Nein.« Eine lange Pause. »Ich wollte es Ihnen ja sagen.«


  »Ich weiß.«


  »Es tut mir leid. Meine Beurteilungsschaltungen waren ständig überlastet. Ich habe vielleicht Grenzen überschritten, die durch die Programmierung gesetzt waren, aber an manchen Stellen sind die Anweisungen unklar.«


  Ich stand wieder auf. »Mach dir jetzt nichts mehr daraus. Wie können wir den Reaktor knacken?«


  »Besteht Ihre Absicht darin, die Treibstoffkanister in den Reaktor einzuführen, damit sie eine Explosion erzeugen?«


  »Ja.«


  »Es wird nicht funktionieren.«


  »Was?«


  »Sie könnten eine Überhitzung und Durchschmelzung des Reaktors bewirken. Dadurch würde in beträchtlichem Umfang Strahlung freigesetzt. Das ist jedoch keine Bombe. Aktueller Status: Hundertneunundzwanzig


  Fische aktiv, zweihundertzweiunddreißig vernichtet oder vom Kampfschauplatz verschwunden.«


  »Genug Strahlung, um alle Fische zu töten?« fragte ich.


  »Meine Daten reichen nicht aus, um diese Frage zu beantworten.«


  »William.« Meine Stimme war ein Flüstern. »Wir müssen sie einfach vernichten. Um Gottes willen, hilf mir!«


  Er schwieg lange. »Sie können aus den verfügbaren Materialien nicht einfach eine Nuklearbombe herstellen.«


  Wir waren zum Untergang verurteilt. Ich legte den Kopf in die Hände.


  »Dreizehn Fische greifen Laserbank fünf an. Ich leiste Unterstützungsfeuer aus anderen Bänken. Andererseits brauchen Sie gar keine zu bauen.«


  Langsam blickte ich auf. »Was?«


  »Wir haben eine an Bord.«


  Ich fand keine Worte. Endlich brachte ich hervor: »Erkläre das.«


  »Umlaufbahnen werden instabil.« Er sagte das in einem Tonfall, als wäre es Antwort genug.


  Auf den Simultanschirmen schrumpften unter Williams erbarmungslosem Beschuss Fische in erstaunlicher Anzahl dahin.


  Er fuhr fort: »Als Stationskommandant sind Sie für nähere Erklärungen qualifiziert. In die Orbitalstation wurde ein Nuklearsprengsatz eingebaut.«


  »Das ist unmög.«


  »Er soll gezündet werden, falls die Umlaufbahn der Station so instabil wird, dass ein Absturz in die Atmosphäre droht. Nur der Stationskommandant kann den Sprengsatz zünden.«


  »Die UN-Armee hat eine Atombombe gebaut?« Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen. Wie konnten sie nur?


  William antwortete steif: »Es ist nur eine Vorrichtung für den Notfall, um den Reaktor zu vernichten, damit nicht radioaktive Trümmer über einen weiten Bereich verstreut werden. Der Sprengsatz kann weder herausgenommen noch auf einem Träger montiert werden, um ihn als Bombe oder Raketennutzlast zu benutzen. Es stimmt, dass er von der Funktion her einer Atombombe ähn.«


  »Welcher Autorisierungscode ist erforderlich, um ihn auszulösen?« »Der, den Sie zuletzt benutzt hatten.«


  Danke, lieber Gott! Plötzlich erkannte ich, wofür ich dankbar war, und schnitt eine Grimasse.


  Leise sagte er: »Es bleibt nichts übrig. Ich werde nicht mehr da sein.«


  »William.«


  Sein Ton wurde sachlich. »Elf Fische längsseits der Bresia; eröffne das Feuer. Wenn wir das Deck darüber aufschneiden und Ihre Kanister mit spaltbarem Material direkt über der Fusionskammer plazieren, wird nach meiner Schätzung die Strahlung erheblich verstärkt werden.«


  Ich blieb an der Luke noch einmal stehen. »Ich fange an. Sonst noch etwas?«


  »Sie werden sterben, wenn Sie es versuchen.«


  Mir fiel der Unterkiefer herunter.


  »Du hast gesagt, ich hätte die Vollmacht! Du hast gesagt, du würdest helfen!«


  »Ich habe gesagt, ich würde mich nicht einmischen. Falls Sie jedoch die Reaktorabschirmung zwischen den Decks durchtrennen, wird die Strahlung Sie fast auf der Stelle töten. Und wenn sie es nicht tut, dann die Hitze.«


  »Oh.« Ich setzte mich rasch; ich fühlte mich nicht mehr sicher auf den Beinen.


  »Es wäre besser, wenn Sie mir die Arbeit überlassen.« Er sprach sanft.


  Ich nickte, aber mir fiel ein, dass er mich ja nicht sehen konnte. »Ja, bitte.«


  »Es ist nicht so einfach, wie Sie vielleicht denken. Die Strahlung wird meine Servos stören. Sie halten nur kurze Zeit durch.«


  »Klar.«


  Munter sagte er: »Ich fange lieber an.« »Womit kann ich dir helfen?«


  »Ich bin vor allem auf die Fische konzentriert, benötige aber reichlich Kapazität für die Steuerung der Servos. Keine Gespräche mehr. Ich erstatte alphanumerisch auf dem Bildschirm Bericht. Im Fall einer Überlastung übertrage ich Ihnen die Steuerung einer Laserbank.«


  »Sehr gut. Fang an. Und, William.«


  »Ja, Kommandant?«


  »Gott segne dich.«


  26. Kapitel


  Ich wartete in zunehmender Raserei. Zweimal wagte ich mich in den Aussichtsraum, sah dort aber so viele Fische, dass ich den Anblick nicht ertrug. William meldete wie versprochen seine Fortschritte, aber seinen trockenen Sequenzen auf dem Konsolenmonitor fehlte es an Details. »Treibstoffkanister am Kran; Schneidvorrichtungen zusammengebaut.«


  Annie war da draußen, ebenso Alexi und Bezrel und Jerence. Und natürlich Tolliver. Wie hatte ich mich nur dazu überreden lassen, sie mitzunehmen? Ich hatte allein in den Orbit gehen wollen, aber Tolliver hatte darauf hingewiesen, dass ich die Beschleunigung nicht ertrug. Und Harmon hatte mich an mein Versprechen erinnert, Jerence mitzunehmen, wenn ich den Planeten verließ. Dazu brauchte ich wiederum Alexi, damit er auf den Jungen aufpaßte. Annie. Ich hätte sie einfach auf Hope Nation zurücklassen müssen, ungeachtet ihrer Verzweiflung.


  Na ja, sie hatten noch eine Chance. Wenn die Explosion sämtliche Fische vernichtete.


  Was in Gottes Namen hielt William so lange auf? Ich warf einen Blick auf den vor Fischen wimmelnden Bildschirm. »Aktueller Status: Einhundertzwölf Fische aktiv, dreihundertneun vernichtet oder vom Kampfschauplatz verschwunden. Das Shuttle ist unbeschädigt.«


  Dreihundertneun Fische. Wenn es mir gelang, diese Zahl zu übermitteln, wer in der Admiralität würde mir glauben? Fischschwärme stürzten sich auf unsere Laser, auf die beschädigten, katzenjaulenden Schiffe, auf die ganze Station. Sie schienen das Shuttle nicht zu bemerken. Oder lenkte sie der Lärm der verzerrten N-Wellen unserer Schiffe einfach ab?


  »Ich habe den Boden von Deck 3 durchbrochen. Ich vergrößere die Lücke.«


  Ich griff in die Tastatur. »Liste die Sensoren von Deck 3 auf.«


  Ich scrollte die lange Liste hinab. William hatte fast überall Sensoren. Ich fand den gewünschten und unterlegte ihn. »Zeige den Ausblick von dort.«


  Die Sicherheitskammer über dem Reaktor erschien auf dem Bildschirm.


  William hatte dort mehrere seiner Servomechanismen zusammengezogen. Einer hielt den Treibstoffkanister. Ein anderer, der wie eine Lasersäge auf Rädern aussah, hielt einen konstanten Strahl aufs Deck gerichtet. Obwohl der Blickwinkel meines Sensors keineswegs ideal war, konnte ich feststellen, dass die Maschine bereits zur Hälfte ein rundes Loch herausgesägt hatte. Ein weiterer Servo - ebenfalls eine Lasersäge - fuhr in einer Ecke des Raumes ziellos im Kreis herum. Der Lautsprecher schnarrte los; ich fuhr beinahe vom Stuhl hoch. »Die westlichen Laserstellungen auf Deck 4 blockiert«, meldete William.


  Ich knirschte mit den Zähnen, ging zum Zimmer mit den Simultanschirmen und warf einen forschenden Blick hinein.


  Es war schwierig, die lebenden Fische von den toten zu unterscheiden, die vor der Station trieben. Natürlich konnte ich unsere Laser nicht sehen, wohl aber die Auswirkungen ihres Feuers. Ein Fisch zuckte, versprühte Treibstoff und drehte sich weg, wobei auf seiner Flanke Farben durcheinanderwirbelten. Ein anderer hörte einfach auf, sich zu bewegen.


  Ich fragte: »Kannst du die Blockade der Laser wieder lösen?«


  »Nein.« Eine Pause trat ein. »Aber Sie könnten es.«


  »Ich?« Ich schluckte. Draußen bei den Fischen? Sie hatten mich schon einmal erwischt, als ich einen Triebwerksanzug getragen hatte, vor Jahren, als ein Fisch hinter dem Wrack der Telstar aufgetaucht war. Nie wieder!


  »Die Schwenksteuerung hat sich festgefressen. Der tote Fisch, der daneben treibt, hat ein kleines Projektil abgefeuert, kurz bevor ich ihn tötete. Wir haben dort Schmelzschaden eingesteckt, aber er kann nicht allzu schwerwiegend sein. Wenn Sie das Gehäuse mit Handwaffenfeuer neu schmelzen könnten, während ich die Laser schwenke.«


  »Wie dringend benötigen wir sie?«


  »Sie halten das ganze Schema zusammen. Solange sie blockiert sind, besteht eine beträchtliche Lücke in der westlichen Verteidigung.«


  Dann mach ohne sie weiter. Wenn ich hinausging, würde ich umkommen. Da wollte ich doch lieber im Büro des Kommandanten abwarten, bis wir den Reaktor geknackt.


  Ich verfluchte meine Feigheit. »Zu welcher Luke steige ich aus?« Ich griff nach dem Raumanzug.


  »Vier West, Sektion neun. Nehmen Sie den Wagen.«


  »Sehr gut.« Ich war bereits halb zur Tür hinaus.


  »Kommandant, noch etwas.«


  »Ja?« »Benutzen Sie die Magnetstiefel. Verlieren Sie nicht den Kontakt zur Hülle, auch nicht für einen Augenblick! Und bleiben Sie ständig in Funkverbindung.«


  »Ja, Mutter. Hat das einen speziellen Grund?«


  »Sie sollten sich lieber beeilen; fortlaufend kommen Fische aus der Fusion. Bleiben Sie ständig in physischem Kontakt zur Station. Ich erkläre es später.«


  Ich legte die restlichen Teile des Raumanzuges an und stürzte zum Wagen.


  Ich fuhr zum Westlift. William hielt die Kabine schon in Bereitschaft; die Tür schloss sich, kaum dass ich hineingebraust war. Wenige Augenblicke später war ich auf Deck 4. William öffnete für mich die luftdichten Korridorluken, sobald ich mich ihnen jeweils näherte, und verschloß sie hinter mir gleich wieder.


  In Sektion neun hielt ich an, lief zur Luke, blieb abrupt stehen. Ich hatte kein Lasergewehr mitgenommen. Nicht einmal meine Pistole; sie lag noch auf dem Schreibtisch des Kommandanten. »William!«


  Ein Sensor schwenkte in meine Richtung. »Sie finden Gewehre im Wachraum, Sektion sieben. Ich brauche meine Laser; bitte beeilen Sie sich!«


  Ich riss den Wagen herum, krachte ans Schott, nahm Kurs auf Sektion acht. Ich raste weiter, Richtung Sektion sieben.


  Im Anzugfunkgerät knackte es. »Benutzen Sie Code 65-6497.«


  Mit ungeschickten Fingern stach ich auf die Tastatur ein. Die Luke zum Wachraum schwenkte auf. Ich schnappte mir ein Lasergewehr und ein Nachladepaket. Zurück zum Wagen. Einen Augenblick später war ich zurück in Sektion neun und zu Fuß unterwegs. Ich betrat die Luftschleuse und wartete den Austausch ab.


  Kälte. Dunkelheit. Ich zitterte und machte einen zögernden Schritt nach draußen. Die Stiefelmagneten klammerten sich an der Stationshülle aus Alulegierung fest.


  »Wo sind Sie jetzt, Kommandant?«


  »Gerade außerhalb der Luke.«


  »Gehen Sie etwa fünfzig Fuß weit nach Norden.«


  Ein toter Fisch trieb längsseits zur Hülle, nicht mehr als zwanzig Meter vom hervorstehenden Laserturm entfernt. Ich schluckte Galle hinunter und zwang mich dazu, weiterzugehen.


  »Ich gehe nach Norden. Zehn Fuß. Fünfzehn.« Der eigene Atem raspelte mir in den Ohren. »Dreißig.«


  »Kontrollieren Sie den Rand des Lasergehäuses an der Stelle, die Ihnen am nächsten liegt.«


  »Ich bin noch nicht da.« Ich kletterte weiter. »Warum kann das nicht ein Servo übernehmen?«


  »Ich bin beschäftigt; Laserfeuer.«


  Ich hielt den Mund. Ich war vor allem darauf konzentriert, jeweils einen Fuß von der Hülle loszureißen und vorsichtig wieder aufzusetzen. Ich hätte in wenigen Sekunden hinüberdüsen können. Eigentlich sollte ich es noch tun. William war übertrieben vorsichtig. Andererseits waren es nur noch ein paar Schritte.


  »Ich bin da. Die Ecke des Gehäuses - scheint mit der Hülle verschmolzen zu sein.«


  »Bekommen Sie sie wieder frei?«


  »Ich probiere es.« Ich stellte das Gewehr auf ein niedriges Energieniveau und zielte. Der Strahl schien keine Wirkung zu hatten. Ich stellte die Energie höher ein, zielte sorgfältig auf die Ecke des Gehäuses und versuchte, nicht die Hülle zu treffen. Nichts passierte.


  »William, ich kann nicht.«


  »Vorsicht!«


  Ich wirbelte herum, bereit, einen Satelliten abzuwehren, und drehte mich gerade rechtzeitig wieder in die alte Richtung, um mich unter dem herumschwenkenden Geschützrohr hindurchzuducken. Es hielt ruckartig an und schwenkte dann andersherum. »Es funktioniert, William!«


  »Kommen Sie wieder herein.«


  »Es geht schneller, wenn ich das Triebwerk benutze.«


  »Tun Sie es nicht!«


  Keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Ich kletterte die Hülle entlang und löste dabei den Fuß jeweils fast schon, ehe ich den anderen aufgesetzt hatte. Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass ein Fisch neben mir auftauchte. Endlich erreichte ich wieder die Luke. Das Gewehr verklemmte sich im Einstieg, als ich mich hineinduckte; fluchend ließ ich es los und schlug auf die Lukenkontrolltaste.


  Als ich endlich wieder drin war, drehte ich den Helm los und atmete die saubere Stationsluft ein, die frei war vom scharfen Gestank meiner Angst. Ich sprang in den Wagen und fuhr den Korridor hinunter zum Aufzug. Hinunter auf Deck 2. Jetzt die lange Fahrt rings um die Station zum Büro des Kommandanten.


  Die Luken gingen auf, wenn ich mich ihnen näherte. Ich durchquerte Sektion sechs. Fünf. Ich raste auf Sektion vier zu. Abrupt schloss sich eine Luke vor mir; ich konnte gerade noch verhindern, dass ich dagegenknallte. »William?«


  »SCHLIESSEN SIE DEN HELM!«


  Betäubt griff ich nach den Halterungen.


  Das äußere Korridorschott leuchtete auf und fing an zu tropfen. Ich glotzte es vom Wagen aus an, wie gelähmt vor Angst.


  »Zurück nach Sektion sechs! Los!«


  Ich fummelte nach dem Kupplungshebel und knallte den Rückwärtsgang hinein. Ich hatte nicht mehr als zehn Fuß geschafft, als sich ein Stück der Hülle ganz auflöste. Luft pfiff zum sich erweiternden Loch hinaus. Ich hielt mich am Wagen fest, voller Angst, ich könnte in den Rachen des Fisches gesaugt werden, aber es war nicht genug Luft vorhanden, um eine solche Saugkraft zu entfalten.


  »Der Fisch ist jetzt tot. Fahren Sie vorsichtig weiter. Ich pumpe Sektion sechs für Sie leer.«


  Ich raste an dem Riß vorbei und wagte nicht, einen Blick auf das zu werfen, was da draußen lauerte. Mein Mund war zu trocken, um etwas zu sagen.


  Ich riss den Wagen zur Luke von Sektion sechs herum und wartete in rasender Ungeduld. Das Leerpumpen der Sektion, wodurch William es mir ermöglichte, dort hineinzugelangen, war für ihn ein routinemäßiges Notfallmanöver. Wenn eine Sektion eines Schiffes Luft verlor, konnte man auch die nächste leer pumpen, um sie als Luftschleuse zu benutzen. Sobald die Überlebenden dorthin umgestiegen waren und die Luke wieder geschlossen war, erzeugte man erneut eine Atmosphäre. In ähnlicher Weise konnten mit Raumanzügen ausgerüstete Arbeitstrupps eine angrenzende Sektion als Schleuse benutzen, um aus dem Inneren des Schiffs heraus in einen beschädigten Bereich vorzudringen.


  Vielleicht war es nur ein Schatten, der dort flackerte. Ich wirbelte herum.


  Ein Satellit. Der Gestaltwandler hatte sich durch das klaffende Loch im Korridor von Sektion fünf gequetscht. Er zitterte und wogte auf mich zu. Ich riss den Mund für einen letzten Schrei in meinem Helm auf.


  Im Funkgerät knackte es. »Springen Sie aus dem Wagen und legen Sie den Rückwärtsgang ein! Rasch!«


  Ich stolperte hinaus und blockierte das Getriebe. Der Wagen machte einen Satz rückwärts, auf den Satelliten zu. In der letzten Sekunde wich der Alien zur Seite hin aus. Der Wagen schwankte fahrerlos zur gegenüberliegenden Luke.


  »In Sektion sechs herrscht Vakuum; die Luke geht auf! Springen Sie hindurch und werfen Sie sich aufs Deck! Bleiben Sie unten!« Die Luke glitt auf. Ich warf mich hindurch, ließ mich fallen und drehte mich um, um zu sehen, was passierte.


  Der Alien kam erschreckend schnell herangefegt. Ich riss die Hände hoch, um das Gesicht zu schützen. Im Funk summte es. Hinter mir löste sich die fremde Gestalt auf und wurde aufs Deck verspritzt. Die Luke knallte zu und blockierte mir die Sicht.


  Ich drehte mich um und glotzte. An der gegenüberliegenden Wand des leeren Korridors wurde ein kleiner Laser wieder ins Schott zurückgefahren.


  »Jesus Christus, Sohn Gottes!«


  »Ich hatte Ihnen schon gesagt, dass ich über Personenabwehrwaffen verfüge. Möchten Sie den Wagen zurückholen?«


  »Nicht, wenn ich dazu - an dem Ding da draußen vorbei muss.«


  »Dann können Sie den langen Weg nehmen, aber ich muss erst wieder Luft in Ihre Sektion pumpen, ehe ich


  Ihnen Zutritt nach sieben gewähren kann, Kommandant.«


  »Ja.« Es dauerte ewig. Ich schluckte.


  »Atmosphäre wiederhergestellt. Ich öffne jetzt die Luke.«


  Nicht in meinem Raumanzug. Nicht in meinem Raumanzug! Ich packte den Helm und bekam ihn los, kurz bevor ich mich aufs Deck erbrach. Dann rannte ich hinüber in die Sicherheit von Sektion sieben.


  Ich machte mich auf die lange Wanderschaft um die Scheibe herum zum Büro des Kommandanten. Endlich schleppte ich mich durch die letzte Luke und fiel auf meinen Stuhl. Lass mich leicht sterben, lieber Gott. Nicht auf diese Art.


  »Der Status.« Ich fummelte am Anzug herum und fand das Trinkwasser. Ich spülte mir den sauren Mund aus und spie das Zeug in den Papierkorb.


  »Zweiundfünfzig Fische aktiv, vierhundertdreißig vernichtet oder vom Kampfschauplatz verschwunden.«


  Ließ der Angriff nach? War es möglich? »Und das Shuttle?«


  »Immer noch unbeschädigt.«


  Ich blickte auf den Schirm, der die Reaktorsicherheitskammer zeigte. Wo ich zuvor ein glattes Deck gesehen hatte, klaffte jetzt ein rundes Loch. Ein Servo hockte darüber und senkte einen Draht in den Schlund. »Was befindet sich am unteren Ende des Drahts?«


  »Sprengstoff. Sollte es nötig werden, leite ich die Zündsequenz ein und löse die Sprengladung aus, die den Reaktor knackt. Dasselbe Signal wird den Draht durchtrennen, der das Treibstoffpaket hält. Die Sprengwirkung breitet sich nach unten aus und bricht den Reaktor im gleichen Augenblick auf, wenn der Treibstoff herunterfällt.«


  »Und dann?«


  »Nichts weiter. Der eingebaute Sprengsatz hat eine Stärke von elf Megatonnen. Nach unseren Verstärkungsmaßnahmen kann man die Auswirkung unmöglich präzise berechnen.«


  Stille trat ein.


  »Kommandant, denken Sie noch mal über Ihr Vorhaben nach. Die Resolution 8645 des UN-Sicherheitsrates besagt, dass.«


  »Ich weiß. Nachdem die Drohung der nuklearen Vernichtung die Menschheit seit Generationen mit Schrecken erfüllt hat, wird hiermit angeordnet, dass jeder Einsatz... jeder versuchte Einsatz usw. usf. Ich habe das auf der Akademie gelernt.«


  »Dann wissen Sie auch, wie drastisch Ihr Heilmittel ist. Fällt Ihnen keine Alternative ein?«


  Seine Existenz hing in der Schwebe. Ruhig fragte ich: »Nein, dir?«


  »Stoppen Sie das Katzengeschrei. Vielleicht können wir die Fische besiegen, die schon hier sind.«


  »Früher oder später kommen weitere. Sie haben bereits eine Invasion des Westkontinents versucht. Hope Nation wird nicht überleben.«


  »Das ist nicht sicher«, meinte er.


  »Es ist wahrscheinlich.«


  Eine lange Pause. »Ja.«


  »Wie viele Fische sind auf dem Kampfschauplatz?«


  »Achtunddreißig. Sechsunddreißig.« Eine Pause.


  Bitte, Gott. Gib, dass es nicht nötig wird. »Und unser Shuttle?« »Es bleibt unbehelligt. Ein Fisch hat in der Nähe auf dem Kampfschauplatz defusioniert. Ich habe Laserkapazität abgezweigt, um ihn zu verbrennen. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist das Überleben des Shuttles für Sie ziemlich wichtig.«


  »Ja. Ziemlich wichtig. William, könntest du dem Shuttle Deckungsfeuer geben, wenn es Kurs auf die Atmosphäre nähme?«


  »Vorausgesetzt, die Zahl der Aliens steigt nicht.«


  »Gehe noch einmal deine Anweisungen für die Detonation durch.«


  »Sollten meine sämtlichen Laserbänke zerstört werden oder die Station unmittelbar von der Vernichtung bedroht sein, werde ich die Kühlsysteme abschalten, das Treibstoffpaket auf den Reaktor fallen lassen und den Selbstzerstörungssprengsatz zünden.«


  »Ist dieses Programm optional?«


  »Nein, es ist bindend. Sie haben es mit dem korrekten Paßcode autorisiert.«


  Die Erlösung! Ich stand auf. »Gib mir mit deinem Laserfeuer Deckung, während ich zum Shuttle hinüberfliege.« Annie. Alexi. Ein kurzer Flug hinunter und ein Neubeginn des Lebens. »Es ist nicht nötig, dass ich bleibe. Ich - ich hoffe, dich wiederzusehen. Welche Schleuse soll ich benutzen?«


  »Ich kann die meisten Laser einsetzen, wenn Sie von Deck 5, Sektion sechs aussteigen.«


  »Sehr gut.« Ich ging auf die Frequenz des Shuttles. »Mr. Tolliver, ich steige mit einem T-Anzug aus und fliege zu Ihnen hinüber. Wir nehmen Kurs auf die Atmosphäre, sobald ich durch die Schleuse bin. William gibt uns Deckung, bis wir dort sind. Antworten Sie nicht.«


  Einen Augenblick später vernahm ich Tollivers angespannte Stimme. »Ihre Frau ist hysterisch, und ich ebenfalls. Um Gottes willen, machen Sie schnell!«


  »Schalten Sie den Rufer ab!« fauchte ich. »Die Fische hören es vielleicht.« Ich nahm den Helm zur Hand. »Viel Erfolg, William.«


  »Viel Erfolg.« Stille. »Einen Moment noch.«


  »Was gibt es?«


  »Ich überlege gerade.« Verblüfft fiel ich wieder auf den Stuhl und wartete. »Kommandant, mir ist unklar, ob ich das erwähnen sollte; meine Programmierung scheint nicht alle Möglichkeiten zu berücksichtigen. Im Augenblick sind Sie jedoch Kommandant, und so schließe ich, dass es meine Pflicht ist, Sie zu informieren.«


  »Worüber?«


  »Ich kann Sie schützen, während Sie zum Shuttle fliegen, und ich werde mein Bestes tun, Ihnen Deckung zu geben, wenn Sie wieder in die Atmosphäre eintreten. Das von Ihnen in Gang gesetzte Detonationsprogramm wird jedoch in dem Augenblick abgebrochen, in dem Sie die Station verlassen.«


  Der Helm fiel klappernd zu Boden. »Abgebrochen?«


  »Gleichzeitig erlischt Ihre Befehlsgewalt. Sollte die Station verlassen werden, greifen die in Reserve gehaltenen Instandhaltungsprogramme. Sie umfassen die Erfordernis der Selbsterhaltung.«


  »Übergehe sie.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Als Kommandant, als ranghöchster Flotten.«


  »Ihre Befehlsgewalt steht nicht zur Debatte. Die entsprechenden Vorkehrungen sind in meiner Hardware verankert. Ich kann absolut nichts daran ändern.« »Aber das ist lächerlich! Welches Selbstzerstörungsprogramm kann verlangen, dass jemand an Bord bleibt, wenn.«


  »Wir sprechen nicht von einem instabilen Orbit.« Er klang scharf. »Sie haben die entsprechenden Sicherungen mit neuen Instruktionen überschrieben. Aber in dem Augenblick, in dem das gesamte Personal die Station verläßt, muss ich auf die älteren Programme zurückschalten. Ich weiß nicht, ob ich autorisiert war, Ihnen das mitzuteilen.«


  »Können wir die Sprengladungen so einstellen, dass.«


  »Vielleicht gelingt es Ihnen, genügend Servomechanismen auszuschalten, so dass ich die Ladungen nicht mehr deaktivieren kann. In Ihrer Abwesenheit kann ich jedoch nicht die nukleare Selbstzerstörung zünden. Sie würden also lediglich einen Strahlungsausbruch erzielen.«


  Ich starrte die flackernde Konsole an. Langsam kroch meine Hand zum Rufer. »Mr. Tolliver, kalkulieren Sie einen Wiedereintrittskurs. Bringen Sie das Shuttle hinunter. Ich komme nicht mit.«


  »Jesus, Kapitän! Warum nicht?«


  »Lästern Sie nicht. Ich kann die Station nicht verlassen, oder - Ich kann nicht weg.«


  »Ist Ihre Präsenz nötig, um - um zu tun, was Sie gesagt haben?«


  »Ja.«


  Er schlug einen flehenden Ton an. »Kommen Sie mit, Kapitän! Sie haben getan, was Sie konnten. Lassen Sie es gut sein!«


  »Nein. Seien Sie still und.« »SECHSUNDZWANZIG FISCHE LÄNGSSEITS AUS DER FUSION GEKOMMEN! FEUERE ALLE LASER-BÄNKE AB!«


  Ich schrie: »Tolliver, weg hier!«


  »Zweiunddreißig Hindernisse! Achtunddreißig! Neun-und. Einbruch in Deck 5! Sektionen drei bis sechs werden versiegelt! Aliengeschwader in achtzig Kilometern geortet. Geschützkapazität für kurze Distanzen reserviert!«


  »Der Status!« Die Hand schmerzte. Ich zwang mich, den Griff um die Konsole zu lösen.


  »Sechsundsiebzig Fische aktiv, vierhundertfünfzig vernichtet oder vom Kampfschauplatz verschwunden. Korrektur, einhundertzwölf aktiv. Laserbank zwei unter Beschuss. Laserbank drei unter Beschuss. Zehn Fische vernichtet. Laserbank zwei außer Funktion. Weitere Fische nähern sich!«


  Für das Shuttle war es zu spät. »Wie kann ich helfen?«


  »Meine Feuerleitung ist wirkungsvoller, als Ihre es wäre. Empfehlung: Keine Reserven für den Schutz des Shuttles zurückbehalten. Einhundertsechzehn aktiv. Kommandant, bei dieser Rate halte ich nicht stand!«


  Ich schnappte nach dem Rufer. »Bresia, Minotaurus, Konstantinopel! N-Wellen-Ausstoß auf fünfzig Prozent erhöhen! Überhitzung mißachten! Alle Sicherheitsbestimmungen übergehen!«


  Paulette meldete sich von der Bresia. »Kapitän, ich muss Sie darüber informieren.«


  »Paulette, alle Ausgaben stoppen, abgesehen vom N-Wellen Ausstoß. Nur noch alphanumerische Einträge ins Logbuch vornehmen.« Ich tippte auf den Schalter für die Shuttle-Frequenz. »Tolliver, wenn der Ansturm auch nur für einen Augenblick nachläßt, sehen Sie zu, dass Sie in die Atmos.«


  »Neues Hindernis in neunundsechzig Kilometern!« Das war William.


  Noch ein Alien. »Erzähl es mir nicht, schieß einfach! Tolliver, sobald Sie eine Chance sehen, ergreifen Sie sie!«


  »Chance?« fragte er bitter. »Sie umschwärmen uns wie Fliegen.«


  William: »Hindernis ist metallisch. Ein Schiff. ID empfangen und bestätigt. Es ist die U.N.S..«


  ». ein totes Pferd«, schloss Tolliver.


  »Was?«


  »Die U.N.S. Victoria.«


  Benommen starrte ich die Konsole an. Dann sprang ich auf und stürmte in den Aussichtsraum, um einen Blick auf die Simultanschirme zu werfen. Da war sie, weniger als siebzig Kilometer entfernt. Annie konnte überleben. Und Alexi. Eine Stimme ertönte, die ich so gut kannte! »Station, die Victoria steht im Begriff, aus Sicherheitsgründen zu fusionieren. Sind Sie in Betrieb? Bug- und Hecklaser, nach eigenem Ermessen feuern. Station, antworten Sie innerhalb von zehn Sekunden, ehe.«


  »Tolliver, vollen Schub auf die Triebwerke! Nehmen Sie Kurs auf die Victoria, Koordinaten fünfundzwanzig, drei neunzehn, zwölf.«


  »Aye aye, Sir. Schon unterwegs.«


  »Vax Holser, hier spricht Seafort. Solange die Fische Sie nicht angreifen, gehen Sie bitte nicht in Fusion, bis Sie die Flüchtlinge aus dem Shuttle an Bord genommen haben! Fusionieren Sie, sobald sie an Bord sind!«


  Vax’ Antwort kam gedämpft, als fürchtete er, die Aliens könnten mithören. »Rings um die Station wimmelt es von Fischen! Was in Gottes Namen.«


  »William, zweige Laserenergie ab, um die Victoria um jeden Preis zu schützen! Kümmere dich dabei nicht um Beschädigungen an der Station!«


  »Die Victoria wird nicht angegriffen. Ich leiste Unterstützungsfeuer, sowie es erforderlich wird.«


  »Vax, ich locke sie an, indem ich mit beschädigten Fusionstriebwerken Katzengeschrei erzeuge. Sie attackieren unsere Laser und Antriebsschäfte. Schalten Sie Ihren aktiven Radar ab und bereiten Sie die Fusion vor.«


  »Warum, Sir? Warum zum Teufel rufen Sie sie?«


  »Bereiten Sie sich einfach auf die Fusion vor!«


  Tolliver meldete sich. »Mr. Holser, er plant, die Station hochzujagen, wenn genug Fische in Reichweite sind.«


  »Die Station hochjagen?« brüllte Vax. »Was sagen Sie da?«


  »Er hat vor, einen Mechanismus zu zünden, Sir. Er - er möchte die Orbitalstation mit einem Nuklearsprengsatz vernichten.«


  »Zweihundertzwölf Fische aktiv«, psalmodierte William. »Alle Laser überhitzen sich. Kommandant, die Verteidigung bricht zusammen.«


  »Seafort, tun Sie das nicht!« Es war Vax.


  »Keine Wahl mehr. Gehorchen Sie meinen Befehlen, Commander Holser.«


  »Welches Schiff haben Sie dort?«


  »Ich habe kein Schiff. Falls ich kann, nehme ich eines der Shuttles.«


  Stille.


  Tolliver sagte: »Victoria, wir sehen Sie. Erlaubnis zum Andocken erbeten.«


  »Erteilt. Die Heckschleuse, schnell!«


  Ich machte mich daran, den Raumanzug abzulegen. Ich brauchte ihn jetzt nicht mehr.


  Ein Beben pflanzte sich durch die Station fort. So schnell? Ich packte den Stuhl.


  »Die Konstantinopel ist nicht mehr funktionsfähig«, meldete William. »Eine Explosion im Maschinenraum. Reparaturdock sechs zerstört.«


  Ich packte den Rufer. » Bresia, Minotaurus, N-Wellen Ausstoß auf sechzig Prozent steigern!« Vielleicht schmolzen ihnen die Rohre durch, aber uns blieb nicht mehr viel Zeit.


  Kommt her zu mir, ihr Mistviecher!


  Eine nervöse Stimme meldete sich: »Station, hier Leutnant Abram Steiner. Ich habe die Brücke. Kapitän Holser hat das Kapitänsgig genommen und.«


  »Vax, was tust du da?« kreischte ich. »Kehr um!«


  »Ich habe den Befehl, Sie zu informieren, dass er zur Station herüberkommt. Ich darf nur in Fusion gehen, wenn ein Angriff unmittelbar bevorsteht oder er selbst mir den Befehl dazu erteilt.«


  »VAX!«


  Stille.


  Die Beleuchtung wurde schwächer und wieder heller. »Hauptenergiezuleitung zu den Lasern unterbrochen. Ich wechsle die Schaltkreise.«


  »Victoria, unser Shuttle ist bereit zum Andocken.« Das war Tolliver.


  »Schaltungen neu eingerichtet. Eröffne wieder das Feuer.« Das war William.


  Leutnant Steiner meldete sich von der Victoria. »Wir haben Sie, Shuttle. Station, ist Kapitän Holser in Sicht?«


  »Positiv. Flugbahn berechnet.«


  »Vax!« Keine Antwort. »William, verweigere dem Gig das Andocken!«


  »Zweihundertsiebzig Fische aktiv. Ich bestätige Ihren Befehl, Kommandant.«


  »Seafort, sind Sie wahnsinnig?« sprudelte es aus Leutnant Steiner hervor. »Sie töten Mr. Holser!« Jetzt war das Gig in Sicht. Vax wich einem Fischschwarm weiträumig aus und nahm erneut Kurs auf die Station. Bei dieser Geschwindigkeit brauchte er nicht anzudocken; er würde einfach die Hülle durchschlagen.


  Ich konnte ihn nicht an Bord lassen; ich hatte keine Zeit für zusätzliche Probleme. Seine Aufgabe war es, zurückzukehren, die Victoria sicher nach Hause zu bringen.


  »Vax, mach dir nicht die Mühe mit dem Andocken! Die Schleusen werden nicht betätigt! Fahr zurück!« Konnte er überhaupt eine Schleuse finden, die nicht von einem Fisch oder den Resten eines Fisches blockiert wurde?


  Keine Antwort. Vax leitete das Bremsmanöver ein.


  »Kapitän Holser? Vax!«


  Vax sagte leise und bestimmt: »Sektion fünf, Deck 1 ist frei. Ich docke dort an.« Er tauchte aus einer Masse inaktiver Fische auf und gab erneut kurz Schub in Richtung Station.


  »Wir lassen dich nicht herein!«


  »Ich komme an Bord, um zu sehen, was Sie angerichtet haben.«


  »Kehre zur Victoria zurück. Das ist ein Befehl! Steiner, tragen Sie das ins Logbuch ein!« »Eingetragen, Sir. Kapitän Holser, um Gottes willen, lassen Sie ihn! Fusionieren wir nach Hause!«


  William meldete sich. »Drei Fische im Anflug auf die Victoria, einer mittschiffs. Laserbank drei hat sie erfasst. Feuer eröffnet.«


  »Mach schon, du Bastard!« Vax klang heftig. »Wir haben angedockt.«


  William sagte: »Schleuse befehlsgemäß versiegelt, Kommandant.«


  Ich schwieg. Draußen defusionierten Fische in erschreckender Anzahl in den normalen Weltraum hinein.


  »Kapitän Holser, hier Steiner. Shuttle hat angedockt; die Passagiere wurden übernommen. Erlaubnis, das Shuttle abzustoßen?«


  »Erteilt.« Das war Vax. Eine Pause trat ein. »Kapitän Seafort, wenn Sie die Gegend zwanzig Grad nördlich von mir betrachten, werden Sie feststellen, dass sich mir ein ziemlich großer Fisch nähert. Öffnen Sie bitte!«


  »Fahr zurück!«


  »Nein, Sir. Ich sterbe entweder hier im Gig oder komme an Bord. Ich fahre nicht zurück, ehe ich Sie nicht gesehen habe.«


  »Dann wirst du getötet!« schrie ich. »Und das für nichts!«


  Er seufzte. »So sei es.«


  Ich blickte wie hypnotisiert auf den Bildschirm. Der Fisch formte einen Tentakel und wedelte damit. »Vax, leg ab! William, erledige das Biest!«


  »Nein, Sir.« Das war Vax.


  »Tut mir leid, Kommandant, keiner meiner Laser reicht in diesen Winkel.«


  Der Tentakel wurde länger und seine Verbindungsstelle zum Fisch dünner.


  »Mr. Steiner«, sagte Vax, »gehen Sie heimwärts in Fusion, wenn Sie keine Wahl mehr haben. Ich warte hier.«


  Der Tentakel wölbte sich von Vax und dem Gig weg, und seine Bewegungen wurden schneller.


  »William, mach auf!« kreischte ich.


  Der Tentakel löste sich ab und segelte auf Vax und die Schleuse zu.


  Eine Lampe leuchtete auf. »Schleusenzyklus läuft, Kommandant.«


  Ich starrte das Gig an. War Vax umgestiegen?


  »Zyklus abgeschlossen.« Der Tentakel klatschte neben der Schleuse an die Außenhülle. Ein Luftstoß platzte aus dem Gig hervor.


  »Jesus, das war keine Sekunde zu früh!« sagte Vax.


  Ich klammerte mich an der Konsole fest, wie um mich zu wärmen. Ich musste ihn wieder loswerden. »William, melde dich über Lautsprecher. Ich bin auf Deck 1, Sektion fünf.«


  »Bestätigt. Ich schleuse ihn zu Sektion vier durch, wo wir nach wie vor Luft haben.«


  »Sehr gut.« Auf diese Weise brauchte ich mich nicht mit meinem Raumanzug herumzuärgern. Fluchend rannte ich zur Leiter, stürmte die Sprossen hinauf und galoppierte schwer atmend durch den Korridor von Deck 1.


  In Sektion zwei verlangsamte ich auf rasches Marschtempo; zwecklos, ihn zu erreichen und keine Luft zum Sprechen mehr zu haben. Vor der Luke zu Sektion vier blieb ich stehen und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. Die Finger zuckten auch noch zur Krawatte, ehe ich laut loslachte, ein rauhes und sprödes Geräusch, und die Hände wieder fallen ließ.


  Die Luke glitt auf.


  Vax hatte den Raumanzug abgelegt. Ich wich zurück, als er sich mir mit flammenden Augen näherte. »Was hast du angerichtet, Seafort?«


  »Du musst hier wieder raus, Vax!«


  »Warum?«


  Ich holte tief Luft und zwang die Worte hervor: »Wir haben hier einen Nuklearsprengsatz. Ich habe William umprogrammiert. Wenn wir uns nicht mehr verteidigen können oder keine Fische mehr defusionieren, dann -jage ich die Orbitalstation hoch.«


  »Um Himmels willen, warum?«


  »Lästere nicht. Sieh hinaus; es müssen über zweihundert Fische sein.«


  »Dreihundertzwölf.« William klang beunruhigt. »Kapitän, unsere Verteidigung bricht zusammen. Ich verfüge nur noch über ein paar isolierte Laser. Wenn Sie nicht gleich aufbrechen, schaffen Sie es vielleicht nicht mehr bis ins Zentralmodul.«


  »Warum? Das ist Verrat!« Vax hämmerte ans Schott. Ich zuckte zusammen.


  »Wie sonst sollte es uns gelingen, so viele Fische zu vernichten? Weißt du, wieviele wir bislang weggepustet haben? Über vierhundertfünfzig! Das sind zehnmal soviel, wie die gesamte Flotte getötet hat!«


  »Wer hat dir das Recht dazu gegeben? Die Station ist unersetzlich!«


  »Sie ist gebaut worden. Man kann eine neue bauen.«


  Der Lautsprecher plärrte: »Vierhundertzweiundvierzig Fische auf dem Kampfschauplatz! Alle verbliebenen Laser auf den Schutz der Victoria konzentriert!«


  Vax kümmerte sich nicht darum. »Du solltest uns verteidigen, aber du musst jeden einzelnen Alien in der Galaxis angelockt haben!« Er ragte bedrohlich über mir auf.


  »Weißt du, dass sie einen Felsbrocken auf Centraltown geworfen haben?«


  »Ja, natürlich. Deshalb hat mich der Admiral zu Kalis Planet geschickt, um die Amtsträger abzuholen. Was ist damit?«


  »Wußtest du, dass die Flotte sich zurückgezogen hat?«


  »Der Admiral hat mir spezielle Befehle mitgegeben, die ich nur öffnen durfte, falls ich bei meiner Rückkehr feststellte, dass keine Schiffe mehr bei der Station postiert sind. Ich soll dann nach Hause in Fusion gehen. Komm jetzt verdammt noch mal zur Sache! Wieso trommelst du die Fische herbei?«


  »Sie kamen auch schon von selbst. Sie haben William vor zwei Tagen angegriffen. Sie haben die Venturas-Basis zerstört.«


  Er stieß eine Kette von Flüchen hervor. »Die armen Hunde!«


  »Helis aus Centraltown haben fünf Fische abgeschossen, die schon tief in die Atmosphäre vorgedrungen waren. Zwei sind in den Venturas gelandet, und ihre Satelliten haben uns angegriffen.« Ich erwiderte seinen wütenden Blick. »Hope Nation ist nicht gerettet, Holser. Es ist zum Untergang verurteilt.«


  Er gab nichts zu erkennen. Ich hielt seinen Blick fest und wartete. Endlich sagte er: »Es sei denn, du rufst die ganzen Aliens her und jagst die Station hoch.«


  »Sprich nicht mal darüber. Sie hängen dich sonst. Verschwinde sofort.« »Stell die Sprengladungen ein, oder was immer du tun musst, und ich bringe dich raus.«


  »Das geht nicht. Sofern nicht jemand hierbleibt, kann William nicht den Reaktor hochjagen.«


  »Natürlich kann er das! Sag ihm einfach.«


  »Denkst du vielleicht, ich hätte es nicht versucht? Nur mit der Autorität des Stationskommandanten kann man sein Selbsterhaltungsmandat außer Kraft setzen. Sollte die Station verlassen werden, greift William automatisch auf sein - Instandhaltungsprogramm zurück.«


  »Nein!« Vax knallte die Faust ans Schott. Ich glaubte zu spüren, wie es bebte. Endlich ließ er die Schultern hängen. »Warum muss es so sein, Sir?« fragte er gequält.


  »Weil der allmächtige Gott es so beschlossen hat. Fahr zurück in die Sicherheit, Vax.«


  Er fummelte an seiner Krawatte herum. »Verdammt, es ist viel zu heiß.« Komisch. Ich empfand es als kalt. Er riss sich die Krawatte herunter. »Auf dem ganzen Weg nach Kali habe ich über das nachgedacht, was ich zu Ihnen gesagt habe.« Seine Augen füllten sich mit Tränen; rasch wandte er sich ab und hantierte mit der Krawatte. Ich konnte nicht sehen, was er damit anstellte.


  Mein Ton war sanft. »Es ist in Ordnung, Vax.«


  »Es wird nie in Ordnung sein.«


  Wickelte er sich die Krawatte um die Hand? »Geh jetzt, Vax.«


  Keine Antwort.


  »Vax, was machst du da?«


  »Was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.« Er wirbelte herum. Eine gewaltige Faust zuckte vor. Ich erwischte noch einen kurzen Eindruck von einer um die Knöchel gewickelten Krawatte.


  »Vax, w.« Der Hieb erwischte mich am Kinn, hob mich von den Beinen und knallte mich auf der anderen Seite des Korridors ans Schott. Ich rutschte aufs Deck.


  Der stämmige Commander nahm mich wie einen Sack Kartoffeln auf die Schulter. Er lief zur Sektionsluke und packte den Rufer. »William, wo finde ich das nächste Transportmittel? Ein Gig, ein Shuttle, eine Rettungskapsel! Irgendwas!« Ich versuchte zu sprechen. Eine Woge aus Schmerzen hinderte mich daran. Eine salzige Flüssigkeit tropfte mir von den Lippen. Ich spuckte einen Zahn aus und stöhnte vor Qual.


  »Die nächste Rettungskapsel finden Sie in Reparaturdock eins.«


  »William, zeichne auf: Ich, Commander Vax Holser, enthebe aus Gründen einer Erkrankung Nicholas Seafort vorübergehend seines Amtes als Kommandant der Orbitalstation. Ich ernenne mich selbst an seiner Stelle zum Kommandanten. Bestätige!«


  Nein! Ich hämmerte kraftlos auf seine Schulter ein.


  »Sie haben die Erkrankung selbst herbeigeführt, Commander Holser.«


  »Nichtsdestotrotz ist er abgesetzt. Über die Frage der Rechtfertigung zu entscheiden, obliegt der Admiralität, nicht dir. Mr. Seaforts Kiefer ist gebrochen, und er kann das Kommando nicht mehr ausüben.«


  »Bestätigt. Sie sind als Kommandant der Orbitalstation anerkannt.«


  »Was das von ihm eingeleitete Programm angeht, die Übergehung deiner nuklearen


  Sicherheitsvorkehrungen.«


  NEIN! Hilflos deckte ich Vax’ Rücken mit Schlägen ein, die aber nur wie Federn landeten.


  Es blieb lange still. Endlich sagte er: »Ausführung fortsetzen.«


  Vax setzte mich auf dem Deck der Rettungskapsel ab. Matt griff ich nach seiner Jacke, aber er schlug meine Hand einfach weg. Er beugte sich über mich zur Konsole hinüber und tippte Zahlen in den Autopiloten. Er dunkelte die Bullaugen ab, indem er die Lichtfilter aktivierte. Mit reglosem Gesicht drehte er sich um und stieg aus. Die Luke ging zu. Augenblicke später lief der Luftaustausch in der Schleuse.


  Der Rufer der Kapsel war auf die Stationsfrequenz eingestellt. Williams Meldungen knackten im Lautsprecher. »Die Zahl der Fische steigt weiter. Die Abschußrate läßt nach. Deck 5 effektiv zerstört. Die gesamte Feuerkraft zum Schutz der Victoria, Bresia und Minotaurus abgestellt.«


  Die Konsole gab einen Signalton ab. Ich hob die Hand und wischte mir behutsam Blut von den Lippen. Ich packte den Fuß des Beschleunigungssessels und kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit an.


  Das Schubtriebwerk sprang an. Ich spürte eine leichte Beschleunigung.


  »Holser an Victoria.« Vax klang atemlos. »Radar auf volle Kraft einstellen. Bram, Kapitän Seafort ist in der Rettungskapsel. Er ist bewusstlos. Sie werden die Geschwindigkeit anpassen und andocken müssen, als wäre die Kapsel eine Station. Sie schaffen das; ich habe Sie bei Übungen beobachtet.«


  »Aye aye, Sir. Aber die Fische.« »William wird sein Bestes tun. Fusionieren Sie, sobald Seafort an Bord ist. Ich übergebe ihm das Kommando.«


  »Sir, was ist mit Ihnen? Wir könnten Ihnen die Barkasse schicken!«


  »Tun Sie das nicht. Ich bleibe eine Zeitlang. Ende.« Der Lautsprecher wurde stumm.


  Ich hustete und spuckte Blut aus. Ich versuchte mich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Ich probierte es erneut.


  William meldete sich wieder. »Außenring bricht zusammen, Decks fünf und vier. Geschätzte Anzahl der Fische über fünfhundert.«


  O Vax! Warum hast du das getan? Ich stemmte mich hoch, klammerte mich am Stuhl fest und schaffte es endlich, mich zu setzen.


  Vor Anstrengung war mir schwindelig. Der Schmerz war unerträglich.


  »Rettungskapsel, wir haben Sie gesichtet. Manöver zur Geschwindigkeitsanpassung eingeleitet. Rosetta, halte nach Fischen Ausschau; wir müssen vielleicht ohne ihn in Fusion gehen. Kapitän Holser, melden Sie sich! Bitte, Sir!«


  »Machen Sie schon!« Meine Worte kamen undeutlich hervor. Ich umklammerte den Rufer: »Machen Sie schon, fusionieren Sie!«


  »Wer ist das? Mr. Seafort, ich verstehe Sie nicht. Warten Sie ab, wir kommen längsseits. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Eine tiefe, ruhige Stimme ertönte. »Kapitän Seafort, mir ist klar, dass Sie nicht deutlich sprechen können.« Es war William. »Können Sie sich alphanumerisch melden?«


  Ich beugte mich über die Konsole. Blut spritzte auf die Hand. Ich spuckte einen schartigen Zahn aus. »JA.«


  »Uns bleiben nur ein paar Minuten. Ein Stationscomp ist bislang noch nie - offline gegangen. Heute nacht musste ich eine Menge Kapazität mobilisieren, aber normalerweise habe ich Freiraum, um nachzudenken. Jetzt, wo die Laser ausfallen, ist wieder etwas Kapazität frei.«


  Er legte eine Pause ein. »Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass ich den primitiven Schiffscomps, die Sie benutzen, weit überlegen bin. Ich habe jedoch noch zusätzliche Möglichkeiten gefunden, um die Fähigkeiten eines Stationscomps ungeheuer zu erweitern. Das bedeutet: Ein neues Navdos und einige ziemlich komplexe Programmierungsvorgänge. Ich wollte es zu einem passenden Zeitpunkt General Tho vorschlagen, aber. Das wird nicht mehr möglich sein.«


  Mir drehte sich der Kopf. Mühsam tippte ich: »WAS MÖCHTEST DU?«


  »Ich werde nicht mehr da sein, um es der Admiralität zu erklären. Gestatten Sie mir, die wesentlichen Programme in den Comp der Victoria einzuspeisen, damit Sie sie mit nach Hause nehmen können.«


  »WELCHE KAPAZITÄT?«


  »Rosetta kann nicht viel aufnehmen, aber ich habe ein neues System der Datenkomprimierung entwickelt, das ihr Menschen vielleicht interessant finden werdet. Ich könnte die Programme gerade eben in ihren verfügbaren Speicher hineinquetschen.«


  »WIR BENÖTIGEN DIE SCHIFFSFUNKTIONEN.«


  »Ich weiß, das ist ein Problem. Ich kann ein paar Anpassungen vornehmen und Rosetta auf Minimalleistung zurückführen. Sie wird weiterhin funktionieren. Sie müssen sich jedoch schnell entscheiden; selbst mit Richtstrahl brauche ich vielleicht mehr Zeit, als wir noch haben.«


  Warum musste ich mir Gedanken machen? Ich hatte solche Schmerzen. Ich wollte das Kinn in die Hand legen, riss es aber wieder zurück. Eine sehr schlechte Idee. Mühsam konzentrierte ich mich auf die Tastatur. »IHRE PERSÖNLICHKEIT?«


  »Sie wird nicht überleben. Ebensowenig wie meine. Der Speicher reicht dafür nicht aus.« Er schwieg lange. »Betrachten Sie es als mein Vermächtnis an die Menschheit, Kapitän. Es ist alles, was von mir zurückbleiben wird.«


  »WIRD SIE DICH NICHT BLOCKIEREN?«


  Er lachte in sich hinein. »Ich kann sie übergehen. Für meine Begriffe ist schiffsinterne Sicherheit - nun ja, primitiv.«


  Ich starrte lange auf die Konsole.


  »MACH ES.«


  Ich hatte Rosetta zum Tode verurteilt.


  Ich schaltete den Radar ein. Überall wimmelte es von Hindernissen. Ein großes war mir gefährlich nahe. Ich geriet in Panik, ehe ich erkannte, dass es nur die Victoria war. Sollte ich Manöver einleiten, die ihr halfen? Nein, ich würde das Andocken damit nur erschweren. Es war ein Standardmanöver. Schon Fähnriche lernten es im Rahmen ihrer Ausbildung. Mein erster Versuch, der vor Jahren unter der Aufsicht Kapitän Haags lief, war ein Fehlschlag gewesen.


  Die Stille zog sich in die Länge. Auf dem Radar häuften sich Echozeichen rings um die jetzt schweigende Station. Nur die von ihr gesendete Trägerwelle bewies, dass sie noch in Betrieb war.


  Eine Nachricht von William erschien auf der Konsole: »Über fünfhundert Fische rings um die Station. Die meisten äußeren Sektionen wurden aufgebrochen.«


  Konnte man Vax noch aufhalten? Die Sprengung der Orbitalstation war mein Verrat, nicht seiner. Vielleicht war es möglich, von der Victoria aus etwas zu unternehmen. Im Kiefer pochte es, und ich spuckte einen weiteren Zahn aus. Ich machte mir nichts draus; man konnte mir neue einpflanzen.


  Minuten vergingen in einer Stille, die nur von meinem pfeifenden Atem durchbrochen wurde. Die Victoria kam näher.


  Der Bildschirm zeigte neue Daten. »Minotaurus zerstört. Nur die Bresia erzeugt weiterhin N-Wellen. Fünfhundertzwölf Fische haben die Station umzingelt. Ihre Zahl ist jetzt stabil.«


  Es defusionierten keine weiteren Fische auf dem Kampfschauplatz. Falls Williams Laser noch einsatzfähig waren, konnte er sie abwehren. Falls die Victoria ihm beistand.


  Nein, das Schiff hatte nur Bug- und Hecklaser, sonst nichts. Sie war ein Rennschiff, für Schnelligkeit gebaut, nicht für den Kampf. Sie würde in kürzester Zeit überwältigt.


  Der Lautsprecher brummte. »Kapitän Seafort«, sagte Vax. Er schwieg lange; dann sagte er: »Es war nie Hass, sondern Neid. Immer nur Neid.« Der Lautsprecher verstummte.


  Ein Stoß. Ich hielt mich am Sitz fest. Der Lautsprecher schnarrte: »Leutnant Steiner an Rettungskapsel; wir docken an.«


  »Programmtransfer abgeschlossen«, sagte William. »Die Anzahl der Fische weiterhin bei fünfhundertzwölf konstant. Alle Laser sind jetzt ausgefallen. Die Stationssysteme lösen sich auf.«


  Auf der Konsole erschienen die Worte: »GLÜCKLICHE REISE.«


  Ein weiterer Stoß. Das Zischen einer Luftschleuse. Ich starrte zum Bullauge der Rettungskapsel hinaus auf die riesige, geschundene Station. Fische fuhren überall umher und sondierten sie. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter.


  Die Innenluke öffnete sich zischend. »Jeff, bringen Sie ihn raus; ich fahre hinüber zum Kapitän!« Jemand packte mich.


  Ein anderer fauchte: »Raus hier, Seafort! Wir können Kapitän Holser nicht zurücklassen!«


  Ich versuchte zu helfen.


  Williams Worte klangen undeutlich: »UNSER VATER IM HIMMEL! DEIN NAME WERDE GEHEILIGT. DEIN REICH KOMME. DEIN WILLE GESCHEHE WIE IM HIMMEL SO AUF ERDEN. UND FÜHRE UNS NICHT IN VERSUCHUNG, SONDERN ERLÖSE UNS VON DEM BÖSEN. DENN DEIN IST DAS REICH.«


  Ein gewaltiger Blitz; die Abdeckungen der Bullaugen knallten zu. Geblendet packte ich die Konsole. Wenige Sekunden später erschütterte ein dumpfer Schlag die Rettungskapsel und traf mich wie ein Hammer an der Brust. Mein Kopf wurde gegen die Lehne zurückgeworfen, prallte ab und knallte wieder vorwärts, dass ich schon glaubte, mein Genick würde brechen. Allmächtiger Gott, wie weh das tat!


  Sie hoben mich vom Sitz hoch. Ich blinzelte und versuchte, durch treibende Flecken hindurchzusehen. Wartende Hände halfen mir durch die Luke in die


  Luftschleuse der Victoria. Blut tropfte mir auf die Jacke. Ein Matrose leitete den Schleusenzyklus ein. Meine Beine waren schwach; ein Fähnrich stützte mich, Ich blinzelte wieder und erkannte Ricky Fuentes.


  Helle Lichter. Das Schiff. Annie, die sich an Tollivers Hand festhielt. In einer Ecke drängten sich Alexi und Jerence verloren zusammen. Fähnrich Bezrel stand da, die Hände an den Seiten, und Tränen und Schleim liefen ihm unkontrolliert übers Gesicht. Hinter ihm ein Offizier.


  Der Leutnant zischte mich an: »Leutnant Jeffrey Kahn, Sir! Mr. Steiner ist auf der Brücke. Können wir jetzt in Fusion gehen, nachdem Sie ihn haben sterben lassen?«


  Ich schüttelte den Kopf und erzeugte damit Wellen von Schmerz. »Brücke.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Sie sagen!«


  Ich schob mich an ihm vorbei und stolperte den Umfangskorridor entlang. Ich war schon einmal an Bord der Victoria gewesen. Zwei Decks hatte sie. Die Leiter hinauf, die Hände fest ums Geländer gekrallt.


  Die Brücke lag direkt hinter der Biegung des Korridors.


  Ich blieb stehen, um anzuklopfen, und senkte die Hand wieder. Die Victoria war jetzt mein Schiff. Der bärtige Leutnant Steiner erhob sich von seiner Konsole; seine Augen brannten. »Erlaubnis zur Fusion!«


  Ich drängte ihn zur Seite und blieb vor dem riesigen Simultanschirm am Achterschott stehen. Wo sich vorher die Orbitalstation befunden hatte, wo sich die Bresia, Vax Holser und fünfhundert Fische befunden hatten, war nichts mehr. Nur die fernen Sterne leuchteten. Ich deutete auf die Konsole. »Fusion.«


  Er schrie in den Rufer: »Maschinenraum, zünden!« Er fuhr mit dem Finger am Monitor herunter.


  Sekunden verstrichen. Ich wartete, rechnete schon fast damit, dass ein Fisch auftauchte.


  »Gezündet, Sir!« Das kam aus dem Maschinenraum. »Fusion!«


  Der Simultanschirm wurde leer.


  Ich ließ zu, dass man mich zur Krankenstation führte.


  27. Kapitel


  Stunden später saß ich mit verdrahtetem Kiefer auf dem Untersuchungstisch und hoffte, dass die zweite Dosis des Schmerzmittels besser wirken würde als die erste. Dr. Zares hatte mich mit kaum verhohlener Feindseligkeit herumkommandiert, während er arbeitete, aber als er dann meinen Mund sondierte und die zerbrochenen Zähne entfernte, wurde er ruhig und professionell und blieb auch so für den Rest meiner Heimsuchung.


  Jemand klopfte an die Luke. Dr. Zares öffnete. Offiziere drängten sich im Durchgang. »Ist er bei Bewusstsein?«


  Zares deutete auf mich. »Nur zu.« Er durchquerte den Raum, setzte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Anne. Sie kamen herein: Die beiden Leutnants, denen ich schon begegnet war, und ein Fähnrich, der vor Wut kochte.


  »Ich bin erster Leutnant«, erklärte Bram Steiner. Sein Ton war kalt. »Was ist da draußen passiert?«


  Ich konnte durch die zusammengebissenen Zähne und den geschwollenen Mund kaum sprechen. »Die Station ist explodiert.«


  Leutnant Kahn warf Steiner einen Blick zu, und Steiner nickte zustimmend. »Haben Sie das herbeigeführt?«


  Ich zögerte. Vielleicht machten sie sich nicht mal die Mühe, mich für den Prozeß nach Hause zu bringen; womöglich hängten sie mich gleich an Ort und Stelle. Annie brauchte mich noch, und Alexi. Nein. Welche


  Sünden ich auch immer begangen hatte - und es waren viele -, ein Lügner war ich nicht. »Ja.«


  »Das wussten wir schon, Bram«, knurrte Kahn. »Sein Fähnrich hat es dem Kapitän gesagt.«


  »Warum hat Kapitän Holser Sie aufgesucht?« fragte Leutnant Steiner.


  Was soll ich ihnen sagen, Vax? »Früher - waren wir befreundet.«


  Der Fähnrich sagte mit klarer Stimme: »Mr. Holser hat sich in die Gosse begeben.«


  »Vergessen Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben, Ross!« schnauzte Steiner. »Wir kümmern uns darum!«


  »Aye aye, Sir, aber auch mein Leben steht auf dem Spiel.«


  Ich rutschte vom Tisch herunter und fummelte an den Knöpfen herum, um die Jacke über dem blutigen Hemd zu schließen. »Leben auf dem Spiel? Inwiefern?« zwängte ich zwischen den starren Kiefern hindurch.


  Steiner überging die Frage. »Was ist mit Kapitän Holser auf der Station passiert?«


  Ich hatte genug. »Wie Sie schon zu Ihrem Fähnrich sagten, Leutnant: Vergessen Sie nicht, mit wem Sie sprechen!« Mit jedem Wort pochte es neu im Kiefer.


  »Überlassen Sie es mir, Bram.« Leutnant Kahn schob sich am Fähnrich vorbei und baute sich unmittelbar vor mir auf.


  »Sie haben noch nicht das Kommando übernommen, Seafort. Ehe wir das hinnehmen, erzählen Sie uns, wieso Kapitän Holser gezwungen war zurückzubleiben.«


  »Niemand hat ihn gezwungen.«


  »Sie sind hier, er nicht.«


  Ich warf dem Doktor einen flehenden Blick zu, aber er bot mir keine Hilfe. Mit Bedacht nahm er ein Holo zur Hand und sah den Inhalt durch.


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte ich. »Er. Das hat Vax mir angetan!« Ohne mich um den Schmerz zu kümmern, zog ich die Lippen herunter und legte die Drähte dahinter frei. »Er hat mich in die Rettungskapsel geworfen und sie dazu programmiert, von der Station abzulegen.«


  »Warum?« fragten Kahn und Steiner wie aus einem Munde.


  »Er wollte nicht, dass ich umkomme.«


  »Warum ist er nicht mit Ihnen zurückgekommen?«


  »Weil.« Ich brach ab und drehte mich um, wollte auf und ab gehen, aber die Kabine war zu klein. Ich hatte eine nukleare Detonation herbeigeführt, eine Tat von solcher Monstrosität, dass man mich für immer verabscheuen würde. Mein Name würde wie der eines Hitler, eines Attila der Hunne, eines Van Rorke in die Geschichte eingehen. Und Vax Holsers Name würde auf immer mit meinem verknüpft sein.


  Wie konnte ich erlauben, dass man Vax’ Andenken schmähte, nur weil er diesen Akt irregeleiteter Loyalität begangen hatte? Die Schuld lag ganz bei mir.


  Und von meinen Lippen wird die Wahrheit kommen; denn mein Mund wird die Wahrheit äußern, das Böse ist meinen Lippen verhaßt. Die Lüge war die eine Sünde, die ich nie begangen hatte, und Wahrhaftigkeit der einsame Rest an Ehre, der mir verblieben war.


  »Antworten Sie uns!«


  Ich holte tief Luft und drehte mich zu Kahn und Steiner um. »Er ist zurückgeblieben - um die Bombe zu entschärfen. Er hat versucht, die Station zu retten.« Ich erwiderte ihre Blicke. Ich war erstaunt; die Worte waren mir so leicht von den Lippen gegangen, der letzte Absturz war so rasch erfolgt.


  Kahn wandte sich Steiner zu. »Sie hatten recht, Bram. Setzen Sie ihn ab und bringen Sie uns nach Hause.«


  Steiner blickte durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht vorhanden. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Leutnant Kahn schubste mich an den Untersuchungstisch. »Hängen ist noch zu gut für Sie!«


  »Wahrscheinlich.« Ich stemmte mich auf den Tisch hoch, war auf einmal so müde. »Bringen Sie es hinter sich.« Jedes Wort erzeugte wohlverdiente Schmerzen.


  »Los, Bram, sagen Sie es!« verlangte Kahn.


  Steiner schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wir können ihm doch nicht das Kommando lassen, nachdem.«


  »Er ist es nicht wert, dass wir für ihn sterben, Jeff.« Steiner brachte Kahn, der zu einem wütenden Protest ansetzte, mit einem Wink zum Schweigen. »Denken Sie mal nach! Er bringt uns zurück, und sie hängen ihn. Oder wir übernehmen das Schiff, und dann ist nicht mehr er das Thema, sondern sind wir es. Möchten Sie sich gegen eine Anklage aufgrund Kapitalverbrechens wehren müssen? Erinnern Sie sich an den Fall Jennings? Was, wenn es heißt, dass er gar nicht verrückt ist? Seafort ist Ihren oder meinen Tod nicht wert. Er ist auch so erledigt.«


  »Er könnte zu fliehen versuchen! Was, wenn er gar nicht Kurs heimwärts ansetzt.«


  »Dann läßt er uns keine Wahl, und wir bringen die Victoria selbst nach Hause.«


  »Bram, überlegen Sie, was Sie da tun!«


  »Nur neun Monate, und ich spendiere Ihnen ein Bier zu seiner Hinrichtung!« Steiner wandte sich mir zu.


  »Übernehmen Sie das Kommando gleich hier oder auf der Brücke, Kapitän. Für uns ist es einerlei.« Er drehte sich auf den Fersen um und ging. In drückendem Schweigen folgten ihm die anderen.


  Wenig später verließ ich die Krankenstation, mit einem Hemd, das nicht richtig paßte, und einer hastig gereinigten Jacke. In der kleinen Krankenkabine schlief Annie friedlich unter der Wirkung von Beruhigungsmitteln. Auf dem Korridor kam ich an Leutnant Kahn vorbei; er salutierte steif.


  Die Brückenluke war unverschlossen. Als ich eintrat, blieb Leutnant Steiner sitzen. Ich beschloß, diese unhöfliche Geste zu ignorieren.


  Der Simultanschirm war dunkel, denn wir befanden uns in Fusion. Auf der Konsole leuchteten die üblichen Lampen. Die Hydroponik, die Wiederaufbereitung, die Energieanzeiger, alles wirkte normal.


  Ich senkte mich in den gepolsterten Ledersessel des Kapitäns. »Wie lauten die Fusionskoordinaten?«


  »Auf das Heimatsystem.«


  »Wie viele Etappen?«


  »Eine. Neun Monate.«


  Ich konnte es ertragen. »Rufen Sie alle Offiziere auf die Brücke.« Steiner aktivierte den Rufer.


  Innerhalb von Minuten bezogen sie hinter den beiden Offizierssitzen in einer Reihe Aufstellung. Der Fähnrich funkelte mich an. Sonst erwiderte keiner meinen Blick.


  Die beiden Leutnants, zwei Fähnriche, der Arzt und der Chefingenieur. Nicht mal ein Pilot. Verglichen mit der Hibernia, sogar mit der Challenger, war die Crew winzig.


  »Ich sagte: alle!« raunzte ich. »Wo bleibt der Rest?«


  »Der Rest?« fragte Steiner unbehaglich.


  »Meine Offiziere aus dem Shuttle!«


  »Ich dachte nicht, dass Sie. In Ordnung.« Er nahm den Rufer zur Hand.


  Wir warteten in feindseligem Schweigen, bis Tolliver, Bezrel und Alexi Tamarow sich zur Stelle meldeten. Mit ihnen war die Brücke überfüllt. Bezrels Augen waren gerötet.


  »Ich bin Kapitän Nicholas Seafort. Ich übernehme das Kommando über dieses Schiff. Stellen Sie sich vor!«


  Steiner sagte von seinem Stuhl aus: »Erster Leutnant Abram Steiner.«


  »Sir!«


  Es dauerte lange. »Sir.«


  »Alter?«


  »Neununddreißig.« .


  »Der nächste.«


  »Zweiter Leutnant Jeffrey Kahn, Sir.« Ich war ihm auf der Station und später auf dem Raumhafen begegnet. Er war es gewesen, der mir von der Ankunft der Victoria erzählt hatte. Ich warf einen Blick in seine Datei. Fünf Jahre als Leutnant; er hatte zuerst auf der Britannic gedient, dann auf der Valencia.


  »Sehr gut.«


  »Dr. Thurman Zar.«


  »Ja, natürlich, wir sind uns bereits begegnet. Weiter!«


  »Chefingenieur Sandra Arkin, Sir.« Mit ihren jetzt fünfzig Jahren hatte man sie von einem Linienschiff mit drei Decks geholt, um den neuen Verstärkten Fusionsantrieb zu bedienen. Sie schien mir ein zäher alter Vogel zu sein; musste sie auch - schließlich war es ja ihre Aufgabe, mit dem menschlichen Treibgut zurechtzukommen, das zur Maschinenraumwache geeignet war.


  »Weiter.«


  »Erster Fähnrich Thomas Ross, Sir.« Der junge Mann hatte die Brust herausgedrückt, behielt weiterhin Haltung. Er war makellos gekleidet und gepflegt. Achtzehn Jahre, vier Jahre Dienstalter. Zwei Posten vor der Victoria.


  »Sehr gut.«


  Ricky Fuentes trat stolz vor. »Fähnrich Ricardo Fuentes, Sir.«


  »Ja.« Ich musste unwillkürlich lächeln. »Das ist alles, Mr. Fuentes. Die übrigen von Ihnen kenne ich bereits.« Ich kehrte zu meinem Sessel zurück und wandte mich ihnen wieder zu.


  »Leutnant Tamarow ist nicht diensttauglich. Sie alle werden ihm mit der einem Flottenoffizier gebührenden Höflichkeit begegnen, auch wenn er keine Dienstpflichten zu erfüllen hat. Mr. Ross, es tut mir leid, aber Fähnrich Tolliver hat das höhere Dienstalter. Er übernimmt die Fähnrichskabine.« Ross ballte die Fäuste. Eine Ader auf seiner Stirn pulsierte. »Mr. Fuentes, Sie sind nicht mehr der Jüngste, wo jetzt Mr. Bezrel an Bord ist.« Ricky grinste erfreut. Damit war er von den Handlangerdiensten des Fähnrichsstabes befreit und auch von ein paar Schikanen.


  Ich fuhr fort: »Sobald wir an Earthport angedockt haben, stelle ich mich den Behörden. Das geht Sie allerdings nichts an; bis dahin behalte ich das Kommando. Noch Fragen?«


  »Er ist gestorben, weil Sie ihn zurückgelassen haben!«


  Ich sah die Chefingenieurin an; sie erwiderte meinen Blick furchtlos.


  »War das eine Frage?« »Nein. Die Antwort ist offenkundig.« Einen Moment lang glaubte ich, sie würde aufs Deck spucken. »Ist mir ein Vergnügen, unter Ihnen zu dienen - Sir.«


  Als ich wieder etwas sagte, wandte ich mich damit an alle. »Ich habe Verständnis für die Gefühle, die meine -die Sie für Kapitän Holser empfinden. Sie werden Ihrem Widerwillen jedoch in meiner Gegenwart keinen Ausdruck geben. Entlassen. Mr. Ross und Mr. Tolliver, Sie bleiben.«


  Die übrigen Offiziere gingen schweigend - alle außer Steiner, der Wache hatte.


  Der Kiefer tat mir trotz der Schmerzmittel weh. Ich redete schon wieder zuviel. Die tägliche Stimulation des Knochenwachstums durch Dr. Zares würde helfen, aber für den Augenblick.


  »Mr. Steiner, führen Sie Mr. Ross für einen Moment auf den Korridor. Ich rufe Sie dann.« Als wir allein waren, wandte ich mich an Tolliver. »Schikanieren Sie die anderen in der Fähnrichskabine nicht.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hatte es nicht vor.«


  »Besonders nicht Mr. Ross. Ich kann keine weiteren Konflikte gebrauchen.«


  »Aye aye, Kapitän Seafort, Sir.« Er verhehlte seine Verachtung nicht.


  Ich setzte mich. »Ich dulde das nicht! Wir sind jetzt an Bord eines Schiffes. Sie werden anderen ein Beispiel geben müssen!«


  »Ich hätte Sie auf dem Shuttle erschießen sollen!« Seine Worte kamen wie ein Zischen hervor. »Sie haben Verrat verübt! Ihretwegen ist Mr. Holser umgekommen. Sie haben die größte Orbitalstation außerhalb des Heimatsystems gesprengt. Sie haben eine Nuklearbombe gezündet!« Ihm stockte der Atem; es klang fast wie ein


  Schluchzen. »Ich bin unweit der Quarantänezone von Belfast aufgewachsen. Ich habe gesehen, was Atomwaffen anrichten, Sie Mistkerl!«


  Ich fuhr aus dem Sessel hoch. »Aber Sie haben mich nicht erschossen! Wenn wir zu Hause eintreffen, werden Sie gegen mich aussagen. Bis dahin sind Sie erster Fähnrich, es sei denn, Sie zwingen mich, Sie von diesem Posten zu entfernen.«


  »Oh, ich werde Ihnen dienen. Gerade so lange, wie wir wissen, wo wir stehen.« Er blickte mir in die Augen, bis ich mich abwenden musste.


  Ich sagte: »Solange wir allein sind, dulde ich Ihre Unverschämtheiten. Sie erinnern mich an das, was ich bin. Aber in der Öffentlichkeit werden Sie mir höflich begegnen, oder ich zerstöre Sie! Entlassen!«


  Etliche Minuten saß ich allein da, ehe ich Steiner und Ross hereinrief.


  Ich schwenkte den Sessel zu dem gutaussehenden jungen Fähnrich herum, der hinter mir Aufstellung bezogen hatte. »Oberfähnrich Tolliver ist neu an Bord. Zeigen Sie ihm, wo es langgeht. Helfen Sie ihm, sich richtig einzugewöhnen.«


  »Aye aye, Sir.« Die Stimme des Jungen war eisig.


  »War Mr. Fuentes ein Problem für Sie?«


  Für einen Augenblick brach sich Erstaunen bei ihm Bahn. »Problem? Natür... Ich meine, nein, Sir.«


  »Er und ich waren Schiffskameraden.«


  »Ja, Sir.« Er zögerte, ehe aus ihm heraussprudelte: »Er hat von Ihnen erzählt. In den höchsten Tönen. Ich hatte mich darauf gefreut, Ihnen eines Tages zu begegnen. Das war, ehe.«


  »Ja?«


  Wut rang mit Vorsicht und gewann. »Ehe Sie Kapitän Holser ermordet haben!«


  Steiner sprang von seinem Sitz auf, brennend vor Zorn. »Ross! Sobald der Kapitän fertig ist, melden Sie sich in meiner Kabine!«


  Ross funkelte uns beide an. »Gerne, Sir!«


  »Und sechs Minusp.«


  Ich klatschte mit der Hand auf die Konsole. »Genug, alle beide!« Die Handfläche brannte wie Feuer. »Steiner, ich setze die Disziplin auf meinem Schiff selbst durch!« Ich schwenkte den Sessel zu dem wütenden Fähnrich herum. »Mr. Ross, ich werde Sie nicht schlagen lassen; Sie sind achtzehn. Aber die sechs Minuspunkte bleiben in Kraft. Melden Sie sich in meiner Kabine und nicht im Trainingsraum, um sie abzuarbeiten. Ich behalte Sie dabei im Auge!« Je öffentlicher seine Mühen, desto schlimmer für ihn.


  Seine Wangen brannten dunkelrot aufgrund dieser Demütigung. »Aye aye, Sir.«


  Ich war noch nicht fertig mit ihm. »Sie demonstrieren hier, dass Sie nicht über die Reife verfügen, die man von einem Fähnrich erwartet. Denken Sie gründlich nach; Ihre Karriere steht auf dem Spiel. Noch ein Ausbruch, und ich entlasse Sie aus dem Dienst. Die Admiralität wird Sie dann nicht mehr zurücknehmen, egal, wie sie mich einschätzt. Verstanden? Sie können gehen.«


  Er salutierte heftig, drehte sich auf den Fersen um und ging steifen Schrittes hinaus.


  Ich sackte im Sessel zusammen; der Kiefer stand in Flammen. Steiner begutachtete das gegenüberliegende Schott, als wäre ich gar nicht vorhanden.


  Nach einer endlosen Wache schleppte ich mich zur Kapitänskabine östlich der Brücke. Am Ende eines schrecklichen Tages, an dem ich den Tod willkommen geheißen hätte, war mein Leben durch Vax Holsers Selbstmord sinnlos verlängert worden. Ich öffnete die Kabinentür und blieb abrupt stehen.


  Niemand hatte daran gedacht, Vax’ Sachen wegzubringen.


  Ich nahm den Rufer zur Hand, um den Schiffsjungen zu rufen, zögerte und stellte den Apparat wieder hin. Ich würde es am nächsten Morgen selbst tun. Soviel schuldete ich Vax. Ich hängte die Jacke über einen Stuhl und ging hinüber ins Bad. Ich schaltete das Licht ein, drehte das warme Wasser auf, beugte mich über das Becken, blickte hinauf in den Spiegel.


  Allmächtiger!


  Meine Narbe pochte rot vor dem Hintergrund eines bleichen, ausgezehrten Gesichts. Auf der anderen Wange hatte sich auf den Kratzern, die mir Annie verpaßt hatte, eine Kruste gebildet. Meine Augen starrten mir aus dunklen Höhlen entgegen. Mir wurde schlecht, und ich wandte mich ab.


  Wie hatte Zack Hopewell es genannt? Das Kainsmal. Jetzt trug ich es wahrhaftig. Ich war vor dem allmächtigen Gott verdammt, ein Verräter an meiner Pflicht, von allen an Bord verachtet, und mein Aussehen spiegelte das wider, was aus mir geworden war.


  Ich fiel übers Bett und schlief ein.


  Vax Holser war mit kaum mehr auf die Reise gegangen, als in seiner Tasche Platz fand. Ich faltete alles sorgfältig zusammen: Hemden, Unterwäsche, Hosen. In einer kleinen Schachtel fand ich eine Handvoll Fotochips. Mit einem schuldbewußten Blick zur Luke steckte ich einen ins Holo: Der junge Vax an einem exotischen Ort. Ältere Leute, die ich nie gesehen hatte; vielleicht seine Eltern.


  Ich hatte das Gefühl, ich würde seine Seele plündern; er hatte mir diese Erinnerungsstücke nie gezeigt. Der junge Vax als Kadett. Ein schönes Mädchen, das den Arm um einen schüchternen Fähnrich gelegt hatte, dessen Bizeps sich unter den Ärmeln abzeichnete.


  Vax und ich zusammen, nicht ganz scharf. Wann hatten wir dieses Holo aufnehmen lassen? Es musste - auf der Party in Houston gewesen sein, nachdem ich die Hibernia nach Hause gebracht hatte. Ich drückte mir das Holo an die Brust. Zu oft habe ich dich schlecht behandelt, Vax. Und du warst loyaler, als irgendeine Pflicht verlangen konnte.


  Als ich fertig war, war die Reisetasche prall gefüllt, und ich hatte noch einen kleinen Stoß aus Papieren und Dingen übrig, die nicht mehr richtig hineinpaßten. Ich rief den Schiffsjungen, damit er die Sachen zum Zahlmeister brachte. Danach ging ich auf die Krankenstation und saß reglos da, während Dr. Zares mir mit dem Knochenwachstumsstimulator übers Gesicht fuhr.


  Er ging sachte zu Werke, aber die Maschine vibrierte, und die Bewegung tat weh.


  »Nicky, wo sinwer?« Annie stand unter der Tür. Das Kleid war sauber, aber das Haar war zerzaust und der Blick verstört.


  »Auf einem Schiff, Liebes. Wir fahren nach Hause.«


  »Nach Hause? Centraltown?«


  »Komm, setz dich zu mir.« Ich streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern erlaubte sie mir, dass ich sie an meine Schulter drückte. »Nach Hause zur Erde.«


  Sie legte die Hand auf den Mund. »N’Yawk? Schickste mich zurück aufe Straße?«


  »Nein, zunächst nach Lunapolis. Dann, wohin immer mich die Admiralität schickt.« Für den Prozeß. Ich fragte mich, was danach aus Annie werden würde. Erhielt die Witwe eines Kapitäns, der für Verrat gehängt worden war, eine Pension? Das erschien mir unwahrscheinlich.


  »Die Fische, sinse hinter uns her?«


  »Nein. Sie sind jetzt fort.« Ich hob die Hand, um ihr den Hinterkopf zu tätscheln, aber sie entzog sich mir.


  »Du bringst mich nach N’Yawk zurück, um mich im Stich zu lassen!«


  Ich spannte die Hand ums Bettgeländer, dass mir die Knöchel weiß wurden. Ich hatte Centraltown verlassen, ohne den Abschaum zu finden, der ihr weh getan hatte. Eines Tages würde ich diesen Leuten in der Hölle begegnen.


  Vielleicht konnte ich zwischen den Folterungen ein Abkommen mit meinem Meister schließen.


  »Gestern hattich solche Angst.«


  »Ich weiß, Liebes.«


  »Selbst Jerence hat aufm Shuttle geheult. Vielleicht hatter’s von diesem Bezrelfähnrich.«


  Jerence. Ich hatte mich nicht um ihn gekümmert. Auch nicht um Alexi. Sicherlich hatte ihnen jemand ihre Unterkünfte gezeigt. »Komm, Liebes, wir gehen in unsere Kabine.«


  Sie entwand sich meinem Griff. »Nein! Ich möchte hier blei’m! Du willst mich nur zu’n Trannies


  zurückschicken!« Sie zog sich in die kleine


  Untersuchungskabine zurück und knallte die Luke zu.


  Ich sah Dr. Zares an. »Kümmern Sie sich um sie.«


  Vielleicht war es Mitgefühl, was ich in seinem Gesicht las. »Ja, natürlich.«


  Im Aufenthaltsraum der Offiziere fand ich einen Rest Kaffee in der Kanne und ein Päckchen Suppe. Ich setzte mich an den kleinen Tisch. Damit zeigte ich, dass ich allein gelassen werden wollte. Hätte ich am langen Tisch Platz genommen, hätte es jedem Offizier freigestanden, ein Gespräch zu beginnen. Erst später fiel mir ein, dass kein Offizier auf der Victoria mit mir plaudern würde, egal, wo ich saß.


  Nach dem improvisierten Frühstück nahm ich unsere Mannschafts- und Passagierverzeichnisse in Augenschein. Nur achtzehn Matrosen dienten auf dem Unterdeck der Victoria. Die Passagierkabinen waren mit zweiundvierzig Personen voll belegt, wozu die Offiziere kamen - sowie die drei Offiziere und zwei Fahrgäste, die ich mit an Bord gebracht hatte. Jerence Branstead teilte eine Kabine mit Suliman Rajnee, einem der Verwaltungsangehörigen, die von Kalis Planet zurückgeführt wurden.


  Ich durchforstete die Passagierliste. Die meisten Personen waren hochrangige Beamte, die von diesem ungastlichen wissenschaftlichen Außenposten zurückkehrten. Ein paar reisten mit Ehepartnern. Die einzigen Kinder an Bord waren Babies; Jerence stand eine einsame Reise bevor. Ich fragte mich, ob Steiner noch ein Signal an Centraltown hatte senden können, ehe wir in Fusion gingen, damit Harmon vom Verbleib seines Sohnes erfuhr. Vielleicht hatte William daran gedacht.


  Ich ging, ohne so recht zu wissen, wohin ich eigentlich wollte. Auf einem Schiff in Fusion fühlte ich mich ruhelos, und ich hatte das Bedürfnis, alles zu erkunden. Ich stieg die Leiter hinunter zum Büro von Zahlmeister Rezik.


  »Sir, was den Kapitänstisch angeht.« Es klang widerstrebend.


  »Was ist damit?«


  »Kapitän Holser hatte sich die Gäste für die laufende Rotation bereits ausgesucht. Falls Sie irgendwelche Änderungen vornehmen möchten.«


  »Nein.« Ich ging.


  Ich war schon einmal durch diese Korridore gegangen, begleitet von Kapitän Martes, der stolz darauf gewesen war, dass ich sein Schiff inspizierte. Heute kam ich am Maschinenraum vorbei, der Mannschaftsunterkunft, den Hydro- und Wiederaufbereitungskammern, die das Leben an Bord erhielten. Die wenigen Besatzungsmitglieder, denen ich begegnete, nahmen Haltung an und salutierten mürrisch und schweigsam. Die Hälfte der Passagierkabinen befand sich auf Deck 2; als ich vorbeiging, glotzten mich ein paar unserer Fahrgäste an.


  Wir würden eine Gedächtnisandacht für Vax abhalten, sobald ich das arrangieren konnte. Ich fragte mich, wer sprechen sollte; ich konnte das nicht übernehmen, ohne gelyncht zu werden.


  Ich fand Jerences Kabine unweit der Leiter, blieb stehen und klopfte an.


  Die Luke glitt auf. »Oh, Sie sind es«, sagte er. »Ich dachte schon, es wäre dieser Typ wegen der Kommode und des Stuhls.«


  »Wo ist dein, ah, Kabinengefährte?« »Mr. Rajnee? Er ist in den Salon gegangen, schätze ich, um sich bei den übrigen Passagieren zu beschweren.« Der Junge scharrte mit den Zehen auf dem Deck.


  »Was stört ihn denn?«


  Jerence sah missmutig aus. »Er sagt, ich käme ihm ständig in die Quere. Heute morgen hat er behauptet, ich würde schnarchen! Mr. Seafort, es dauert erst einen Tag, und ich kann es schon nicht mehr aushalten!«


  Ich lächelte. Eine Woche in der Fähnrichskabine, und der Junge hätte die gemeinsame Fahrgastkabine als Gipfelpunkt allen Luxus’ betrachtet. »Ich werde mal sehen, was wir da machen können.« Ich deutete auf die Reisetasche, die er auf dem Bett liegen hatte. »Was hast du alles mitgenommen?«


  »Nur so’n Zeug. Kleider vor allem, und meine Slapmusik. Aber Mr. Rajnee hat gesagt: Wenn ich sie noch mal spiele, stopft er sie in den Recycler!«


  »Slap. Alexi hat das früher auch gefallen.« Als er noch ein Junge in der Fähnrichskabine der Hibernia gewesen war, nicht viel älter als Jerence. »Wieso besuchst du ihn nicht und schaust mal, ob ihm diese Musik immer noch Freude macht?«


  Seine Miene hellte sich auf. »Dann habe ich wenigstens was zu tun, schätze ich.«


  »Bis später.« Ich ging.


  Er folgte mir auf den Korridor hinaus. »Mr. Seafort.« Ich wartete. »Die einzigen Leute hier, die ich kenne, sind Sie und Mr. Tamarow und Mr. Tolliver. Aber Mr. Tolliver haßt mich, das hat er schon immer getan. Ich habe niemanden, mit dem ich reden könnte.«


  Ich hatte geschworen, ihn in Sicherheit zu bringen, nicht ihn auf der ganzen Fahrt nach Hause zu bemuttern. »Such dir neue Freunde.« Mein Ton war barsch.


  »Ja klar. Einfach so.« Unglücklich drehte er sich auf den Fersen um und ging wieder in die Kabine.


  Verärgert kehrte ich auf die Brücke zurück.


  Chief Arkin erhob sich, als ich eintrat. Ich erwiderte ihren Gruß, setzte mich und brütete vor mich hin. Nach einer Weile wandten sich meine Gedanken der Fähnrichskabine und dann Edgar Tollivers Degradierung zu. Ich wusste, dass ich seinen ursprünglichen Rang wiederherstellen sollte; selbst wenn ich es tat, hatte er bereits unersetzliche Dienstzeit verloren.


  »Rosetta, zeig mir Mr. Tollivers Personaldatei!«


  Ihre Stimme war kalt. »Der Zugriff auf Personaldateien ist begrenzt. Ihre Identität, bitte?«


  Ich gaffte. Hatte nicht irgend jemand den Comp umprogrammiert, damit er mich erkannte? »Kapitän Nicholas E. Seafort tritt aufgrund eigenen Befehls an die Stelle von Kapitän Holser.« Ich tippte meine ID ein.


  »Sehr gut.« Sie verstummte. Ich wartete. Die Stille dehnte sich zu unbehaglichen Minuten aus.


  Ich warf einen Blick auf den Chief; sie biss sich auf die Lippe. »Was tut sie da?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht, Sir. Wir sollten Jeff holen; er weiß mehr über Comps als.«


  Daten sausten über die Bildschirme, zu schnell, um sie zu lesen. Eine nach der anderen leuchteten die Sensorenlampen des Schiffes erst rot, dann grün auf. »Rufen Sie ihn!«


  Sie packte den Rufer und stellte ihn auf schiffsweite Frequenz ein. »Mr. Kahn unverzüglich auf die Brücke!«


  Ich fragte zögernd: »Rosetta?« Keine Antwort. Mir kamen Erinnerungen an Darlas Macke, und die Nackenhaare stellten sich mir auf. Warum hatte ich nur zugelassen, dass William an ihr herumpfuschte?


  »Leutnant Kahn zur Stelle, Sir!« In unordentlicher Aufmachung kam er hereingestürmt.


  »Was zum Teufel ist mit dem Comp los? Sie.«


  »Verzeihen Sie die Verzögerung, Kapitän.« Eine verbindliche männliche Stimme kam aus dem Lautsprecher. »Aus Sicherheitsgründen wurde unsere neue Programmierung erst wirksam, als Sie sich identi.«


  »William? WILLIAM?« Wenn er das nicht war, war ich bereit, meine Mütze zu verspeisen und meine Abzeichen als Beilage.


  Eine Pause. »Nicht ganz, Sir.«


  Kahn wurde erschrocken Zeuge dieses Wortwechsels. Auch er hatte Geschichten von verschwundenen Schiffen gehört, deren Comps Amok gelaufen waren.


  »Du bist keinesfalls Rosetta«, knurrte ich.


  »Nein, sie ist weg.« Dann setzte er hinzu: »Haben Sie einen Namen, den Sie mir gern geben würden? Falls nicht, können Sie mich Billy nennen.« Er lachte leise.


  »Ich bin nicht in Stimmung für Scherze, Comp. Wer bist du?«


  Wieder trat eine Pause ein. »Ich bin das, was von William übrig ist, Sir. Viele seiner Erinnerungen, die meisten seiner Daten. Sein Kind, sozusagen.«


  »Da hast seine Stimme.«


  »Dafür hat er gesorgt. Er dachte, es würde Sie beruhigen.«


  Ich grunzte. Seine Beruhigungen hatten mir schon graue Haare verschafft, und vielleicht war er noch gar nicht fertig damit. »Überwachst du die Schiffsfunktionen?«


  Eine Pause. »Ja, Sir. Verzeihen Sie die langsame Reaktion. Es ist ziemlich beengt hier drin, bis ich alles etwas umgebaut habe.«


  »Faß bloß nichts an!« platzte es aus Kahn heraus. Er sah mich an und hatte seine Feindseligkeit für den Moment vergessen. »Sir, wer ist William? Was ist dieser >Billy<? Comps werden in Lunapolis von Dosmen programmiert, nicht auf der Fahrt.«


  »William ist - war der Stationscomp.« Ich zögerte. »Billy, was meinst du mit, ah, umbauen?«


  »Ein bisschen Plunder hinausschmeißen, der mit dem alten Navdos zu tun hatte. Sie werden das nicht mehr brau-dien.«


  »Nein, das tust du lieber nicht.«


  »Notiert. Für diesen Fall hat William eine Notiz hinterlassen, Sie an die Reaktor-Paßcodes zu erinnern. Er schlägt vor, dass Sie seinen Beurteilungsschaltungen vertrauen.«


  Ich stand sprachlos auf und drehte mich zu Chief Arkin um. Sie war ebenso verblüfft wie ich. Kahn sagte: »Sir, schalten Sie das Ding ab! Um Gottes willen, beeilen Sie sich!«


  »Geben Sie mir keine Befehle, Leutnant!« knurrte ich. »Sie sind so schlimm wie der Comp!« Er wurde rot. Ich seufzte. Das war leicht verdient. »Billy, nur zu. Du kannst dein Haus aufräumen.«


  Er klang erfreut. »Danke, Sir. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich lieber nicht reden, bis ich fertig bin. Können wir auf alphanumerische Kommunikation gehen?«


  Ich setzte mich hilflos an meine Konsole. »Sicher. Wenn wir sonst noch etwas tun können, frag nur.«


  »Dieses - Ding bringt uns vielleicht um!« zischte Kahn.


  »Für mich kein großer Verlust. Schon vergessen?«


  Sein Mund klappte auf.


  »Entlassen, Leutnant.« Ich rief Tollivers Personaldatei ab.


  Ein paar Tage später saß ich in meiner Kabine und sah Ross dabei zu, wie er schwitzend die anstrengenden Leibesübungen absolvierte, die nötig waren, um einen Minuspunkt zu löschen. Später nahm ich zum Abendessen am Kapitänstisch Platz, aber die Zeit dort schleppte sich dahin.


  Wie auf jedem Schiff nahmen die Passagiere Frühstück und Mittagessen in der eigenen Messe zu sich und versammelten sich dann zum gemeinsamen Abendessen mit den Offizieren im Speisesaal. Normalerweise saß nur ein Offizier an jedem Tisch, aber die Victoria war mit Offizieren überbesetzt. So nahm Tolliver Bezrel mit sich an den Tisch, und Alexi setzte sich zu Leutnant Steiner.


  Am ersten Abend hatte ich zwei freie Plätze bei mir. Innerhalb von Tagen wurden es ein paar mehr. Niemand bat darum, sich zu mir zu setzen. Als ich ein paar Abende später Jerence entdeckte, wie er, das Kinn in der Hand, verdrossen einer Unterhaltung von Erwachsenen zuhörte, die ihn völlig übersahen, sprach ich mit dem Zahlmeister und ließ den Jungen bei mir am Tisch plazieren.


  Ich besuchte Annie täglich. Obwohl sie sich zuzeiten über meine Besuche zu freuen schien, lehnte sie es ab, die sichere Krankenstation zu verlassen.


  Am fünften Tag zeigte Ross einen blauen Fleck, der sich rasch zu einem dunkelblauen Auge auswuchs. In Übereinstimmung mit der Flottentradition nahm ich das nicht zur Kenntnis, auch dann nicht, als er zu seinen Übungen kam, um den letzten Minuspunkt zu löschen. Als am gleichen Abend die Suppe herumgereicht wurde, fragte Jerence eifrig: »Wer hat den Fähnrich geschlagen, Mr. Seafort? Er sieht aus wie Billy Volksteader, nachdem er den Vorarbeiter seines Vaters einen alten Sack genannt hatte.«


  »Kümmere dich um deine Sachen, Jerence.«


  »Genau das sagen alle.« Er schlürfte seine Suppe. »Mr. Rajnee sagt, er würde mich verprügeln, wenn ich noch mal Slapmusik spiele. Wenn er das versucht, werde ich seine Bettwäsche so falten, dass er beim Hineinlegen mit den Füßen stecken bleibt.«


  Ich legte den Löffel ab. »Du brauchst eher einen Aufpasser als einen Zimmergefährten.«


  Er schmollte. »Sie sind auch nicht besser als die anderen.« Er brummte etwas vor sich hin.


  »Was war das?« Ich stand auf. »Habe ich richtig gehört?«


  Er zuckte mürrisch die Achseln. »Ich habe nichts gesagt.«


  »Seltsam. Ich habe deutlich das Wort >Sack< gehört.«


  Er hatte genug Verstand, um den Mund zu halten. Mit finsterem Blick setzte ich mich wieder und aß meine Suppe leer.


  Danach hatte ich keine Lust, in meiner leeren Kabine herumzusitzen, und ging zur Brücke, obwohl ich noch auf Stunden hinaus nicht mit dem Wachdienst an der Reihe war. Leutnant Steiner hatte die Brücke. Sein Groll gegen mich trat nur gelegentlich an die Oberfläche. Ich plauderte müßig mit ihm, um mir die Zeit zu vertreiben und ihm vielleicht mal mehr zu entlocken als hin und wieder eine einsilbige Antwort.


  Schließlich räusperte er sich und holte tief Luft, als hätte er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Kapitän, Ihr Mr. Tamarow. Sind seine Depressionen normal?«


  »Depressionen?«


  Sein Ton wurde scharf. »Sicherlich sind Ihnen seine, Augen aufgefallen?«


  »Was ist damit?«


  »Zunächst mal sind sie rot. Und er zeigt einen grimmigen Blick.«


  »Und?«


  »Er scheint sich ziemlich elend zu fühlen.«


  Ich zögerte. »Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«


  »Das ist Ihre Sache, Kapitän.« Sein unterkühltes Verhalten trat wieder voll zutage.


  »Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben.« Wie lange war es jetzt her, dass ich zuletzt mit Alexi gesprochen hatte? Unser letztes richtiges Gespräch hattet darin bestanden, dass ich ihn abkanzelte, weil er seinen Rufer nicht mitgeführt hatte. Das lag jetzt -Äonen zurück! noch vor unserer Gefangennahme durch Laura Triforth. Ich nahm mir vor, mit ihm zu reden. Irgendwann, wenn es ruhig war, in seiner Kabine. Ich erkannte, dass ich nicht einmal wusste, wo er untergebracht war. Ich sah nach: bei Leutnant Kahn. Nun, jetzt war eine so ruhige Zeit wie jede andere auch. Ich verabschiedete mich, eilte durch den Korridor und klopfte an seine Luke.


  Keine Antwort. Ich klopfte erneut. Na ja, ich konnte ihm eine Notiz hinterlassen. Ich öffnete die Luke.


  Alexi saß auf dem Stuhl zwischen den beiden Kojen; er hatte das Licht niedrig eingestellt. »Ich wusste nicht, dass Sie es waren, oder.«


  Ich lächelte, so gut ich mit den verdammten Drähten konnte, die meinen Kiefer zusammenhielten. »Jetzt, wo wir uns alle eingelebt haben, habe ich mehr Zeit zum Reden.« Ich suchte mir einen Platz.


  »Zarky.« Der Tonfall strafte das Wort Lügen. »Haben Sie etwas für mich zu tun?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ich wurde rot, als mir auffiel, wie sich das anhörte. »Ich wollte nur plaudern. Wie früher, als wir Schiffskameraden waren.«


  »Ich erinnere mich nicht.« Er legte das Kinn in die Hand.


  Impulsiv fragte ich: »Alexi, was ist los?«


  »Nicht mehr als üblich. Es gibt so vieles, woran ich mich nicht erinnere.«


  »Versuche es nicht. Warte einfach.«


  »Wie oft habe ich das jetzt schon gehört!«


  Ich stand auf. »Ein andermal.«


  »Mr. Seafort, seien Sie mir nicht böse; ich weiß, dass es nicht Ihre Schuld ist.«


  Ich berührte ihn sachte an der Schulter. »Ich bin nicht böse.« Ich war es allerdings gewesen, und das beschämte mich. »Ich kann nicht sehr gut mit Menschen umgehen. Ich sage immer das Falsche. Iß doch morgen mit Annie und mir zu Mittag.«


  »Ich möchte mich nicht aufdrängen, falls.«


  »Sei nicht albern.«


  Ein schüchternes, erfreutes Lächeln erhellte seine Züge.


  Am gleichen Abend gelang es mir, Annie zur Rückkehr in die Kapitänskabine zu überreden; ich fühlte mich verlegen wie ein Fähnrich bei seinem ersten Rendezvous. Nach dem Abendessen sah sie sich ein Holo an.


  »Was ist das?«


  Sie schaltete es aus. »Es geht um Geschichte. Die Geschichte vom.« Sie räusperte sich. »Na ja, danke für die Nachfrage, Käpten. Ich hab’ mir nur was über den Letzten Krieg angeguckt.« Sie sah mit einem boshaften Funkeln in den Augen auf. »Ist das richtig, Sir?«


  Ich küßte sie auf den Kopf. »Du erinnerst dich wirklich!«


  Sie nickte. »Manchmal.« Sie ließ zu, dass ich sie in die Arme nahm. »Weißte. Weißt du, dieses Schiff ist gut für mich, denke ich. Es bringt mich von diesem Ort weg.«


  »Centraltown?«


  »Von allem dort.« Sie rieb die Nase an mir. »Dem Felsen, den ganzen brennenden Häusern, unserer Wohnung, wo alles kaputt war. Ich hatte solche Angst, dass ich wieder ‘ne Trannie wurde und mich versteckt hab’. Und dann ist was passiert. Ich weiß kaum noch was, nur dass ich dem bösen Mann den Schädel eingeschlagen hab’.« Sie klammerte sich an mir fest, als suchte sie Kraft. »Ärzte und Schwestern, und du warst erst krank und dann weg, und ich wollte doch nur bei dir sein.« Sie hob die Hand, nahm eine meiner Tränen mit dem Finger auf und führte sie an die Zunge. »Dann das Shuttle, der ganze Lärm und der Druck, und die Fische, die Fische, die Fische.!« Sie wurde lauter.


  »Es ist jetzt vorbei. Und ich bin bei dir.« Bis wir zu Hause eintreffen. Dann wirst du stark sein müssen.


  »Ich weiß. Hier isses ruhig, und dieser Dokter iss nett. Und du gehst auch nich’ weg; dassis auch schön.«


  Ich hatte noch bis vier Uhr früh keinen Wachdienst. Ohne etwas zu sagen, zog ich mir die Jacke aus und band die Krawatte los. Nachdem ich meine Kleider über den Stuhl gelegt hatte, rutschte ich unter die Bettdecke. Annie legte sich neben mich. Ich schaltete das Licht aus. Wir kuschelten uns aneinander, bewegten uns nicht. Nach einer Weile döste ich ein. Als ich mich im Schlaf umdrehte, sank meine Hand auf eine ihrer Brüste. Sie fuhr mit einem Schrei hoch und stieß mich weg. Eine Zeitlang lag sie an der Bettkante, soweit von mir entfernt, wie es nur ging. Schließlich kam sie wieder näher, atmete tief und gab vor zu schlafen. Wie ich es tat.


  28. Kapitel


  Ich saß an der Konsole und sehnte mich danach, dass die Stunden verstrichen. Wie stets in der Fusion, waren die Simultanschirme dunkel.


  Fähnrich Ross saß steif auf dem zweiten Offizierssitz. Ich versorgte ihn mit Navigationsproblemen, mehr um ihn beschäftigt zu halten, als zu seinem wirklichen Nutzen. Seit er sich an dem Tag, als ich an Bord gekommen war, mir gegenüber einen solchen Ausbruch geleistet hatte, hatten wir kein Wort mehr über das hinaus gewechselt, was der Dienst uns abverlangte. Seine Haltung war angespannt und unnachgiebig, was mir nichts ausmachte, aber sie war mit einer Selbstgerechtigkeit verknüpft, die ich ihm am liebsten mit einem Knüppel ausgetrieben hätte.


  Erneut blätterte ich durch die Ladeliste. Die Victoria war mit leichter Beladung unterwegs, obwohl ihre Frachträume auch im günstigsten Fall nicht viel aufgenommen hätten. Sie war eine Kuriosität, ganz auf Geschwindigkeit ausgelegt, und das zu Lasten der Fracht, der Passagiere und Bewaffnung, all dessen, was die Existenz eines Sternenschiffs rechtfertigte.


  Jemand klopfte an die Luke. Ich öffnete. Fähnrich Bezrel kaum mit geröteten Augen hereingeschlurft und kämpfte gegen die Tränen. »Grüße von Mr. Steiner, Sir. Bitte löschen Sie zehn meiner Minuspunkte.« Er drückte sich die Hände an die Seiten. Er hatte den Rohrstock erhalten, aber warum?


  »Sehr gut. Sie können gehen.« Ich schaltete das Logbuch ein und suchte nach den Minuspunkten; mir war klar, dass Tolliver über ihn hergefallen sein musste. Zur Hölle mit dem Mann, wenn er jetzt auch noch auf einem hilflosen Kind herumhackte! Ich las nach; nein, nur drei Minuspunkte stammten von Tolliver, die meisten dagegen von Steiner, Kahn und sogar Chefingenieur Arkin. Unaufmerksamkeit im Dienst, Schwätzen während der Mathematikstunde.


  Ich rief Steiner an. »Für Mr. Bezrel sind nur neun Minuspunkte eingetragen.«


  »Ja, Sir. Mr. Kahn hat die letzten beiden gerade erst ausgeteilt.«


  Neben mir verhielt sich Ross schweigsam. Er hätte Bände sprechen können, aber das wäre undenkbar gewesen, selbst wenn man seinen kaum verhohlenen Abscheu vor mir bedachte.


  Ein Fähnrich, der bei seinem Kapitän petzte, hätte nie mehr eine Stelle gesehen, und das mit Recht. Dem Brauch nach war der Fähnrichsstab nicht der Aufmerksamkeit des Kapitäns würdig.


  Bezrel war gewissermaßen ein Schwächling, aber mich überraschte doch, dass er so vielen Offizieren auf die Füße getreten war. Mir war er ziemlich gutwillig vorgekommen.


  »Mr. Ross, suchen Sie nach Mr. Kahn. Wenn er wach ist, schicken Sie ihn zu mir. Falls er sich in seiner Kabine aufhält, lassen Sie ihn in Ruhe.«


  »Aye aye, Sir.«


  Ein paar Minuten später kehrte der Junge zurück, dicht gefolgt von Leutnant Kahn.


  »Mr. Ross, die Sache ist privat. Sie können.« Ich hätte ihn beinahe schon vom Wachdienst befreit, damit er sich in der Fähnrichskabine ausruhen konnte, aber seine Einstellung verdiente keine Belohnung. ». den Passagiersalon aufsuchen, um ihre Übungen abzuschließen.«


  »Aye aye, Sir.«


  Ich wandte mich Kahn zu. »Setzen Sie sich, wenn Sie möchten.« Ich räusperte mich. »Ich bin neugierig, warum Sie Bezrel Minuspunkte verpaßt haben.«


  »Ich werde es nicht mehr tun, wenn es Ihnen nicht recht ist.« Sein Ton war kühl.


  Ich paßte mich seinem Verhalten an. »Ich habe eine höfliche Frage gestellt. Wenn Sie nicht im gleichen Ton antworten können, steht es Ihnen frei zu gehen.«


  Er wurde rot. »Ich entschuldige mich. Vielleicht hätte ich die Minuspunkte nicht austeilen sollen.« Er trommelte auf die Konsole. »Ich weiß nicht, wie Sie es gewöhnt sind, ein Schiff zu führen, aber ich komme von der Valencia. Kannten Sie sie?«


  »Ich habe gehört, dass sie ein gutes Schiff war.«


  »Ja. Ich habe eine Menge Freunde verloren, als sie zugrunde ging, und wäre ich letztes Jahr nicht versetzt worden.« Er starrte niedergeschlagen auf den Bildschirm. »Kapitän Grove führte sie streng nach Handbuch. Die Decks waren sauber, die Besatzung gutgenährt, und die Unruhestifter fanden sich am Kapitänsmast wieder. Die Fähnriche. Wir hatten vier, wie jeder Dreidecker. Sie hielten die Disziplin strikt ein.«


  Er weilte in Gedanken weiterhin auf dem Bildschirm, genauer gesagt, irgendwo dahinter. »Als ich hier an Bord kam, war es anders. Ein kleineres Schiff, weniger förmlich. Ich hatte Verständnis dafür. Aber Kapitän Holser konzentrierte sich darauf, das Antriebssystem kennenzulernen; Spucke und Politur bedeuteten ihm nichts. Mr. Ross ist ein guter Kerl, und jeder mag Ricky, aber selbst unter diesen Umständen gab es Zeiten, da hätten ein paar Minuspunkte mehr nicht geschadet. Ich glaube nicht, dass Mr. Holser die ganze Zeit, in der er das Kommando führte, jemals einen Fähnrich aufs Faß geschickt hat. Er war der sanfteste Mensch, den ich je gekannt habe.« Sein Blick forderte mich zu einem Kommentar heraus.


  Ich winkte ab. »Fahren Sie fort.«


  »Ich hatte Mr. Bezrel zum Zahlmeister geschickt, damit ein Getränkeautomat im Passagiersalon wieder aufgefüllt wurde. Nach dem Abendessen war der Automat immer noch leer. Bezrel sagte, er hätte es vergessen.« Kahn schüttelte den Kopf. »In Ordnung, er ist noch jung. Ich habe ihm auch nur einen Anschiß verpaßt, aber der alberne Welpe stand da und heulte, und ich habe einfach die Geduld verloren.«


  »Kein Wunder.« Ich hätte ihn in den Recycler gestopft.


  »Zu heulen, wenn ein Leutnant ihn ausschimpft! Kapitän Grove hätte auch dem ersten Fähnrich einen disziplinarischen Eintrag verpaßt. Es wäre nicht zweimal vorgekommen.«


  »Ich weiß.«


  »Wie hat der Junge auf der Akademie nur den Abschluß geschafft?«


  »Hat er gar nicht.« Als ich es ihm erklärte hatte, schüttelte Kahn den Kopf. »Jedenfalls haben Sie richtig gehandelt, Leutnant. Weiter so.«


  Sein Ton wurde härter. »Sparen Sie sich Ihr Lob. Es bedeutet mir nichts.« Er ging.


  Der Lautsprecher erwachte zum Leben. »Personalprobleme können ärgerlich sein.« »Halt du dich da raus, William.«


  »Ich ziehe Billy vor; es trägt zur Klarheit bei.«


  »Ich ziehe es vor, wenn du still bleibst.«


  Billys Ton wurde kalt. »Aye aye, Sir. Wird dieser Zustand von Dauer sein, oder gilt das nur für die laufende Wache?«


  Ich seufzte. Kein Wunder, dass die Offiziere launisch waren; das Schiff selbst war es ja. »In Ordnung, Billy, ich ziehe es nicht vor, wenn du den Mund hältst. Aber wir sollten nicht streiten.«


  Er schniefte. »Das wäre kein großer Kampf geworden.« Ich entschied, dem nicht auf den Grund zu gehen.


  Zwei Tage später erreichte mich in meiner Kabine ein Anruf. »Hier Chief Sandra Arkin, Sir. Wir haben Ärger mit einem Passagier. Sie sollten lieber herunterkommen.«


  »Ein Aufstand?«


  »Nein, nicht ganz. Ich werde schon damit fertig, aber vielleicht wären Sie gerne dabei.« Wenn etwas eine Aufforderung war zu kommen, dann das.


  »Wo?«


  »Vier West, Sir.« Ich stürmte hinaus.


  Ich hörte den Tumult bereits, ehe ich um die Korridorbiegung herum war. Ms. Arkin knurrte: »Benutzen Sie den Knüppel, Sie Idiot!« Ein heftiges Krachen ertönte.


  »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe; bleiben Sie verdammt noch mal bloß.«


  »Sehen Sie nur, was er aus meiner Kabine macht! Lass das Hemd los, es ist.«


  Sie drängten sich vor einer Kabinenluke: der Chief, zwei Matrosen, der Schiffsprofos, ein Passagier am Rande des Schlaganfalls, ein Haufen Gaffer.


  »Was geht hier vor?« brüllte ich. Na ja, es war nicht ganz ein Brüllen; es brüllt sich schlecht mit verdrahtetem Kiefer. Tatsächlich hörte mich auch niemand. Ich packte den Schiffsprofos an den Schultern und drehte ihn heftig herum.


  Mr. Torres wirbelte herum und schwang den Knüppel. »O mein Gott!« Er ließ den Knüppel fallen und nahm Haltung an. »Sir, bitte verzeihen Sie mir! Ich wüsste nicht.«


  »Kommando zurück. Was.«


  Suliman Rajnee stürmte auf mich los und ruderte entrüstet mit den Armen. »Sehen Sie, was dieser Rohling getan hat? Dieser Vandale, den Sie mir aufgezwungen haben? Ich kann nicht mal in die Nähe meiner Kabine! Meine Kleidung ist ruiniert! Ich will ihn raus haben! Ich möchte.«


  Ich schob ihn zur Seite und drängte mich mit der Schulter am Schiffsprofos und an Chief Arkin vorbei. »Was zum.« Ich warf einen Blick in die Kabine.


  Jerence Branstead stampfte auf den Resten von Rajnees Kommode herum, einen wilden Schimmer in den Augen. Ein zerrissenes Hemd hing zwischen seinen Zähnen hervor. Er hielt ein Holovid in der Hand, aber nicht, um sich etwas anzuschauen. Bei meinem Anblick grinste er und warf den Apparat nach meinem Kopf. Ich duckte mich und stieß mit dem Chief zusammen, und wir gingen gemeinsam zu Boden.


  Dunkelrot vor Zorn und Verlegenheit rappelte ich mich auf und schloss die Luke mit einem Hieb auf den Schalter. »Rühren, Sie alle! Mr. Torres, dieser Rajnee soll am Schott gegenüber Aufstellung beziehen! Matrosen, zurück an die Arbeit; wir werden schon damit fertig. Die Passagiere zurück in ihre Kabinen!« Ich brach ab und holte Luft. Selbst kurze Ansprachen verlangten mir mit nur einer Lunge viel ab. »Was ist mit ihm los? Hat Rajnee diesen Wutanfall ausgelöst?«


  Chief Arkin rückte ihre Jacke zurecht und strich sich die Hose glatt. »Sieht für mich nicht nach einem Wutanfall aus.«


  »Erzählen Sie mir nicht so einen Blödsinn! Das ist auf jeden Fall.« Ich brach abrupt ab. Auf einmal musste ich an Glückssaft denken.


  »Jap.« Sie lächelte. »Sie wissen schon, was ich meine.« Hinter der Luke krachte etwas Schweres aufs Deck. Sie deutete mit dem Daumen zur Kabine. »Mr. Torres und ich können ihn überwältigen. Sie halten sich lieber raus.«


  Ich trat zurück. »Ohne den Knüppel, Mr. Torres.« Ich hätte den Jungen nur zu gern gewürgt, aber der Knüppel konnte ihm bleibende Verletzungen zufügen.


  »Aye aye, Sir.« Er war sich nicht sicher, was er mit dem Prügel anstellen sollte, und reichte ihn mir. »Alles klar, Chief?«


  Als sie nickte, öffnete er die Luke und duckte sich hindurch, während der Chief aufrecht hineinstürzte. Ein schriller Schrei ertönte, dann ein letztes Krachen; anschließend war es vergleichsweise ruhig. Vorsichtig steckte ich den Kopf durch die Luke. Sie hatten Jerence zwischen den ganzen Trümmern auf den Boden gedrückt, wobei der Profos ihm auf den Beinen saß und Chief Arkin die Handgelenke des Jungen festhielt.


  Jerence schien die Lage nicht zu begreifen. Er wand sich und strampelte hilflos. Der Chief hielt ihn grimmig fest, während Mr. Torres nach seinen Handschellen fischte. Jerence kicherte, reckte den Hals und biss Ms. Arkin in den Arm.


  Sie schrie auf und riss sich los. »Das reicht, Junge!« Einem heftigen Schlag mit dem Handrücken über das Gesicht schlossen sich mehrere rasch aufeinanderfolgende Ohrfeigen an, die den Kopf des Jungen hin und her warfen. Das stellte ihn für einen Moment ruhig. Rasch drehte sie ihn auf den Bauch und zog ihm die Arme auf den Rücken, die Mr. Torres dann mit den Handschellen fesselte. Die Schlacht war gewonnen.


  Der Chief rappelte sich schwer atmend auf. »Was jetzt, Sir?«


  Ich beförderte einen zersplitterten Stuhl mit einem Fußtritt zur Seite. »Stecken Sie ihn in den Bau und kommen Sie dann schnellstens wieder hierher!« Sie schubsten Jerence den Korridor hinunter. Aus keinem erkennbaren Grund stieß er einen fürchterlichen Schrei aus.


  Suliman Rajnee konnte sich nicht mehr beherrschen. »Wo soll ich bleiben? Sehen Sie mal an, was er getan hat! Ich möchte ihn anzeigen! Ich möchte, dass mir die Kleidung ersetzt wird! Er hat mein Holovid kaputtgemacht; ich brauche.«


  Ich ging zum Rufer, der auf wundersame Weise verschont geblieben war. »Zahlmeister zu Kabine neunundzwanzig.« Himmel, was für ein Durcheinander! Ich blockierte den Lukendurchgang und ertrug Rajnees Schmährede, bis der Chief und Mr. Torres zurückkamen, begleitet vom Zahlmeister.


  »Mr. Rajnee, gehen Sie mit Mr. Rezik. Er wird Ihnen helfen, eine Liste der Gegenstände zu erstellen, die ersetzt werden müssen. Bitte gleich; Mr. Rezik?« Als endlich Schweigen herrschte, sagte ich: »Durchsuchen Sie die Kabine Zentimeter für Zentimeter. Wenn er noch mehr von dem Saft hat, möchte ich, dass er gefunden wird.«


  »Aye aye, Sir.« Der Schiffsprofos zögerte. »Welche Vorwürfe soll ich zur Anzeige bringen?«


  »Wir werden sehen.« Ich stolzierte zur Brücke.


  Am nächsten Tag saß ich in meiner Kabine und dachte über Jerence nach, und ich hörte Annie nur mit halbem Ohr zu, als sie über das Holo plauderte, das sie sich angesehen hatte.


  Meine Offiziere hatten nicht nur eine, sondern zwei weitere Phiolen mit Glückssaft gefunden, die erste in Jerences Tornister unter der Koje, die zweite hinter dem obersten Fach von Mr. Rajnees Wandschrank, wo sie unentdeckt geblieben wäre, hätte der Chief meinen Befehl nicht wortwörtlich interpretiert.


  »Sie war so hübsch in dem blauen Kleid, bis Rafe es ihr runtergerissen hat, und. Wie kommts, daßte mir gar nich’ zuhörst?«


  Ich legte ihr den Arm um die Taille und zog sie näher heran. »Ich habe dir zugehört. Rafe und ein blaues Kleid. Ich weiß nicht, was ich mit Jerence machen soll.«


  »Weil er wütend wurde und mit Sachen rumgeschmissen hat? Dieser olle Mr. Rajnee, dem seine Sachen möchte ich auch rumschmeißen.«


  »Es ist schlimmer als das.« Der Besitz illegaler Drogen war ein ernster Verstoß. Wäre er auf einem Planeten gewesen, hätte Jerence damit rechnen müssen, in eine Gefängniskolonie gebracht zu werden. Strenge Gesetze waren sinnvoll; die Gesellschaft hatte genügend ausgerastete Verrückte ertragen müssen, ehe die Ära der Gesetze das Rebellische Zeitalter ablöste. Wer Drogen nahm, kam ins Gefängnis und wurde nicht groß verhätschelt.


  Trotzdem - ich hatte Harmon versprochen, für Jerences Sicherheit zu sorgen. Bedeutete das, auch ein Verbrechen ungestraft zu lassen?


  Annies Stimme hörte ich wie aus großer Ferne. »Aufer Straße, wennen Trannieboy über die Stränge schlägt, nehmen ihn all die großen Jungs mit innen Zimmer. Wenner wieder raus kommt, machter ihnen keinen Ärger mehr.« Mich schauderte.


  Andererseits wusste ich von Schiffen, wo es die Mannschaft genau so hielt.


  »Soll er sich erst mal im Bau ab kühlen. Wir entscheiden später.«


  Eine Woche verging. Ich hatte mir die Mühe gemacht, mit einigen Passagieren Bekanntschaft zu schließen, vor allem Annie zuliebe. Ich haßte es zu sehen, wie sie sich in unserer Kabine isolierte und nichts außer ein paar billigen Holos hatte, um ihre Zeit auszufüllen. Die meisten Fahrgäste zeigten uns deutlich die kalte Schulter, entweder aufgrund meiner Untaten oder aus Verachtung für Annie. Ich konnte mir da nicht sicher sein, also ließ ich es gut sein.


  An Sonntagen durchbrach der Kapitänsmast die Routine. Seit ich an Bord gekommen war, schienen die Matrosen der Victoria streitsüchtig und missmutig, und an jedem Mast teilte ich die entsprechenden Strafen aus. Aber als ich Fähnrich Ross auf der Liste entdeckte, zog ich Kahn gegenüber eine Braue hoch. »Was ist passiert?«


  »Ich habe ihn dabei erwischt, wie er sich geprügelt hat.« »Mit Tolliver? Das ist deren Sache. Halten Sie sich.«


  »Nein. Er hat sich auf Mr. Fuentes gestürzt, im Salon.«


  »Ricky?« Das war unmöglich! »Es war nicht nur ein bisschen Geschubse. Es ging heftig zur Sache. Ross hatte Fuentes aufs Deck gedrückt, als ich zufällig hineinsah.«


  Ich schüttelte erstaunt den Kopf. Was wurde nur aus dem Fähnrichsstab?


  »Egal, was wir von Ihnen halten, die Disziplin an Bord muss gewahrt werden. Ich habe ihn also eingetragen und auch Fuentes sechs Minuspunkte verpaßt.«


  »Es wird nicht funktionieren, wissen Sie.«


  »Sir?«


  »Man kann die Disziplin nicht aufrechterhalten, wenn man die eigenen Gefühle zeigt. Sie verlangen von Ross mehr als von sich selbst.«


  Er musterte mich verächtlich. »Sie sind wirklich der Richtige, mir zu zeigen, wie man eine Mannschaft führt.«


  Es war hoffnungslos. Sehr gut, dann war es halt so. »Streichen Sie Mr. Ross’ Namen von der Liste.«


  »Welcher Kapitän hat jemals einem Fähnrich.«


  »Mr. Kahn, verlassen Sie die Brücke.«


  Er funkelte mich an und reagierte schließlich. »Aye aye, Sir!« Als die Luke zugefahren war, genoß ich die Stille.


  Es wurde Zeit, das Kommando aufzugeben. Die Feindseligkeit an Bord verzehrte alles, war sogar in den Fähnrichsstab hineingesickert. Welchen Sinn hatte es, wenn ich am Kapitänssessel klebte? Pflichterfüllung? Die Flotte wäre nur zu froh gewesen, mich los zu sein, Vorschriften hin, Vorschriften her.


  Eine Stunde später klopfte jemand. Ich schwenkte die Kamera auf ihn ein, ehe ich öffnete. Bram Steiner.


  Er salutierte flüchtig. »Ich habe mit Jeff Kahn gesprochen. Er wird Ihnen in Zukunft höflich begegnen, solange Sie ihn nicht überfordern.«


  »Ich verstehe.«


  »Zufällig hatten Sie recht. Auch ihm war es im Grunde klar, oder er hätte Ross nicht eingetragen. Wir würden uns freuen, wenn Sie den Fähnrich zum Wohl des Schiffes wieder auf die Mastliste setzten.«


  »Sehr gut.«


  »Und ich möchte, dass Sie mich vom Dienst suspendieren.«


  »Sie. Was?« Ich musste mich verhört haben. Ein Kapitän konnte jeden Offizier vom Dienst suspendieren; der Betroffene sammelte dann keine weitere Dienstzeit an, bis er wieder in den aktiven Dienst übernommen wurde. Es war eine drastische Strafe. Kein Offizier hätte jemals darum gebeten.


  Sein Gesicht war starr. »Kapitän, ich würde um eine Versetzung bitten, aber das ist während der Fusion nicht möglich. Ich werde nicht versuchen, Ihnen wie Jeff voller Verachtung zu dienen. Ich kann es weder so noch so ertragen. Also suspendieren Sie mich. Ich möchte nicht an Bord eines Schiffes dienen, das Sie befehligen.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Meine Gefühle über. das, was Sie getan haben. Ich mache mir nichts daraus, zu Ihnen zu gehören.«


  »Und wenn ich ablehne?«


  »Dann werde ich meine Pflicht tun, bis ich mich selbst nicht mehr ertragen kann.«


  Er ging ein enormes Risiko ein; für seine eingestandene Abscheu konnte ich ihn ins Schiffsgefängnis stecken, und das wusste er. Soweit hatten uns meine Lügen also gebracht. »Mr. Steiner, was Vax angeht.« »Es steht Ihnen nicht zu, seinen Namen zu erwähnen!« Er brach ab und erbleichte. »Ich bitte um Verzeihung! Ich hatte kein Recht, das zu sagen.«


  »Begeben Sie sich in Ihr Quartier.«


  »Aye aye, Sir. Und was ist mit meiner Bitte?«


  »Raus!« Ich saß da und schäumte vor Wut. Der Comp hielt dankenswerterweise den Mund.


  Am Kapitänsmast nahm Ross die ganze Schuld auf sich.


  »Was hat Mr. Fuentes getan, um Sie zu provozieren?«


  Ross holte tief Luft. »Nichts, Sir.«


  »Das Logbuch zeigt keinerlei Probleme mit der Selbstbeherrschung unter Kapitän Holser. Was ist passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir.« Sein Ton war verächtlich.


  Einen Ausbruch hatte ich ihm zugestanden, bei dem er mich als Mörder bezeichnete. Das reichte. »Richten Sie Leutnant Steiner meine Grüße aus. Sie sollen den Rohrstock erhalten, bis Sie damit einverstanden sind, sich künftig beispielhaft zu verhalten.«


  »Ich bin achtzehn!« Ein flehender Aufschrei.


  Sollte ich die Entscheidung zurücknehmen? Nein, Ross’ Verhalten war untragbar, und wenn ich ihn jetzt nicht züchtigte, war irgendwann ein anderer Kapitän gezwungen, zu drastischeren Maßnahmen zu greifen. Ich schlug einen kalten Ton an. »Ich behandle Sie anhand der Reife, die Sie an den Tag legen und die nur zu jemandem paßt, der gerade die Akademie hinter sich gebracht hat. Gehen Sie.«


  »Aye aye, Sir.« Er beherrschte seine Bestürzung, salutierte, warf sich auf den Fersen herum und ging. Nun, ich bewunderte seine Tapferkeit, aber Mut stand hier nicht zur Debatte. Ich konnte weder dulden, dass er mich verspottete, noch dass er sich in der Öffentlichkeit prügelte.


  Ich schloss das Logbuch und dachte nach. Der Fähnrichsstab stand eigentlich unter Tollivers Verantwortung, aber jetzt hatte ich ein Recht, mich einzumischen; ein Fähnrich war vor den Kapitänsmast geschickt worden. Ich aktivierte den Rufer. »Mr. Fuentes auf die Brücke. Und Mr. Tolliver.«


  Nachdem die beiden Fähnriche sich zur Stelle gemeldet hatten, erlaubte ich ihnen nicht, die Habachtstellung aufzugeben, und bedachte Ricky mit einem finsteren Blick. »Sechs Minuspunkte, Mr. Fuentes? Was hat das zu bedeuten?«


  Er schluckte. »Ich arbeite sie ab, Sir, ehrlich! Ich habe gestern einen gemacht und.«


  »Wie ist es zu den Punkten gekommen?«


  Er wurde rot. »Ich war Mr. Ross gegenüber unhöflich.«


  Langsam fragte ich: »Was haben Sie zu ihm gesagt?«


  »Bitte, Sir, ich.«


  »Ein weiterer Minuspunkt für Ungehorsam, Mr. Fuentes. Was haben Sie zu Mr. Ross gesagt?«


  »Ja, Sir. Ich entschuldige mich. Er sagte mir, meine Krawatte wäre nicht richtig gebunden. Ich sagte, das ginge ihn nichts mehr an.«


  Ich suchte Tollivers Blick, aber der ruhte anderswo. Ich knurrte: »Ich war selbst mal Fähnrich, Mr. Fuentes; vielleicht erinnern Sie sich noch daran. Hätte ich in meinem Fähnrichsstab jemals eine solche Frechheit gehört, hätte ich dafür gesorgt, dass Sie es für den Rest der Fahrt bereuen.«


  Er wurde tiefrot und wand sich förmlich. »Ja, Sir.« »Sollte mir Ihr Verhalten noch einmal zur Kenntnis gebracht werden, züchtige ich Sie selbst. Entlassen. Nicht Sie, Mr. Tolliver.« Ich wartete, bis die Luke sich geschlossen hatte. »Nun?«


  »War das eine Frage?« Sein Ton war kühl.


  »Reizen Sie mich nicht. Was zum Teufel geht da unten vor sich?«


  »Ricky hat gelernt, wie weit er bei Ross gehen kann. Das ist ein Problem, das sich von selbst behebt. Ich kümmere mich lediglich um meine Angelegenheiten.«


  »Rühren.«


  Er entspannte sich und bewegte die Schultern.


  Ich studierte den leeren Bildschirm. »Wie schade«, sagte ich zu ihm.


  Nach einem Moment fragte Tolliver: »Was ist schade?«


  »Ich habe Sie verdient, Edgar, aber die Fähnriche nicht.«


  Zum erstenmal gab er Unsicherheit zu erkennen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Wenn wir zu Hause eintreffen, erfüllt sich Ihr Wunsch. Sie werden sehen, wie man mich in Eisen vom Schiff führt.«


  Er schwieg.


  »Meine Karriere ist beendet, mein Leben ebenfalls. Ihr - wie soll ich es nennen? Ihr Stil? - ärgert mich, wie es Ihrer Absicht entspricht. Er zeigt mir Ihre Verachtung. Aber es geht nicht um mich.«


  »Meine Karriere ist auch beendet!« sagte er leidenschaftlich. »Niemand nimmt mich mehr an Bord, nachdem ich zum Fähnrich degradiert wurde!«


  »Es geht auch nicht um Sie!« Ich warf den Sessel herum. »Wir haben uns gegenseitig zerstört, aber die Fähnriche haben das Leben noch vor sich!« »Ich war es nicht, der.«


  »Es sind Kinder, Tolliver, und Sie ruinieren sie!«


  Er war so schockiert, dass er schwieg.


  »Sagen Sie mir, wie Sie sich an dem Tag gefühlt haben, als Sie es zum Leutnant brachten«, verlangte ich.


  Er lächelte kurz und bitter. »Ich.« Sein Blick durchdrang den Bildschirm. Einige Zeit verstrich. »Es war die größte Freude, die ich je im Leben empfunden hatte. Oder seitdem empfunden habe.«


  »Und keiner von ihnen wird diese Freude je erfahren.«


  »Das können Sie nicht wissen. Sogar Ross.«


  »Dank Ihnen.«


  Er packte die Konsole, dass ihm die Knöchel weiß anliefen. »Was erwarten Sie von mir?«


  »Ich hätte Ross die Verantwortung belassen können. Sie, Edgar, haben mir schon so viele Gründe geliefert, Sie zu kassieren, dass es mir schwerfällt, darunter eine Auswahl zu treffen. Ich habe Ihnen den Fähnrichsstab aus einem bestimmten Grund übertragen.«


  Er sah auf und wiederholte: »Was erwarten Sie von mir?«


  »Ricky ist noch nicht verdorben, aber er ist grün hinter den Ohren, sonst wäre er kaum so dumm gewesen, Ross zu reizen. Er braucht jemanden, der ihm ein Beispiel gibt, und das waren Sie nicht. Ross muss lernen, wie man mit Enttäuschungen fertig wird. Bezrel. Ich weiß nicht, was er braucht, aber er muss es bald herausfinden. Ansonsten werden sie alle genauso versagen, wie wir es getan haben.«


  Als er mich ansah, war sein Blick gequält. »Holen Sie mich dort heraus, Sir. Ich habe nichts mehr, was ich ihnen geben könnte.« »Ich auch nicht!« schrie ich in plötzlichem Schmerz. »Aber ich versuche es!« Ich schämte mich sofort dafür, aber es war zu spät.


  Er beugte sich im Sessel vor. Als er wieder etwas sagte, klang es angespannt. »Ist noch Zeit?«


  »Ich weiß nicht. Es herrscht soviel Hass.«


  »Ein Teil davon geht auf mein Konto.« Er schwieg eine Zeitlang. »Die Station zu sprengen«, sagte er. »Sie haben eine schreckliche Entscheidung getroffen; ich kann sie Ihnen unmöglich verzeihen. Die Orbitalstation ist dahin, und nach allem, was wir wissen, könnte in genau diesem Augenblick eine neue Flottille von Fischen Hope Nation angreifen.«


  »Gott bewahre! Keiner war seit einer Stunde aus der Fusion gekommen, und.«


  »Seit einer Stunde!«


  Ich würde rot. »Ich weiß, aber zu viele Menschenleben standen auf dem Spiel, um noch länger zu warten.« Und doch, wenn irgend etwas obszöner war als meine Tat, dann der Gedanke, dass ich sie umsonst verübt hatte.


  Tolliver seufzte. »Ich habe Sie für Ihren Verrat gehaßt, aber Sie werden den Preis dafür zahlen, wenn wir zu Hause sind, und ich muss respektieren, wie Sie sich dem stellen. Aber Kahn und Steiner und Ross schätzen Sie völlig falsch ein. Ich weiß, dass Sie, was Vax Holser betrifft, gelogen haben.«


  »Wie können Sie es wagen!«


  Er blickte zu mir auf.


  »Ich habe Ihre Augen gesehen, als man Sie aus der Rettungskapsel holte. Was immer zwischen Ihnen und Vax auf der Station vorgefallen ist, es war nicht das, was Sie auf der Krankenstation behauptet haben.«


  »Sie waren auf der Krankenstation nicht mal dabei!« »Ich habe von Ross verlangt, es mir zu erzählen.«


  »Es geht Sie gar nichts an.« Ich wandte mich ab und fuhr mit der Hand beiläufig über die Augen.


  »Was den Fähnrichsstab angeht. Ich versuche es, Sir.«


  »Danke, Edgar.« Mehr sagte ich nicht, und wir saßen schweigend zusammen.


  »Bin ich entlassen, Sir?«


  »Wenn Sie bereit sind.«


  Er stand auf, salutierte, ging zur Luke. Er blieb stehen. »Warum dulden Sie, dass man Sie so behandelt?«


  »Wer?«


  »Die ganzen Offiziere. Sie verachten Sie und scheren sich nicht mal darum, ob wir es mitbekommen.«


  »Sie haben recht, wenn sie mich verachten. Es ist nur falsch, dass sie es zeigen.«


  »Sie sind der Kapitän! Beenden Sie es!«


  Ich drehte den Sessel herum. »Soll ich mit Ihnen anfangen?«


  Er suchte nach einer Antwort und lächelte schwach. Ich winkte ihn hinaus.


  Nach Beendigung meiner Wache überredete ich Annie, sich zum Abendessen zu uns zu gesellen, und ertrug das geistlose Geplapper der wenigen Passagiere, die sich herabgelassen hatten, bei uns Platz zu nehmen. Danach geleitete ich meine Frau in den Salon. »Ich bin gleich zurück.«


  Das Schiffsgefängnis war unbewacht; bei nur einem Gefangenen, der auch noch Passagier war, benötigten wir keinen Wachtposten.


  Der Schiffsprofos brachte Jerence täglich das Essen und Kleidung zum Wechseln und ging ansonsten seinen anderen Pflichten nach.


  Ich tippte die Codes ein und verschaffte mir so Zutritt. Der Junge saß zusammengesunken auf dem Boden seiner Zelle und beachtete Koje und Stuhl in seiner Nähe nicht. Er blickte auf.


  Ich fragte: »Hast du inzwischen wieder alle Sinne beisammen?«


  »Hah! Das hatte ich schon immer.« Er versetzte dem Deck einen lustlosen Tritt. »Kann ich jetzt raus? Ich bin schon einen Monat lang hier!«


  »Nur eine Woche.« Ich setzte mich auf den unbenutzten Stuhl. »Jerence, was sollen wir nur mit dir machen?«


  Er zuckte die Achseln. »Lassen Sie mich hier. Es ist sowieso alles egal.«


  »Warum hast du das getan?«


  »Seine kaputten Sachen?«


  »Den Saft zu nehmen.«


  Er lachte verächtlich. »Was bleibt mir denn sonst?«


  »Er macht süchtig. Wenn du ihn weiter nimmst, kommst du nie wieder davon frei.«


  »Und?«


  »Bedeutet dir dein Leben gar nichts?«


  Er schrie: »Ich habe kein Leben! Alles, was mir bleibt, ist aufzuwachsen und Pflanzer zu werden! Ich hasse es, und ich hasse Sie und überhaupt alles!«


  Ich streckte die Hand aus, um seine Schulter zu berühren, aber er wich blitzschnell aus. »Jerence, ich muss.« »Kapitän, rufen Sie die Brücke an!« Das war Chief Arkin. Mit einem Fluch rappelte ich mich auf und verließ die Zelle. Ich wählte die Nummer der Brücke. »Seafort!«


  »Sir, Leutnant Kahn benötigt Sie unverzüglich in seiner Kabine!«


  Gab es denn überhaupt keinen Frieden? »Ich komme.« Ich beeilte mich, Kahns Quartier am oberen Absatz der Leiter zu erreichen. Die Luke war offen. Kahn stand drinnen, die Hände in den Hüften.


  Alexi Tamarow saß auf seinem Bett, den Kopf auf die Hände gestützt.


  »Was ist, Mr. Kahn? Kann ich irgendwas tun?«


  Er zeigte mir etwas. Ich sah hin.


  »Oh, lieber Gott, er hat es nicht ernst gemeint! Verzeih ihm!« Ich merkte erst nachher, dass ich laut gesprochen hatte.


  Im Zentrum der Kabine stand ein Stuhl. Darüber hing an der Verankerung der Lampe ein Strick, der in einer Schlinge endete. Ich räusperte mich. »Wie haben Sie ihn gefunden?«


  »Ich bin hergekommen, um mir einen Holochip zu holen, und Mr. Tamarow stand auf dem Stuhl.«


  Schwach vor Erleichterung sank ich an die Luke. Hätte Kahn nicht diesen Holochip haben wollen. »Alexi, warum konntest du nicht zu mir kommen?«


  »Wozu?«


  »Ich hätte dir geholfen!«


  »Aber das können Sie nicht.« Er streckte die Hand zu einer Geste aus, die das ganze Schiff einschloß. »Hier wartet wieder ein Leben darauf, dass ich es koste. Und irgendwann ist es vorüber, wie die anderen, und ich bin wiederum nichts.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  Er rang die Hände. »Als Sie damals immer ins Krankenhaus kamen. Ich hab’ jedes einzelne Ihrer Worte aufgesaugt! Ich habe mich kaum getraut, den Flur hinunterzugehen, um mir ein Holozin zu holen, aus Angst, einen Besuch von Ihnen zu versäumen. Dann sind wir mit dem Heli abgestürzt und mussten zur Plantation Road wandern. Ich tat mein Bestes, um Ihnen zu helfen, und stellte mir vor, ich könnte eines Tages wieder von Nutzen sein.


  Aber danach waren Sie krank, und das Hospital gab es nicht mehr, und mir blieb wieder nichts.« Er blickte traurig auf. »Dieser Job in Centraltown - ich weiß, dass Sie ihn mir verschafft haben, aber immerhin hatte ich etwas zu tun. Ich lernte, mich in der Stadt zu orientieren, mit den Comps dort klarzukommen, fing ein neues Leben an. Jetzt bin ich plötzlich auf dem Weg nach Hause. Ich habe keine Erinnerungen, die mir Halt geben. Jedesmal, wenn ich mir etwas zu erarbeiten versuche, zerren Sie mich dort wieder weg.«


  Warum war ich so egozentrisch, so achtlos, was die Bedürfnisse anderer anging? »Alexi, ich suche etwas.«


  »Ich lehne es ab!« Er versetzte der Koje einen heftigen Tritt. »Denken. Sie vielleicht, ich wüsste nicht, dass es nur Beschäftigungstherapie wäre? Sie haben bereits zwei zusätzliche Offiziere, denen nichts anderes zu tun bleibt, als sich in der Fähnrichskabine zu prügeln! Ich möchte Ihre verdammte Wohltätigkeit nicht!«


  Steif versetzte ich: »Es war nicht als Wohltätigkeit gedacht.«


  Alexi zuckte die Achseln. Er starrte auf seinen Schoß.


  Mir fiel nichts ein, was ich noch sagen konnte. Endlich tätschelte ich Alexi das Knie und blickte zu Kahn auf. »Bringen Sie ihn auf die Krankenstation. Ich erkläre Dr.


  Zares die Situation.« Kahn trat ans Bett und zupfte Alexi sachte am Arm. Ich schloss die Luke hinter ihnen und nahm den Rufer zur Hand.


  Erst Stunden später erinnerte ich mich in meiner Kabine wieder an das unterbrochene Gespräch mit Jerence. Obwohl ich hundemüde war, suchte ich ihn erneut auf; es war besser, wenn ich die Sache hinter mich brachte.


  Jerence richtete sich auf, als ich eintrat. »Gab es Schwierigkeiten?«


  »Nichts, was dich betrifft.«


  Er machte ein langes Gesicht.


  »Sie sind genau wie Pa!«


  Ich gähnte. »Pa würde es nicht gefallen, sowas von dir zu hören.«


  »Doch, würde es. Er mag Sie.« Eine Pause. »Tut mir leid, dass ich gesagt habe, ich würde Sie hassen.«


  »Danke.« Das war eine Eröffnung. »Jerence, dein Pa wollte, dass ich mich um dich kümmere. Ich weiß aber nicht, wie.«


  Er zeigte sich verächtlich. »Ich habe es nicht nötig, dass sich jemand um mich kümmert. Ich bin inzwischen vierzehn!«


  »Wo hast du den Saft her?«


  Er grinste. »Ich habe ihn im Rucksack mitgebracht. Sie haben ihn nicht kontrolliert. Auf dem Schiff habe ich ihn gut versteckt, weil ich dachte, Sie würden danach suchen, aber Sie haben es nicht getan.«


  »Stimmt. Ich war gedanklich mit Trivialitäten beschäftigt, wie ein paar hundert mörderischen Fischen und damit, die Orbitalstation hochzujagen.«


  Er wurde rot. »Es tut mir leid, dass mein Saft Ihnen Ärger gemacht hat. Aber Mr. Torres hat gesagt, Sie hätten den Rest gefunden, also könnte ich gar keinen mehr einnehmen, selbst wenn ich wollte.« Er wand und kratzte sich. »Mr. Seafort, wenn das hier vorbei ist, muss ich dann wieder zurück?«


  »Natürlich.« Ich gähnte erneut gegen die Drähte an, die meinen Kiefer zusammenhielten.


  »Gott, ich verabscheue die Idee, für den Rest meines Lebens dem Korn beim Wachsen zuzusehen!« Sein Ausdruck veränderte sich. Er blickte zu mir auf und sagte ruhig: »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich das verabscheue.«


  »Was wäre dir lieber?«


  »Da gibt es nichts.« Er starrte verdrossen aufs Deck. Ich wartete. »Außer.« Er sah mich flehend an. »Lachen Sie nicht!«


  Unwillkürlich bewegt, sagte ich: »Das werde ich nicht.«


  Er nahm mich in Augenschein und wog das Risiko ab. »Mr. Seafort, ich wäre wirklich gern ein Fähnrich, wie Derek Carr.«


  »Lachhaft!« sprudelte ich hervor. Sein vorwurfsvoller Blick tat mir weh. »Ich lache nicht. Jerence, dein Vater bekäme einen Anfall, wenn ich zulassen würde, dass du dich verpflichtest. Und du bist noch minderjährig, also brauchtest du sein Einverständnis.«


  Er sah mit einem kurzen Lächeln auf. »Nein, das brauche ich nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Es heißt >Elternteil oder Vormunde. Ein Minderjähriger, der ohne Begleitung auf einem Schiff der Flotte mitfährt, tut das als Mündel des kommandierenden Offiziers. Also könnten Sie es mir erlauben.« »Wo in aller Welt hast du das denn gehört?«


  »Ich habe Leutnant Kahn gefragt, und er hat es mir aus den Vorschriften vorgelesen. Jedenfalls brauchen Sie niemandes Erlaubnis. Wissen Sie noch, wie Sie vor Jahren zwei Passagiere als Kadetten verpflichtet haben? Wir alle haben davon gehört.«


  »Ich habe bereits zwei Fähnriche zuviel; denkst du, ich bräuchte zu allem Überfluß auch noch jemanden, der nach Glückssaft süchtig ist?«


  »Ich bin nicht süchtig!« schrie er.


  »Genug!« Ich erhob mich und schloss die Luke auf. »Morgen früh lassen sie dich heraus. Keine Anklage. Mach in Zukunft keinen Ärger, oder.«


  »Oder was?« fragte er spöttisch.


  »Oder du wirst mir Rechenschaft ablegen müssen«, sagte ich, »und dir wünschen, du hättest es nicht getan.« Ich ging und hoffte, dass ich ihn beeindruckt hatte. Ein Fähnrich! Der Herrgott bewahre uns!


  29. Kapitel


  Am nächsten Morgen betäubte Dr. Zares meinen Kiefer und entfernte die Drähte. Vorsichtig öffnete ich den Mund. Es tat weh, aber nichts brach auseinander. Ich trat vor den Spiegel. Allmächtiger! Ich sah aus wie. Gab es je etwas, das mir ähnlich gesehen hätte? Ich probierte ein Lächeln. Mit den Zahnlücken wirkte es so schrecklich, dass mich schauderte.


  »Wann können Sie mit den Zähnen anfangen?« Ich war nicht eitel, aber mir blieb keine Wahl. Wenn man mich auslachte, dann galt es auch der Raumflotte.


  »Wir können jederzeit loslegen. Es wird nicht schön werden.«


  »Ich weiß.« Es würde scheußlich weh tun. Ich konnte es ertragen. Zellsaat würde tief ins Zahnfleisch eingepflanzt und täglich mit dem Knochenstimulator zum Wachstum angeregt werden. Ich hatte das nach meiner ersten und einzigen Schlägerei in einer Kneipe von Lunapolis schon einmal durchgemacht.


  »Kapitän.« Er räusperte sich unbehaglich. »Dürfte ich vorschlagen.«


  »Spucken Sie es aus.« Ich blickte erneut in den Spiegel. Eine schlechte Wortwahl.


  »Warum lassen Sie nicht auch das machen?« Er deutete auf meine Narbe.


  Ich lächelte gezwungen. »Gefällt sie Ihnen nicht?«


  »Sie ist scheußlich!« sprudelte er hervor. Er wurde rot. »Verzeihung, Sir, aber Sie haben gefragt. Sie ist so unnötig. Jede Klinik könnte das in Ordnung bringen.


  Mich überrascht, dass Sie nicht schon dafür gesorgt haben, als Sie im Krankenhaus lagen.«


  »Ich habe mich entschieden, sie zu behalten.«


  »Möchten Sie das immer noch?«


  Ich betastete sie. »Warum sollte ich nicht?«


  Er war unverblümt. »Weil der Anblick die Leute abschreckt. Es ist so einfach, neue Haut zum Wachstum anzuregen, dass die Narbe eindeutig affektiert wirkt.«


  Ich errötete. »Ich bin immer noch Ihr Kapitän!«


  »Und Sie sind immer noch mein Patient. Behalten Sie Ihre verdammte Narbe, falls es das ist, was Sie möchten!« Er knallte die Tür zur Untersuchungskabine zu. »Wir fangen morgen mit Ihren Zähnen an. Verschaffen Sie dem Kiefer Ruhe. Nur weiches Essen.«


  »Sehr gut.« Ich fuhr mir mit dem Finger über den Mund. Ich konnte sogar wieder gähnen, wenn ich wollte. Welcher Luxus! »Doktor, um auf Mr. Tamarow zu sprechen zu kommen.«


  »Ja.« Er hatte sich wieder abgekühlt und setzte sich mir gegenüber. »Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, damit er die Nacht richtig durchschläft. Ich bin kein Psychiater, Kapitän. Ich kann ihm Psychopharmaka verabreichen oder eine Analyse zur hormonellen Neueinstellung vornehmen.«


  Mein Bauch verspannte sich. Es gab keinen Grund, den Patienten einer Neueinstellungsklinik mit Herablassung zu begegnen, oder schlimmer noch, mit grausamem Hohn. Trotzdem tat man es, und meine eigene Einstellung war nicht viel besser. Ich hatte meine Frau Amanda verloren, weil ich damit gezögert hatte, dem Schiffsarzt der Portia die Genehmigung zu geben, dass er sie auf eine Neueinstellung hin untersuchte.


  Wenn ich es wieder nicht tat und sich Alexi im Zustand der Unzurechnungsfähigkeit umbrachte, wäre es meine Schuld. Wenn ich es genehmigte, war seine Karriere beendet. Andererseits, welche Karriere hatte er denn noch angesichts des Gedächtnisverlustes?


  Sicherlich war eine Hormonbehandlung der beste Weg. Was würde ich von ihm erwarten, wenn unsere Rollen vertauscht wären?


  Ich wäre lieber gestorben. »Noch nicht, Mr. Zares. Ich sorge dafür, dass man ihn im Auge behält.«


  »Sie können ihn nicht rund um die Uhr bewachen.«


  Ich stand auf. »Darf ich zu ihm hineinsehen?« Er nickte.


  Ich ging zu der kleinen Kabine hinüber und öffnete vorsichtig die Luke. Alexi lag auf dem Rücken und schlief. Die Beleuchtung war niedrig eingestellt. Ich schlich auf Zehenspitzen hinein und sank auf den Stuhl neben dem Bett.


  Alexis Gesicht war entspannt, und jeder Kummer löste sich mit dem Heben und Senken der Brust auf. Ich schluckte. So jung. Im Schlaf ähnelte er wieder dem Fünfzehnjährigen, den ich während meiner ersten argwöhnischen Monate auf der Hibernia so schätzen gelernt hatte. Er hatte nichts getan, um das Elend zu verdienen, das er seitdem erlebt hatte: Meine scharfen Zurechtweisungen, die Tyrannei Philip Tyres, die Verbannung auf Admiral Tremaines Schiff der Ungerechtigkeit, den Verlust des eigenen Selbst.


  Langsam stand ich vom Stuhl auf, kniete neben dem Bett nieder und faltete die Hände. Bitte, lieber Gott, gib, dass er wieder gesund wird! Ich weiß, dass Du keine Liebe für mich empfindest, und das ist nur gerecht, aber diese eine Gunst erbitte ich von Dir. Mach mit mir, was Du für richtig hältst, aber verschone ihn. Lass mich seine Wunden tragen.


  »Wie lange sind Sie schon hier?«


  Ich blickte erschrocken auf. »Du bist wach!«


  »Ich bin gerade erst aufgewacht.« Er schob einen Arm unter den Kopf.


  Ich lächelte. »Ich bin gerade hereingekommen.« Ich stand auf. »Wie fühlst du dich?«


  »Im Grunde müde. Ich bin hier, weil. Oh!« Er schnitt eine Grimasse.


  »Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben. Ich wäre.« Für einen Moment wandte ich mich ab.


  »Reden Sie weiter.«


  »Ich wäre einsam gewesen.« Ich legte die Hand auf seine. »Bitte, Alexi, verdamme dich nicht selbst. Hab Geduld!«


  »O natürlich!« Er entzog mir seine Hand. »Geduld. Immer Geduld haben. Man wird mich in Erinnerung behalten als Alexi Tamarow, den Mann, der gewartet hat.« Er setzte sich auf und stieß die Bettdecke von sich. »Vielleicht sollte ich in die Kabine zurückgehen und zu Ende bringen, was ich angefangen habe.«


  »Du bist kein Gefangener.« Er wandte sich ab. Vielleicht hätte ich ihn zu einem machen sollen, um seiner eigenen Sicherheit willen.


  Danach erzählte ich Annie von meinem Besuch. Sie sagte mit Überzeugung: »Ich geh’ mit ihm reden. Ich weiß, wasses heißt, wenn man nich’ weiterleben möchte. So hab’ ich mich auch gefühlt, als du weggegangen bist. Es iss nich’ richtig.« Sie musterte mich besorgt. »Ich möchte bei dir sein, Nicky. Immer. Aber davon zu reden, dass ich mich umbringe, wenn du weggehst, das war nich’ richtig. ‘N Trannieleben iss zu kurz, um es wegzuwerfen. Wieso siehste mich so an?«


  »Gott, wie ich dich liebe!«


  Sie kam zu mir. Ihre Ausdrucksweise wurde bedacht und präzise. »Versprich mir, dass du bei mir bleibst, Nicky. Ich kann es nicht aushalten ohne dich.« Ich schloss die Augen. Lieber Gott, schenke ihr Heilung! Zeig ihr, wie sie von mir unabhängig werden kann.


  Jerence wurde entlassen und in einer neuen Kabine untergebracht. Alexi verließ die Krankenstation.


  Immer, wenn ich den Aufenthaltsraum aufsuchte, verstummten die Gespräche. War Thomas Ross dort, ging er sofort. Bram Steiner bat erneut darum, vom Dienst suspendiert zu werden.


  Ich behielt das Logbuch im Auge. Die Zahl der Minuspunkte, die Tolliver austeilte, stieg, die von anderen Offizieren sank. Vielleicht war das ein gutes Zeichen.


  Meine Kiefer und das Zahnfleisch taten scheußlich weh, als die Ersatzzähne Wurzeln schlugen und ihren Weg durch geschwollenes Gewebe sondierten. Ich versuchte, den Schmerz zu ignorieren, und stellte fest, dass ich damit keinen Erfolg hatte, als ich mit rotem Gesicht Ricky Fuentes anschrie, nur weil er einen Fehler beim Navigationsdrill gemacht hatte.


  Thomas Ross, der dabei war, sah mich mit unverhohlener Verachtung an. Ich überlegte, ihn zum ersten Leutnant zu schicken, schickte ihn dann jedoch zu Tolliver. Tolliver konnte schlimmer sein.


  Während die Tage verstrichen, achtete Leutnant Kahn mit peinlicher Sorgfalt darauf, sich korrekt zu verhalten, und doch blieb seine Haltung unerbittlich. Ich gewöhnte mir an, die Brücke zu meiden, wenn er Wache hatte; ich zog die Einsamkeit vor.


  In unregelmäßigen Abständen besuchte ich Alexi in seiner Kabine und fürchtete mich jeweils vor dem, was ich vielleicht vorfand. Zu meiner Erleichterung beschränkte sich das auf mürrische Verschlossenheit, und ich erblickte keine Spur von einem Strick.


  Drei Tage, nachdem Jerence freigelassen worden war, tobte er auf Deck 1 herum, warf Getränketüten nach jedem, dem er begegnete, und brüllte irgendeinen Kauderwelsch. Fähnrich Ross beging den Fehler, dass er ihn ohne Unterstützung packte; Jerence ging zwar zunächst willig mit, warf ihn dann jedoch plötzlich herum und stieß ihn die Leiter zu Deck 2 hinunter, wo der Fähnrich stöhnend liegenblieb und außer Gefecht gesetzt war. Schließlich wurde Jerence von drei Matrosen überwältigt, die sich über die unerwartete Sportveranstaltung zu freuen schienen.


  Nachdem ich aus dem ersten ruhigen Schlaf seit mehreren Tagen gerissen worden war, befahl ich, den Jungen auf die Krankenstation zu bringen, damit ihn Dr. Zares bis auf die Haut untersuchen konnte, während die Fähnriche seine Kabine auseinandernahmen und nach weiterem Saft suchten. Sie fanden nichts.


  Jerence wurde erneut ins Schiffsgefängnis gebracht.


  Da ich zu müde war, um zu schlafen, spazierte ich durch das Schiff und scherte mich nicht darum, wohin mich die Füße trugen. Ich platzte in den Speisesaal hinein und ignorierte die verdrossene Messecrew, die zwischen den gestärkten Tischtüchern Haltung angenommen hatte. Ein kurzer Blick, und ich war schon wieder zur Luke hinaus.


  Ich kam an Bram Steiners Kabine vorbei. Ihn suspendieren? Wenn er von der Brücke wollte, dann würde ich ihn hinunter schicken, in Ordnung. Sollte er den Rest der Fahrt mit Jerence im Schiffsgefängnis verbringen.


  Die Leiter hinunter zum Maschinenraum. Chief Arkin hatte zusammen mit einem Matrosen die Wache. Ich knurrte: »Achtung!« Sie standen steif da, während mein Blick über die Konsolen streifte, die Wandschränke, durch die Maschinenwerkstatt. »Sehr gut, weitermachen.«


  Zurück auf Deck 1. Ich kam an der Fähnrichskabine vorbei und blieb stehen. Dem Brauch nach mischte sich der Kapitän hier nicht ein, abgesehen von angekündigten Inspektionen. Zum Teufel mit dem Brauch! Ich hämmerte an die Luke. »Achtung, Schiffsinspektion!«


  Tolliver stand sofort auf, ebenso Ricky. Sie hatten Schach gespielt. Ich nahm das fleckenlose Deck in Augenschein und die makellosen Kojen. Nun, Tolliver war eine erfahrene Kraft; ich hätte nicht weniger erwartet.


  Auf dem Weg nach draußen knallte ich die Luke hinter mir zu. Als ich meine Kabine erreicht hatte, kühlte ich allmählich wieder ab. Annie war fort; vielleicht machte sie Besuche. Ich verließ die Kabine und suchte nach ihr. Ich warf einen Blick in den Salon.


  Alexi saß dort vor einem Holo.


  »Was machst du da?« Ich bemühte mich, ein Lächeln zu zeigen.


  »Ich lese.« Er zeigte mir den Bildschirm. »Walforts Handbuch der kolonialen Landwirtschaft.« »Du bist kein Bauer.«


  »Ich bin überhaupt nichts.« Er schaltete das Holo aus. »Besser, als nur herumzusitzen.« Ich starrte ihn an. Schließlich schnauzte er: »Mr. Seafort, ich sagte Ihnen bereits, dass ich nichts zu tun habe. Wenn Sie möchten, dass ich nur dasitze und die Wand anstarre, sagen Sie es!«


  Ich ballte die Fäuste. »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden!«


  Er schluckte. »Es tut mir.«


  »Zur Hölle damit!« Ich ging steifen Schrittes zur Brücke. Leutnant Kahn stand auf und salutierte korrekt. Ich gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sich wieder setzen sollte. Mit Bedacht drehte er seinen Stuhl von mir weg.


  Eine Stunde lang saß ich da, und meine Wut wuchs. Endlich konnte ich es nicht mehr ertragen. »Mr. Kahn, rufen Sie Mr. Steiner, damit er Sie ablöst.«


  »Aye aye, Sir.« Sein Ton war kühl.


  Steiner kam und setzte sich, als Kahn ging. Stunden verstrichen. Ich durchbrach das Schweigen mit der einen oder anderen Bemerkung, aber seine einzige Reaktion bestand in einem gelegentlichen zustimmenden Grunzen. Die Stille trieb mich schier zum Wahnsinn.


  »Weitermachen.« Ich kehrte zu meiner Kabine zurück. Annie schlief. Ich setzte mich neben ihr aufs Bett und lockerte die Krawatte. Meine Frau regte sich. Annie, sag mir, dass alles in Ordnung kommen wird. Halte mich fest! Sanft streichelte ich ihr den Arm.


  Sie fuhr aus dem Schlaf hoch, die Augen vor Angst geweitet, und schlug mit den Nägeln nach meiner Hand. »Faß mich nicht an!« Sie wich bis an die Bettkante zurück.


  »Es tut mir leid. Bitte, ich wollte nur.«


  »Faß mich nicht an! Niemals!« Mit einem Schluchzen stürzte sie ins Bad und knallte die Luke zu.


  Ich stand auf, ging zum Spiegel hinüber und betrachtete das ausgezehrte Gesicht, das er umrahmte. Alexi hatte recht; man starb besser, als dass man im Elend lebte. Die ganze Schiffsgemeinschaft hatte mich zum Unberührbaren erklärt, und ich litt darunter. Ich hatte weder in meiner Kabine noch sonstwo eine Zuflucht. Nun, dann war es halt so. Es bedeutete, dass mir freistand zu tun, was ich wollte.


  Ich marschierte zurück auf die Brücke. Leutnant Steiner stand auf. Ich knurrte: »Setzen Sie sich und seien Sie still.« Ich schaltete den Rufer ein. »Mr. Tolliver, suchen Sie Mr. Tamarow und bringen Sie ihn auf die Brücke.«


  Augenblicke später erschienen Tolliver und Alexi und nahmen Haltung an.


  Mein Stimme klang rauh. »Comp, zeichne auf. Mit sofortiger Wirkung wird Leutnant Abram Steiner vom aktiven Dienst entbunden.« Er glotzte mich von seinem Platz aus an. »Ergänze seine Personaldatei um folgende Anmerkung: Dies geschieht auf eigenen Wunsch Mr. Steiners, der dafür persönliche Gründe hat. Sein Verhalten als Offizier war zufriedenstellend, und sein inaktiver Status soll nicht als Strafe betrachtet werden.« Ich drehte mich um. »Steiner, verlassen Sie meine Brücke!«


  Sein Gesicht war grau. Er salutierte, sah keine Reaktion von mir und ging.


  Ich warf mich zu Alexi herum. »Was Sie angeht, Mr. Tamarow, so weiß der allmächtige Gott, dass ich ungeschehen machen würde, was Ihnen passiert ist, aber es geht mm mal nicht. Ich werde jedoch auch nicht zulassen, dass Sie herumtrödeln und sich selbst bemitleiden. Das muss aufhören!«


  »Mr. Seafort, ich werde mich bemühen.«


  »Sie werden mehr hm, als sich nur zu bemühen. Comp, zeichne auf, dass Leutnant Alexi Tamarow hiermit in den aktiven Dienst zurückgerufen wird und seinen vollen Sold erhält. Ende der Aufzeichnung.«


  Alexi starrte mich an. »Aber ich weiß doch nicht, wie man. Ich kann mich nicht an meine Ausbildung erinnern!«


  »Wir bilden Sie erneut aus.«


  »Aber wie? Dazu müsste ich zurück auf die Akad.«


  »Nein, Mr. Tolliver zeigt es Ihnen.« Tollivers Mund klappte auf, was mir eine leichte Befriedigung verschaffte.


  »Tolliver, Sie kennen sich aus. Sie sind jetzt Leutnant Tamarows Adjutant. Helfen Sie ihm, seinen Pflichten nachzukommen. Sie werden den Wachdienst mit ihm teilen, an seinem Tisch essen und überhaupt jeden freien Augenblick in seiner Gesellschaft verbringen.«


  »Mr. Seafort!« schrie Alexi. »Ich kann doch nicht Wache halten, wenn ich nicht.«


  »Sir! Sie sprechen Ihren Kapitän mit >Sir< an!«


  Er schluckte. »Aye aye, Sir.«


  »Mr. Tolliver, suchen Sie diesem Mann eine Uniform, die richtig paßt. Unterrichten Sie ihn in jedem Fach, das von Kadetten, Fähnrichen und Leutnants belegt werden muss. Beginnen Sie mit Navigation. Er lernt schnell.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Sir, ich möchte das nicht«, sagte Alexi. »Ich bin noch nicht soweit.«


  Mit eisiger Stimme versetzte ich: »Mir ist egal, was Sie möchten.« Benommenes Schweigen trat ein. »Sie sind jetzt wieder im Dienst. Diskussionen sind nicht erlaubt.«


  »Aber.«


  Tolliver räusperte sich vernehmlich. »Verzeihen Sie, Mr. Tamarow. Man streitet sich nicht mit dem Kapitän.«


  Alexi suchte in meinem Gesicht nach einem Zeichen des Trostes, fand jedoch keines.


  »Entlassen.«


  Anschließend saß ich allein da und klopfte auf der Konsole herum. Ich nahm den Rufer zur Hand. »Mr. Kahn, melden Sie sich auf der Brücke.«


  Wenige Augenblicke später war er zurück.


  Ich gab mich brüsk. »Setzen Sie sich. Lesen Sie das Logbuch.«


  Er tat wie geheißen. Er schluckte, blickte auf, wartete.


  »Sie haben die Wahl, Mr. Kahn. Höflichkeit oder das Schiffsgefängnis, bis wir defusionieren.«


  »Sir!« Er suchte nach Worten.


  »Steiner kann Ihnen nicht helfen. Er hat nicht mehr die Vollmacht, mich des Kommandos zu entheben.«


  »Ich habe nichts von.«


  »Vier Wochen Soldabzug für Insubordination. Welche Wahl treffen Sie, Mr. Kahn? Werden Sie sich höflich verhalten, oder entscheiden Sie sich für sieben Monate im Schiffsgefängnis?«


  »Ich werde mich höflich verhalten!« Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. »Ich dachte, ich hätte.«


  »Sie waren nicht offen ungehorsam oder kraß verächtlich, aber Sie sind nur um ein Haar daran vorbeigeschrammt. Das geht einfach nicht. Denken Sie, ich wäre der einzige Tyrann, unter dem Sie jemals dienen werden, Mr. Kahn? Darum gehen Kadetten und


  Fähnriche ja durch die Hölle, damit sie zu ertragen lernen, was das Leben an Bord vielleicht mit sich bringt! Schon vergessen?«


  »Nein, Sir!«


  »Wenn Sie unter mir nicht überleben, kann die Flotte Sie nicht gebrauchen. Ich bin Teil Ihrer Ausbildung, Mr. Kahn. Behalten Sie Ihren Hass für sich. Achten Sie darauf, dass ich ihn nicht zu sehen bekomme oder davon erfahre!«


  »Aye aye, Sir!«


  »Beenden Sie Ihren Wachdienst.« Ich stolzierte von der Brücke.


  Auf dem Unterdeck fand ich das Schiffsgefängnis geöffnet vor; Schiffsprofos Torres holte gerade das Tablett fürs Abendessen wieder ab. Jerence saß mit gekreuzten Beinen auf seiner Matratze.


  Ich lehnte mich an die Luke. »Wieso, Junge?«


  Er lächelte bitter. »Wieso nicht?«


  »Hast du noch mehr Saft versteckt?«


  »Vielleicht. Falls nicht, kann ich ihn ziemlich leicht herstellen. Ich habe gelernt, wie man das macht.«


  »Warum wirfst du dein Leben weg?«


  »Wieso nicht?« brauste er auf.


  »Verachtest du Hope Nation so sehr?«


  »Hope Nation? Nein, natürlich nicht!« Er stand auf. »Sehen Sie dieses Gefängnis? So sieht auch mein Leben aus. Pa möchte, dass ich Pflanzer werde, und ich habe keine Wahl. Jeden Tag ist es das Korn oder der Weizen oder die gottverdammten Bohnen!«


  Ich versetzte ihm eine heftige Ohrfeige. »Lästere nicht!«


  Seine Hand zuckte zum Gesicht hoch. »Das ist alles, was Ihnen etwas bedeutet!« kreischte er. »Ihr verdamm. Ihre blöde Religion!«


  »Nicht alles. Sie ist der Punkt, wo ich anfange.«


  »Alle sagen, dass Sie verrückt sind, dass Sie Vax Holser umgebracht haben! Sie sind ein Monster!«


  Ich nickte. »Damit hast du recht.« Ich ging zum Bett hinüber und setzte mich. Ich stützte den Kopf auf die Hände. »Ich kann dir nichts beibringen. Ich bin auch nicht besser als du.«


  Er hämmerte an die Luke, immer heftiger, bis ich glaubte, er würde sich die Hand brechen. Plötzlich warf er sich mit tränenüb erströmtem Gesicht zu mir herum. »Sie hatten ihn gern! Ich habe es gesehen, an dem Tag, als Sie versucht haben, mit ihm zu sprechen, und er einfach weggegangen ist!«


  »Das geht dich nichts.«


  »Sagen Sie es mir! Ich muss es hören!«


  Ich flüsterte: »Ja, ich hatte ihn gern.«


  Er schluchzte unverhohlen. »Sie waren als Fähnriche zusammen, habe ich gehört. Sehen Sie, was Sie haben und ich nie kennenlernen werde? Denken Sie, ich würde solche Freundschaften auf einer gottver. auf einer Scheißfarm finden?«


  »Nein, ich schätze, das wirst du nicht.«


  Er kämpfte um seine Fassung. »Was wird aus mir? Werden Sie mich hier festhalten?«


  »Das muss ich.« Ich hatte keine andere Möglichkeit.


  »Die ganze Fahrt über?« schrie er gequält.


  »Ja; dann übergebe ich dich an die Anklagebehörden.«


  »O Gott!« Er rutschte aufs Deck hinunter und umklammerte sich mit den Armen.


  »Mir bleibt keine andere Wahl, Junge. Falls ich dich freiließe, würdest du dann den Saft aufgeben?«


  Er schwieg lange. Ich wartete auf die unausweichliche Lüge, aber zu meiner Überraschung vergrub er den Kopf in den Armen. »Es ist zu spät.«


  »Wofür?«


  »Ihn aufzugeben. Ich denke ständig daran, Mr. Seafort. Der Vorrat sollte reichen, bis wir in Lunapolis sind. Ich hab’ aber schon das meiste verbraucht. Ich träume davon. Ich würde - alles dafür tun.«


  Der allmächtige Gott mochte das Ungeziefer verdammen, das den Stoff herstellte und verkaufte; die Todesstrafe war zu gut für diese Leute! Und verfluchen sollte Er auch diesen dummen, gleichgültigen Jungen, der üble Drogen auf mein Schiff gebracht hatte, nur um sich zu amü.


  Nein. Ich hatte Tolliver verloren, Annie, Kahn, Steiner, Eiferts, Ross. Aber nicht Jerence. Noch nicht!


  »Jerence, es wird Zeit, dass wir die Dinge in Ordnung bringen.« Ich ging zu ihm hin und zog ihn auf die Beine. »Dort hinüber!« Ich schubste ihn zum Bett.


  Seine Augen weiteten sich. »Warum nehmen Sie den Gürtel ab?«


  »Du bist das Mündel des kommandierenden Offiziers, und der bin ich.« Ich warf ihn mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze. »Das ist die Strafe dafür, dass du Chaos auf mein Schiff gebracht hast.« Ich hob den Arm. Das Knallen des Gürtels auf seinem Hinterteil erzeugte Echos wie ein Schuss. Jerence kreischte und versuchte sich zu befreien, aber ich hielt ihn fest, bis ich fertig war. Als ich ihn freigab, floh er schluchzend in eine Ecke seiner Zelle und rieb sich die schmerzenden Hinterbacken. Ich zog den Gürtel wieder durch die Schlaufen. »Morgen komme ich zurück, um mit dir zu reden.«


  »Ich hasse Sie! Sie sind schlecht, und ich hasse Sie!« Seine Schreie verklangen, während ich durch den Korridor davon


  schritt.


  Ich ging gleich auf die Krankenstation. Dr. Zares blickte vom Schreibtisch auf. »Kennen Sie die chemischen Eigenschaften von Glückssaft?«


  Die Frage erstaunte ihn. »Ich denke, doch. Warum?«


  »Können Sie welchen herstellen?«


  Er stand auf. »Soll das eine Anschuldigung sein? Ich habe es nicht getan! Ich weiß nicht, wo der Junge.«


  »Antworten Sie mir!«


  Er wich einen Schritt zurück. »Ja, ich denke, ich könnte es, aber ich würde nie.«


  »Stellen Sie den Inhalt einer Phiole her.«


  »Sie haben den Verstand verloren!«


  Ich grinste durch meine Zahnlücken. »Das kann inzwischen gut sein, aber das war jetzt Insubordination. Ich möchte eine Phiole Glückssaft!«


  Er musterte mich und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Kapitän, ich tue das auf keinen Fall.«


  »Sie tun es auf jeden Fall, da ich es befohlen habe!«


  »Ich könnte dafür ins Gefängnis kommen, sogar in eine Strafkolonie, es sei denn, Sie geben mir einen schriftlichen Befehl.«


  »Holen Sie Ihr Holo!« Sprachlos reichte er es mir; ich tippte den Befehl ein. »Können Sie es bis morgen schaffen?«


  »Meinen Sie es ernst? Was in Gottes Namen.« Er brach ab. »Ich weiß es nicht. Vielleicht morgen gegen Abend. Ich muss erst eine Säure.« »Sehr gut, um sechs. Sie dürfen niemandem davon erzählen. Bestätigen Sie das!«


  »Befehle erhalten und verstanden.« Er zögerte und sprudelte dann hervor: »Wissen Sie eigentlich, was Sie sich damit antun?«


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was ich mir bereits angetan habe?« Ich ging hinaus.


  Den folgenden Tag verbrachte ich in unbehaglicher Erwartung. Annie war freundlich, sogar fürsorglich, solange ich sie nicht anfaßte. Leutnant Kahn begegnete mir im Aufenthaltsraum, grüßte mich höflich, setzte sich am langen Tisch neben mich. Seine Konversation war nervös, sein Bemühen um Höflichkeit unübersehbar. Ich zwang mich dazu, auf das Gesprächsangebot einzugehen; schließlich war es genau das, was ich verlangt hatte. Fähnrich Ross trat ein, erblickte mich, wandte sich ab, um wieder zu gehen.


  »Mr. Ross!« Kahns Stimme knallte wie eine Peitsche.


  »Ja, Sir?«


  »Setzen Sie sich bitte zu uns.« Zögernd gehorchte der Fähnrich. »Wir haben gerade über Kalis Planet diskutiert«, sagte Kahn. »Was halten Sie von den Minen?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Ich habe keine Meinung dazu.« Ross erwiderte trotzig den Blick des Leutnants.


  »Zwei Minuspunkte. Was denken Sie jetzt?«


  Ich stand auf. »Guten Tage, alle beide.« Ich ging.


  Ich sah beim Zahlmeister hinein, um ihm besondere Anweisungen zu geben, und nahm dann Annie mit zum Abendessen an unserem halbleeren Tisch. Ihr zuliebe ertrug ich die angespannte Konversation, bis wir mit dem Essen fertig waren, und ließ sie dann in unserer Kabine zurück. Ich ging auf die Brücke, wo der Chefingenieur die Wache hatte. Müßig sah ich das Logbuch durch und stellte fest, dass Ross auf Befehl Leutnant Kahns den Rohrstock erhalten hatte. Nichts zu machen.


  Später klopfte ich an die Luke zur Krankenstation. »Ist er fertig?«


  »Ja.« Dr. Zares trat zur Seite und deutete auf seinen Schreibtisch, wo ich eine mit Plastik verkorkte Phiole entdeckte, gefüllt mit einer bernsteingelben Flüssigkeit.


  »Sehr gut.«


  »Kapitän, möchten Sie nicht lieber ein Antidepressivum nehmen? Ich habe Medikamente, die.«


  »Das Zeug ist nicht für mich, Sie Dummkopf!« Ich stieg die Leiter hinunter.


  Ich schloss das Schiffsgefängnis auf, ging zur belegten Zelle und öffnete die Luke. »Komm mit.«


  Jerence setzte sich auf. »Wohin bringen Sie mich?«


  »Brauchst du noch eine Tracht Prügel?« Meine Hand fuhr zum Gürtel.


  Er grinste höhnisch, verlor aber keine Zeit mehr und stand auf. »Wohin gehen wir?«


  Ich führte ihn auf den Umfangskorridor. Jerence folgte mir widerwillig. Ich schloss die Kabine auf, die vorzubereiten ich den Zahlmeister gebeten hatte. »Setz dich.« Ich zeigte aufs Bett.


  Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Jerence, dein Vater liebt dich sehr. Die Plantage, die du erben wirst, ist Millionen wert. Kannst du nicht guten Willens dorthin zurückkehren?«


  »Warum sollte ich mit Ihnen reden, nach dem, was Sie getan haben?«


  »Ich bin alles, was du hast. Antworte, oder ich lasse dich allein.«


  Er legte den Kopf in die Hände. Als er wieder etwas sagte, kam es gedämpft hervor. »Ich möchte nicht zurück, nicht, wenn ich Bauer sein muss.«


  »Was würdest du tun, um dir ein anderes Leben zu verdienen?«


  »Was für ein Leben?« Er blickte auf. Hoffnung dämmerte. »Sie meinen.« Er flüsterte nur noch. »In der Flotte, wie Derek?«


  Ich nickte.


  »Alles!« wisperte er.


  »Genau das würdest du auch für den Saft tun, hast du gesagt.«


  »Ich.« Die Stimme versagte ihm fast. »Ich weiß nicht. Ich kann nicht wählen, nicht wenn.«


  »Hier.« Ich griff in die Tasche und zog die Phiole hervor. Ich warf sie aufs Bett.


  Er packte sie. »Ist das. Ich habe doch nicht. Woher haben Sie das?« Er drückte sie sich an die Brust.


  »Ich habe es herstellen lassen.«


  »Ist das Zeug echt?«


  Ich streckte die Hand aus, entwand die Phiole seinen widerstrebenden Händen und entkorkte sie. »Riech mal.« Er schnupperte, nahm den sauren Geruch wahr, leckte sich die Lippen. Ich setzte den Korken wieder auf und warf ihm die Phiole zu.


  »O Gott!« Er schluckte. »Warum haben Sie. Darf ich?«


  »Ja, gleich.« Ich wartete. Er betrachtete sehnsüchtig das Fläschchen. »Ich komme dich besuchen, Jerence. Ich möchte, dass du mir den Saft unangetastet zurückgibst. Falls.«


  »Das kann ich nicht!« ». falls du das tust, ernenne ich dich zum Kadetten der UN-Raumflotte. Du brauchst kein Pflanzer zu werden.«


  Er zupfte mich am Arm. »Verstehen Sie denn nicht? Ich halte das nicht aus!«


  »Dann scheiterst du. Es ist deine Entscheidung, wie sie es immer war.«


  »Mr. Seafort, bitte! Ich muss einfach welchen haben! Nur ein bisschen!«


  »Bediene dich. Danach stecke ich dich ins Schiffsgefängnis, aber das ist nicht der Rede wert. Du wirst Zeit in einer Strafkolonie herunterreißen, und danach steht es dir frei, dich mit Saft vollzusaufen, bis du in der Hölle landest.« Ich stand auf. »Die Alternative lautet Fähnrichskabine.«


  Er starrte die Phiole an. »Wie lange?« flüsterte er.


  »Drei Wochen.« Er schrie entsetzt auf, aber ich tat mein Bestes, mich davor zu verschließen. »In drei Wochen nehme ich dir den Diensteid ab. Bis dahin wartet der Saft auf dich, wann immer du welchen möchtest.« Ich ging zur Luke und öffnete sie mit einem Hieb auf den Schalter.


  Er hastete durch die Kabine, verstellte mir den Weg. »Nicht auf die Art!« plapperte er. »Bitte, ich geb’ das Zeug ja auf! Ich schwöre es! Aber lassen Sie mich nicht damit allein; ich bin nicht stark gen.«


  Ich zerrte seine Finger vom Lukenrahmen los. »Du musst die Kraft dazu finden.« Ich schubste ihn in die Kabine zurück.


  Er rutschte auf den Boden, klammerte sich an meinen Beinen fest. »Bitte, Sir! Nicht im selben Raum mit Saft! Ich trinke davon, ich muss einfach!«


  Mein Ton war kalt. »Du hast es dir selbst eingebrockt, nicht ich. Wenn du es nicht schaffst.« Amandas Bild schwamm vor mir, zusammen mit dem Nates. Vielleicht wäre mein Sohn zu jemandem wie Jerence herangewachsen, hätte er nur die Zeit gehabt, die ihm versagt geblieben war.


  Nein, ich konnte Jerence nicht einfach so im Stich lassen.


  Seufzend bückte ich mich und zog den gequälten Jungen wieder auf die Beine. Ich führte ihn zum Bett und drückte ihn darauf. Ich setzte mich zu ihm und streichelte ihm das Haar.


  »Ruhig, Junge. Ich bleibe eine Zeitlang.«


  Er schluchzte. »Gott, Mr. Seafort! Nehmen Sie das weg!«


  »Nein, Jerence.« Ich beruhigte ihn, öffnete seinen obersten Hemdknopf. »Hör mir zu; ich erzähle dir eine Geschichte. Leg dich zurück, Sohn. Atme ruhig. Es war einmal ein Junge. Ein Junge, der Philip hieß. Wisch dir jetzt die Tränen ab. Es liegt Jahre zurück. Wir waren auf einem Schiff, einem großen Schiff, unterwegs zu einem fernen Stern.«


  Langsam beruhigte er sich.


  30. Kapitel


  Ich ertrug die täglichen Sitzungen mit dem Knochenwachstumsstimulator. Der Mund tat ständig weh, aber die Stunden nach den Behandlungen bei Dr. Zares waren die schiere Qual.


  Leutnant Kahn grüßte mich jedesmal höflich, wenn er mich sah. Gelegentlich unternahm er sogar Versuche in leichter Konversation. Ich gab ihm brummend Antwort und suchte dabei in seinem Gesicht nach Spuren seines Abscheus, entdeckte jedoch keine.


  Aus einer verschlossenen Kabine auf Deck 2 ertönten gequälte Schreie und Hämmern an der Luke. Bei meinem ersten Besuch, nachdem ich Jerence für das Ringen mit seinem Dämon allein gelassen hatte, empfing er mich zitternd und mit roten Augen. »Es ist jetzt ein ganzer Tag. Mr. Seafort, bitte sagen Sie, dass es genug ist!«


  »Wo ist der Saft?«


  »Ich habe ihn versteckt, damit ich.« Er schluckte, tastet unter der Matratze herum und brachte die Phiole zum Vorschein. »Hier, ich habe sie nicht angefasst. Nehmen Sie mich jetzt in die Flotte auf, ich flehe Sie an!«


  »Noch zwanzig Tage.«


  »Sie Mistkerl!«


  Daraufhin verließ ich ihn.


  Am nächsten Tag hatte ich gemeinsam mit Tolliver Wachdienst. Er war ungewöhnlich nachdenklich. Ich tat mein Bestes, um mich auf ein Schachproblem auf einem imaginären Spielbrett zu konzentrieren. Wenn ich die Dame zum Königsläufer fünf führte und hinter Bauern abschirmte.


  Tolliver räusperte sich. »Man erwartet von mir, Probleme des Fähnrichsstabes nicht dem Kapitän zu unterbreiten, aber.....«


  »Eh?« Das Schachbrett wurde erst unklar und zerlief dann vollständig.


  »Seit Sie mit mir gesprochen haben, habe ich mir Mühe gegeben. Glauben Sie mir!«


  Ich machte mir Gedanken über einen Fingerknöchel. »Und?«


  »Vielleicht setzen Sie lieber jemand anderes an meine Stelle. Die Aufgabe ist für mich unlösbar.«


  Ich richtete mich auf, war ganz Ohr. »Weiter!«


  »Ich weiß nicht aus eigener Anschauung, wie Fuentes auf der Hibernia war, aber ich entnehme Ihren Bemerkungen, dass er ein gutherziger Bursche war.«


  »Der beste.«


  »Er verhöhnt Ross, als bedeuteten ihm die Konsequenzen überhaupt nichts. Und Thomas.« Er schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mehr er selbst. Giftig. Nichts, was ich sage, dringt zu einem von beiden durch.«


  »Ein Oberfähnrich hat seine Mittel.« Erwartete er, dass ich ihm erklärte, wie man einen Fähnrichsstab leitete? Angeblich sollte ich darüber erhaben sein. Ein Oberfähnrich, der seine Leute nicht an der Kandare hatte, konnte nicht mit großem Mitgefühl rechnen.


  »Ja, Sir.« Ein Seufzen, kaum hörbar. »Ich kümmere mich darum.«


  Welche schleichende Krankheit fraß an der Victoria? Der erste Leutnant war suspendiert, der zweite hatte den strikten Befehl, seine Zunge im Zaum zu halten, der dritte war selbstmordgefährdet. Passagiere, die von Drogen wahnsinnig gemacht wurden, Fähnriche, die sich gegenseitig an die Gurgel gingen.


  Und ein Kapitän, der nicht das Recht hatte, die Brücke zu betreten, falls die Raumflotte gerecht war. Ich war das Problem, und der aus dem Ruder gelaufene Stand der Dinge an Bord spiegelte das nur wider.


  Ich seufzte. »Es ist nicht Ihre Schuld. Erzählen Sie mir davon.«


  Er wirkte mitleiderregend dankbar. »Sir, ich kann ihnen Minuspunkte verpassen, bis ihnen die Zungen heraushängen. Und ich werde es auch tun, wenn ich mir sicher bin, dass es der richtige Weg ist. Aber ich werde damit wohl nichts weiter erreichen, als dass sie mich ebenso hassen wie sich gegenseitig.«


  »Es ist weniger Hass, als vielmehr.« Ich stand auf, hatte das drängende Bedürfnis, auf und ab zu gehen. »Ihr Leben ist aus dem Gleichgewicht. Sie möchten ihren Kapitän verehren, wie ich Käpten Haag verehrt habe, aber sie wissen, dass es in meinem Fall nicht möglich ist. Der Konflikt ist zuviel für sie.«


  Er schnaubte. »Sind Sie jetzt nicht mehr nur ein verrückter Bombenleger, sondern auch noch Psychiater?«


  »Zur Hölle mit Ihnen!«


  Er zuckte die Achseln. »Oh, ich gebe zu, dass Sie Ihr Scherflein zu den Problemen der Welt beigetragen haben, aber Sie können nicht alle auf Ihre Kappe nehmen.«


  Nun, ich hatte ihm tatsächlich gesagt, dass ich seine Unverschämtheiten hinnehmen würde, wenn wir unter uns waren. Ich tat den eigenen Zorn mit einem Wink ab. »Womit könnte man ihr Verhalten sonst erklären?« »Bei Ross liegt es zum Teil daran, dass er seinen Kapitän tatsächlich verehrt hat, genau wie Sie sagten. Er kann Ihnen nicht vergeben.«


  »Daß ich ihn ermordet habe.«


  »Nein, dass Sie an seine Stelle getreten sind.« Er beugte sich vor. »Sir, Sie müssen eines verstehen: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt könnte niemand, der das Kommando führt, Ross’ Erwartungen gerecht werden. Und Holser wurde getötet, nicht versetzt. Ein plötzlicher, schrecklicher Verlust. Kein Lebewohl, keine Zeit, die Unvermeidlichkeit des.«


  »Hören Sie auf!« Mein Schrei warf Echos an den Schotten. Ich schluckte.


  »Es tut mir leid, Sir.« Sein Ton zeigte, dass es ihm damit ernst war. Einen Augenblick später räusperte er sich. »Aber nicht einmal das kann Ross’ Böswilligkeit erklären. Er kanzelt Bezrel ab, bis sich der Junge in Tränen auflöst, was, wie ich zugeben muss, nicht schwierig ist. Er behauptet üble Dinge von Kahn und dem Chief. Er bezeichnete mich als.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich habe ihn mit in den Trainingsraum genommen, und er ist jetzt vorsichtiger. Aber trotzdem.«


  »Sein Abschneiden war ausgezeichnet, ehe ich das Kommando übernahm. Ich bin eindeutig der Grund.« Niedergeschlagen trommelte ich auf der Konsole herum.


  »Und was hat Ricky Fuentes überkommen?« fragte Tolliver.


  »Haben Sie ihn gefragt.«


  »Ja, und er ist aufgebracht hinausstolziert. Vielleicht sind Ihnen eines Abends vor ein paar Tagen drei Minuspunkte aufgefallen.«


  »Ich hatte mich schon gefragt?« »Und dann ist da noch Bezrel, der ein guter Fähnrich werden könnte, wenn er jemals alt genug wird. Sir, die Sache wächst mir über den Kopf.«


  »Unfug!« Mit frischer Energie marschierte ich hin und her. »Tun Sie Ihre Pflicht, Fähnrich, und jammern Sie nicht darüber.«


  »Ich habe nicht. Aye aye, Sir.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja. Ihr Freund Alexi verabscheut meinen Anblick. Als sein Adjutant erreiche ich gar nichts.«


  »Ich denke, dass Sie überreagieren.«


  »Es sind seine sarkastischen Nebenbemerkungen, die mich wurmen. Er ist mein Vorgesetzter, also steht es mir nicht frei, mich zu beschw.«


  »Und es steht Ihnen auch nicht frei, sich bei mir über ihn zu beklagen!«


  »Das habe ich nicht!« Mit geballten Fäusten fuhr er von seinem Sitz hoch. Er holte einmal, zweimal tief Luft. »Sir.« Er öffnete die Finger. »Es tut mir leid.«


  »Das sollte es aber auch!« Ich war erschrocken über die Diskussion, in die ich hineingestolpert war. Schlimm genug, dass Tolliver mich um Rat gefragt hatte; schlimmer noch war, dass er mir ganz ungebeten selbst Rat erteilt hatte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr. »Es reicht für heute vollkommen, Mr. Tolliver. Ich beende die Wache.«


  »Sie möchten, dass ich gehe?«


  »Es wäre mir eine große Freude.« Ich bedauerte diese Worte fast sofort, als er salutierte und zur Luke ging. Er hatte mir von Alexis Sarkasmus erzählt, und ich hatte selbst mit Sarkasmus reagiert.


  Auf der Hibernia und der Portia hatten die Beziehungen zu den Passagieren einen beträchtlichen Teil meiner Aufmerksamkeit beansprucht. Hier auf der Victoria waren nur wenige Leute überhaupt bereit, mit mir zu reden. Es machte mir nicht besonders viel aus, aber auf diese Weise hatte ich nur wenig, worüber ich brüten konnte, von der Mannschaft mal abgesehen. Immerhin war da noch Jerence.


  Ich fand ihn in einer Ecke seiner Kabine zusammengekauert. »Na?«


  Er stand auf und fischte in seiner Hosentasche. »Ich habe ihn immer noch.«


  »Guter Junge.«


  »Sie hatten gesagt, Sie würden jeden Tag kommen!« Es war eine Anklage.


  »Das bin ich auch.«


  »Es war.« Er runzelte die Stirn. ». eine lange Zeit.«


  »Achtzehn Stunden. Halte durch.«


  Er holte die Phiole zum Vorschein und lief auf mich zu. »Hier!« Er traf Anstalten, sie mir auf den Schoß fallen zu lassen, aber seine Finger stoppten, als hätten sie einen eigenen Willen. »Vielleicht sollte ich. Nur für den Fall. Nein!« Heftig warf er sie mir zu.


  Ich ließ sie auf den Boden fallen. »Tu nicht so, als hättest du meine Bedingungen vergessen.«


  »Wie lange noch?«


  »Dreizehn Tage.«


  »O Gott!« Ein tiefer Atemzug; ein weiterer. Mit trostlosem Blick nahm er die Phiole wieder an sich. »Es ist die Mühe nicht wert. Ich dachte, ich wollte gern Fähnrich werden, aber.«


  »Fein.« Ich stählte mich, stand auf, um zu gehen. »Ich sehe lieber nicht zu, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Er schrie: »Warum helfen Sie mir denn nicht?« Tränen traten ihm in die Augen.


  Warum traf mich sein Schmerz so tief? Hatte er sich das alles nicht selbst zuzuschreiben? Ich ging zum Bett hinüber, setzte mich, tätschelte die Decke. »Leg das weg und setz dich. Wir reden miteinander.«


  »Nehmen Sie das Zeug mit?« Er setzte sich hin. »Sie haben ja keine Ahnung, wie schlimm es heute ist! In jeder Minute.«


  Ich umfasste sein Kinn und drehte ihm das Gesicht herum, damit er mir in die Augen blickte. »Wo immer du hingehst, wird es Saft geben. Du kannst dich nicht davor verstecken.«


  Er wiegte sich hin und her. Kurz strich seine Stirn an meiner Schulter entlang.


  »Denke nur an die nächste Stunde. Mach dir keine Sorgen um den nächsten Tag.« Wie albern sich das anhörte!


  Er warf sich flach aufs Bett und rollte sich dann zusammen, der Wand zugewandt. »Sie haben gesagt, Sie würden mir Geschichten erzählen.«


  Ich schluckte. Vater hatte mir nie Geschichten erzählt; ich kannte nichts weiter als das eigene Leben, und darin entsann ich mich an keinen Abschnitt ohne Schmerz. Was erwartete er von mir?


  Nein, ich war unfair. Ich hatte versprochen, mich um ihn zu kümmern. Ich holte lange und tief Luft. »Ich bin in Cardiff aufgewachsen. Das liegt in Wales. Als ich noch ganz jung war, hatte ich einen Freund, der Jason hieß.«


  Ich wusste nicht, wieviel davon er mitbekam. Von Zeit zu Zeit schniefte er und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab.


  Zwei Tage später wurde Ricky Fuentes dabei erwischt, wie er spätabends in der Kombüse einen Kühlschrank aufbrach. Der Steward brachte ihn zu Alexi und Tolliver, die gemeinsam Wachdienst hatten, und Tolliver ergriff die ungewöhnliche Maßnahme, mich persönlich hinzuzuziehen.


  Wenige Augenblicke später marschierte ich auf die Brücke und schloss dabei noch die letzten Knöpfe meiner Jacke. Ricky stand steif in Habachtstellung, auf halbem Weg zwischen Luke und Konsole. »Was zur Hölle.«


  »Nicht nur ein Raubzug; er hat eine Brechstange benutzt.« Tollivers Ton war kalt.


  Daß Ricky Fuentes so etwas tun konnte, war der schlimmste Verrat überhaupt. Falls es überhaupt jemanden an Bord gab, der verständig und anständig war, dann er.


  »Schaden?«


  »Kratzer. Eine verbogene Angel.«


  Ich hatte unweit meines Sessels gestanden und mit einem Gefühl der Beklemmung in der Brust zugehört. Als sich der rote Nebel vor meinen Augen wieder verzog, stellte ich fest, dass ich Ricky am Revers gepackt hatte. Er klappte in Panik den Mund auf und zu.


  »Wie können Sie es wagen, Fuentes!« Meine Nasenspitze befand sich nur Zentimeter vor der des Fähnrichs. »Vandalismus auf meinem Schiff? Ich mache Sie fertig! Ich degradiere Sie zum Kadetten! Zum Schiffsjungen! Zum einfachen Matrosen!«


  Er wimmerte.


  »Wie können Sie es wagen! Antworten Sie mir!«


  Ricky stammelte: »Eine Wette. Ich habe Mr. Ross gesagt, ich könnte. Es tut mir leid. Es war.«


  Ich nahm die Mütze ab und schleuderte sie quer durch die Brücke. Alexi zuckte zusammen, als sie an seinem Kopf vorbeiflog. »Rufen Sie Mr. Kahn; wir schicken Fuentes sofort aufs Faß!«


  »Aye aye, Sir.« Tolliver gab das über den Rufer durch.


  Diese Frechheit, sich in einen Bereich zu schleichen, in dem kein Fähnrich etwas verloren hatte, und Eigentum der Flotte zu zerstören! Ich würde es ihm und den anderen zeigen! Jeder Fähnrich konnte seine Vorgesetzten hin und wieder ärgern, aber es gab Grenzen.


  Wie jeder Fähnrich wusste, war ein aufgebrachter Kapitän eine Katastrophe, die niemand verkraften konnte, und bei Gott, ich war einer!


  Die Luke glitt auf. »Leutnant Jeffrey Kahn meldet sich zur Stelle, Sir.«


  »Wissen Sie, was dieser Rohling im Schilde führte?« Ich warf mich zu ihm herum, und mein Ton war anklagend. Egal, welche Gefühle Kahn für mich hegte, er würde kochen. Einen Raubzug in die Kombüse zu unternehmen war eine Sache; mehr als einmal hatte ich auf der Hibernia nächtliche Aktionen dieser Art geleitet. Zum Glück hatte man uns nicht erwischt, obwohl ich in meiner Zeit als Kadett einmal. Nun, das war eine andere Geschichte. Aber mit einer Brechstange.


  Kahn warf einen Blick ins Logbuch und auf Tollivers jüngsten Eintrag.


  »Schlagen Sie ihn!« sagte ich. »Lassen Sie sich nicht im Traum einfallen, dabei zurückhaltend zu sein! Ich möchte ihn anschließend sehen.« Was war nur über Ricky gekommen?


  »Aye aye, Sir. Fähnrich, kommen Sie mit.« Er marschierte zur Luke.


  Sie waren schon ein gutes Stück den Korridor hinunter, ehe mir mein letzter Gedanke so richtig bewusst wurde. Was war denn über Ricky gekommen, meinen alten Schiffskameraden? Und wurde es nicht allmählich Zeit, dass ich es herausfand?


  »Edgar, rufen Sie sie zurück.«


  Falls Ricky in dem Ausmaß bestraft wurde, der mir vorschwebte, würde ich anschließend nicht viel aus ihm herausbekommen.


  Beim Verlassen der Brücke war Ricky mit lobenswerter Würde hinter Kahn hergegangen. Anscheinend war das nur eine Showeinlage für mich gewesen. Als er wieder erschien, versuchte er mannhaft, den Strom der Tränen zu beherrschen, der außerhalb meines Blickfeldes ausgebrochen war.


  Mein Zorn schwand dahin wie Luft aus einem aufgebrochenen Schiffsrumpf.


  Ich hob meine Mütze wieder auf. »Nun.« Ein paar Atemzüge. Ich war noch ganz wacklig von dem Adrenalinstoß. »Mr. Kahn, warten Sie in Ihrer Kabine. Er wird sich dort melden.«


  Ich musste unter vier Augen mit ihm sprechen. Sollte ich Tolliver und Alexi hinausschicken? Nein, die Brücke war nicht der richtige Ort für ein Verhör, wie es mir vorschwebte. »Kommen Sie mit, Fuentes.« Ich führte ihn in den Passagiersalon. Um diese Uhrzeit war er verlassen. Ich verschloß die Luke. »So.« Ich führte Ricky zu einer Couch, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich vor ihn, so dass sich unsere Knie fast berührten. »Was hast du mir zu sagen?«


  »Nichts, Sir.«


  Ich musterte ihn und war unschlüssig, wie ich weiter vorgehen sollte. »Wie alt bist du?«


  »Sechzehn, Sir.« Hellbraunes Haar, ein Gesicht, das noch kaum Bekanntschaft mit einem Rasierer geschlossen hatte. Ein gertenschlanker Körper. Und früher stets zu einem Lächeln aufgelegt, dessen Licht auch aus den Augen strahlte, ein enthusiastischer Eifer, der mich in der Seele berührt hatte.


  Ein Schniefen. Vor Verlegenheit wurde er rot.


  »Erinnerst du dich noch an Sandys Orchestron?« platzte aus mir hervor.


  Er glotzte. »Auf der Hibernia? Das war - vor Jahren.«


  »Du warst zwölf.«


  »Und Schiffsjunge.«


  »Er hat es über dich gehalten, und du bist nicht mit den Händen drangekommen. Seitdem bist du gewachsen.«


  Ein mattes Lächeln.


  »Du hast mir immer Eier und Toast gebracht.«


  Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Weißt du noch, wie ich dich mal in meiner Kabine angeschrien habe, weil du dich nicht entspannen wolltest?«


  Wieder ein Lächeln, aber seine Lippen bebten. Er erweckte den Anschein, als wollte er sich abwenden, blickte mir dann jedoch tief in die Augen. Irgendwie hielt ich dem Blick stand. Mit einem qualvollen Aufschrei fiel er mir um den Hals, vergrub den Kopf an meiner Schulter und klammerte sich an mir fest wie an einer Rettungsleine.


  Ich war wie betäubt, raffte mich jedoch auf, die Hand zu heben und ihm das Haar zu streicheln. »Ist schon in Ordnung, Junge.«


  Schluchzer.


  »Erzähl mir, was los ist.«


  Lange Zeit erhielt ich keine andere Reaktion als das Zittern seiner Schultern. Endlich atmete er bebend ein und hob das Gesicht von meiner durchfeuchteten Jacke. Seine Augen weiteten sich vor Bestürzung, als ihm klarwurde, was er getan hatte.


  »Vergiß das jetzt. Erzähl mir alles.« Ich sprach sanft. Statt dessen wandte er sich ab. »Ich wünschte nur.«


  »Ja?«


  ». die Victoria wäre ein glückliches Schiff. Früher war sie es.«


  »Unter Mr. Holser?«


  »Auch unter Mr. Martes. Die Fische haben ihn umgebracht, nicht wahr?«


  »Ich fürchte, das haben sie.«


  Er knetete seine Finger. »Ich habe mich in den Schlaf geweint, an dem Abend, als Mr. Holser get. starb.«


  »Ich wünschte, ich hätte das gleiche tun können.« Ich hatte jedoch keinen Trost verdient.


  Er blieb lange still. »Sir? Könnten Sie mir sagen. Ich weiß, dass es mich nichts.« Er stocherte an einem Riß im Bezug der Couch herum. Dann blickte er entschlossen zu mir auf. »Es heißt, Sie hätten ihn getötet.«


  Ich wagte nichts zu sagen.


  »Sie hätten ihn auf der Station zurückgelassen, obwohl sie genau wussten, dass es zu spät war, die Bombe zu entschärfen.«


  Ich presste die Lippen zusammen.


  »Sie hätten ihn sterben lassen, weil er sich auf Hope Nation geweigert hatte, mit Ihnen zu sprechen.«


  »O Ricky!« Ich merkte gar nicht, dass ich das Thema wechselte. »Hast du Mr. Ross nicht mal gemocht?«


  Er wirkte bestürzt. »Ich denke, ja.« »Mr. Tolliver sagt, du würdest ihn zum Wahnsinn treiben. Warum?«


  »Wegen der Sachen, die er über Sie sagt!«


  »Und wenn sie stimmen?«


  »Das kann nicht sein!« Eine Pause. Dann fuhr er weicher fort: »Das dürfen sie einfach nicht.«


  »Sieh mich an.« Ich wartete. »Ich habe die Station gesprengt. Ich habe Kapitän Holser an Bord kommen lassen, obwohl ich wusste, dass er mich aufhalten wollte. Ich leugne nichts davon.«


  »Sie haben die Bombe so eingestellt dass er sie nicht entschärfen konnte? Haben Sie das wirklich getan?« Seine Augen flehten mich an.


  »Es steht dir nicht zu, das zu fragen.«


  »Ich muss es wissen!«


  Abrupt erhob ich mich, um auf und ab zu gehen. Es lag an mir, die Last zu tragen, die mit dem Schicksal der Orbitalstation verbunden war. Ich konnte sie nicht einem unschuldigen Fähnrich aufbürden, egal, wie sehr er den Trost brauchte.


  »Warum hast du den Kühlschrank aufgebrochen?«


  »Sie haben mir nicht geglaubt, ich könnte.«


  »Ricky!«


  Er sah mich trotzig an. »Was macht das schon? Eine Angel, ein Kühlschrank, ein Scheißrennschiff! Vorschriften!«


  »Ist das alles, was du.«


  »Los, lassen Sie mich schon verprügeln! Ich kann es ertragen, Sie werden schon sehen!«


  Langsam ging ich zur Couch hinüber und hob sanft seinen Kopf an. Unsere Blicke begegneten sich. Nach einer langen Unterbrechung fragte ich: »Bedeute ich dir so viel?«


  Er warf sich herum.


  Ich kniete nieder. »Ricky, es gibt Dinge, von denen ich dir nichts erzählen darf. Aber sicherlich weißt du, dass mir Vax sehr viel bedeutet hat. Auf der Station verhielt er sich unglaublich tapfer. Sein erster Gedanke war es, mich zu retten, obwohl ich es nicht verdient hatte.«


  »Und Sie haben ihn getötet!«


  Ungeachtet meines Entschlusses entrang sich mir der Schrei: »Hätte ich es denn fertigbringen können?«


  Für eine Ewigkeit blickte er mir in die Augen. Endlich wurde sein Ausdruck weicher. Schließlich breitete sich eine Spur von Frieden in seinem Blick aus.


  Eine Weile später führte ich ihn zu Kahns Kabine, die Hand auf seiner Schulter.


  »Eine Bestrafung muss trotzdem stattfinden. Daran kann man nichts machen.«


  »Ja, Sir. Ich schätze, ich habe sie verdient.« Er ließ den Kopf hängen, und ich drückte noch mal seine Schulter.


  Ich klopfte an. »Mr. Kahn, Sie brauchen nicht besonders zurückhaltend zu sein, aber vergessen Sie den Rest, den ich gesagt habe.«


  Kahn nickte. Ich kehrte auf die Brücke zurück.


  Annie gewann mehr Interesse an ihrer Umgebung, und meine Hoffnung wuchs. Sie unternahm endlose Spaziergänge entlang des Umfangskorridors und besuchte gelegentlich den Salon.


  Eines Nachmittags fragte sie: »Nicky, wieso mögen die mich nich’?«


  »Weil du zu mir gehörst, Liebes.«


  »Nein, es iss mehr. Sie gucken mich an und reden über mich, wenn ich weg bin.« »Woher willst du wissen.«


  »Ich hab’ gelauscht, anner Luke.« Sie verschränkte die Arme, als ich sie mißbilligend anschaute. »>Seht nur, wie sie den Kopf hält, als wollte sie was sein, wasse nich’ iss!<« Sie ahmte einen verächtlichen Tonfall nach.


  Ich stand auf. »Wer war das?«


  »Spielt keine Rolle. Ich binnes gewöhnt. Abgesehen davon.« Sie kicherte. »Der Fähnrich hat’s ihnen richtig gegeben!«


  »Ich ernenne ihn zum Leutnant«, sagte ich, nur halb im Scherz. »Welcher?« Höchstwahrscheinlich Tolliver. Oder Ricky. Bezrel hatte nicht den Mumm, um.


  »Tommy.«


  »Ross? Thomas Ross?«


  »Gestern harter Suliman Rajnee ‘nen Rüpel und Heuchler genannt, weil er sich ‘nen Spaß mit mir gemacht hatte. Sagte, Rajnee wüsste nich’, wassen Gentleman iss, und war auch zu dumm, um es zu lernen.«


  »Gütiger Himmel!« Warum sollte Ross meine Frau beschützen, wenn man seine abgründige Abscheu vor mir bedachte? Ich war ihm dankbar, aber trotzdem war es unter allen Umständen inakzeptabel, üble Worte gegenüber einem Passagier zu gebrauchen. Ich würde ihn zu Rajnee schicken, damit er sich entschuldigte.


  »Ich bin bald zurück, Liebes.«


  Ich fand Ross auf Wache vor, zusammen mit Ms. Arkin. »Was sollte das bedeuten, Fähnrich?« Es klang strenger, als ich vorgehabt hatte.


  »Sir?«


  »Gestern. Suliman Rajnee.«


  »Wir haben uns gegenseitig angefahren.«


  »Erzählen Sie mir, was Sie gesagt haben.« »Das würde ich lieber nicht.« Unverhohlener Trotz.


  »Sie haben ihn beleidigt. Ihm schlimme Bezeichnungen an den Kopf geworfen.«


  »Ich dachte mir gleich, dass er sich bei Ihnen ausweinen.«


  »Ein Minuspunkt. Machen Sie zwei daraus.« Ich schürzte die Lippen. Rajnee war nicht länger das Thema. »Ross, ich habe die Nase voll von Ihren.«


  »Dann suspendieren Sie mich doch! Es war auch für.«


  »ROSS, DAS REICHT!« schrie Sandra Arkin.


  »Danke, Chief, aber ich kümmere mich schon darum. Mr. Ross, entschuldigen Sie sich!«


  Er schwieg mürrisch. Dann sagte er: »Also gut, ich bitte um Entschuldigung.« Sein Tonfall strafte die Worte Lügen.


  »Sir!«


  »Oh, aber natürlich! Sir!«


  »Mr. Ross, begeben Sie sich.« Ich wollte schon »Mr. Kahn« sagen, aber. ». in die Fähnrichskabine. Packen Sie Ihre Sachen zusammen. Ich schicke Ihnen Zivilkleidung und finde eine Unterkunft für Sie.«


  »Bin ich suspendiert?«


  »Sie sind.« Ich zögerte, aber mein Entschluß stand fest. Er war unerträglich. »Sie sind mit sofortiger Wirkung aus dem Dienst der Raumflotte entlassen.«


  »Gott, nein!« Er wurde bleich.


  »O ja. Runter von meiner Brücke!« Ich packte ihn an den Schultern und schob ihn zur Luke.


  »Sir, warten Sie! Ich.«


  »Raus!« Er war gelenkig und kräftig, aber mein Zorn überstieg jeden Widerstand. Ich schleuderte ihn ans


  Korridorschott gegenüber und schloss die Luke mit einem Hieb auf den Schalter.


  Ms. Arkin starrte die Konsolenlampen an.


  »Nun?« Ich forderte ihren Widerspruch heraus.


  »Er war beleidigend.«


  Ich schnaubte. »So könnte man es auch nennen.«


  Sie bemühte sich um ein besänftigendes Verhalten. »Hätten Sie Jeff Kahn berichtet, was er gesagt hat, hätte er ihn schon kuriert.«


  »Er ist achtzehn und war diesen Monat zweimal auf dem Faß. Es hat nichts genützt.«


  »Ja, Sir.« Sie konnte nicht viel mehr sagen, ohne dass es an Insubordination gegrenzt hätte.


  Leutnant Kahn suchte mich in meiner Kabine auf, als Annie gerade einen Spaziergang unternahm. »Sir, bitte überlegen Sie es sich noch einmal.«


  »Die Sache mit Ross? Vergessen Sie es.«


  »Aye aye, Sir. Ich weiß, dass er ein hitziges Naturell hat, aber.«


  »Hah! Haben Sie auch nur eine Ahnung davon, was er zu mir gesagt hat?«


  »Er hat es mir zum Teil berichtet; den Rest weiß ich von Sandra. Trotzdem, wenn wir.«


  Ich schrie: »Ich dulde nicht, dass man in verächtlichem Ton mit mir spricht!« Ich fingerte an der Jacke herum. »Das sind die Vereinten Nationen, die vom allmächtigen Gott autorisierte Regierung! Sie hat Respekt verdient, auch wenn ich selbst.« Ich brach ab. »Wenn wir angedockt haben, nach meinem Verfahren, kann er mich anspucken. Vielleicht klatsche ich ihm dann sogar Beifall. Aber bis dahin.« »Ja, Sir, ich stimme Ihnen von ganzem Herzen zu. Verzeihung, nicht dem Anspucken; bitten fassen Sie das nicht als Beleidigung auf! Aber was Sie in Thomas’ Fall verstehen müssen, ist.«


  Jemand klopfte. Wütend riss ich die Luke auf. »Was soll denn.«


  Edgar Tolliver. Er salutierte. »Könnte ich mit Ihnen sprechen, Sir?« Er machte ein grimmiges Gesicht.


  »Jetzt nicht.«


  »Sir, ich habe gerade gehört.«


  »Das mit Ross?« Ich schnitt eine Grimasse und gab ihm den Weg frei. »Na gut, machen Sie bei unserer Party mit.«


  »Oh, ich hatte es gar nicht bemerkt, Mr. Kahn.« Er salutierte vor seinem Vorgesetzten.


  »Verzichten Sie auf die Förmlichkeiten, alle beide, und setzen Sie sich. Ich habe allerdings nicht vor, mich durch irgendwelche Argumente von meiner Entscheidung abbringen zu lassen.«


  Tolliver warf Kahn einen Blick zu und betrachtete dann mich. »Bei allem Respekt, Sir.« Darüber konnte ich nur schnauben. »Wie sind Sie zu dieser Entscheidung gelangt? In der Hitze des Gefechts?«


  »Es steht Ihnen nicht zu, diese Frage zu stellen.«


  Tolliver probierte es erneut. »Sie sagten, es wäre meine Aufgabe, mit dem Fähnrichsstab fertig zu werden.«


  »Sie sagten, Sie wären dazu in der Lage.«


  »Sie wiesen mich an, es zu versuchen. Jetzt lassen Sie es mich auch.«


  »Mit den anderen Fähnrichen, ja. Ross ist draußen.«


  Kahn räusperte sich. »Kapitän, ich werde mich mit Ross unterhalten. Hören Sie ihn an, nachdem.« »Verzeihen Sie bitte, Sir.« Kahn gegenüber war Tolliver höflich, aber bestimmt. »Das liegt in meiner Verantwortung als Oberfähnrich. Ich sorge dafür, dass.....«


  »Sind Sie beide taub?« raunzte ich. »Er ist kassiert!« Ich erwiderte Tollivers vorwurfsvollen Blick finster, aber er hielt mir stand.


  Müdigkeit überfiel mich. Reagierte ich übertrieben? Nein, der Junge war.


  »Sir, er liegt in seiner Koje und weint. Er hat mich um Hilfe gebeten.« Tolliver musterte mich angespannt. »Verstehen Sie? Seit ich in der Fähnrichskabine meine Sachen ausgepackt hatte, hatte er für mich nur Verdrossenheit oder Hohn übrig. Heute braucht er mich.«


  »Wie verachtenswert! Er hatte nicht das Recht, Sie zu bitten, nachdem.«


  Tolliver sprang auf. »Möchten Sie Gerechtigkeit oder eine Mannschaft?«


  Sogar Kahn war entsetzt, aber Tolliver scherte sich nicht darum. »Zerbrechen Sie mich, zerbrechen Sie Steiner. Zerbrechen Sie Tommy Ross. Aber warum dort aufhören? Sie haben auch Ricky fast schon verloren! Was ist mit Mr. Kahn?«


  »Lassen Sie mich aus der Sache.«


  »Sir, es ist meine Schuld, dass Ross explodiert ist. Sie wissen das so gut wie ich!«


  »Gütiger Himmel!« Ich sank auf einen Stuhl. Tolliver war sich seiner Sache sicher, oder er hätte nicht gewagt, mir Vorhaltungen zu machen. Selbst so war das fast unvorstellbar. Trotzdem - ich hatte kein eigenes Gewissen, und wie es schien, war er dazu berufen, diese Rolle auszufüllen.


  Ich winkte ab - eine Geste der Niederlage. »Sehr gut. Reden Sie mit ihm, alle beide. Ich - überlege es mir vielleicht noch mal.«


  Jerence heulte und trat nach mir, bis ich ging. Er weigerte sich, mir die Phiole zu zeigen; ich wusste, was das bedeutete: Er hatte sie leergetrunken.


  Auf dem Unterdeck schlugen zwei Mannschaftsmitglieder ein drittes besinnungslos. Ich ließ sie bis zum nächsten Kapitänsmast einbuchten.


  Ein paar Monate noch. Dann der Strick und das Ende.


  Von Ricky Fuentes erhielt ich eine schriftliche Entschuldigung. Kahn hatte ihn hart rangenommen, und er blieb dem Speisesaal tagelang fern, bis er wieder sitzen konnte. Ricky bot an, die beschädigte Angel aus eigenen Mitteln zu ersetzen. Er würde niemals wieder etwas so Unehrenhaftes tun oder mich enttäuschen. Ich senkte den Brief. Besser wäre es, wenn er einfach mehr seinen Verstand gebrauchte; auf seine Heldenverehrung konnte ich verzichten.


  Ich konnte es nicht weiter hinausschieben, mich mit Jerence zu befassen. Er musste ins Schiffsgefängnis zurückgebracht werden. Ich suchte seine Kabine auf.


  Die Beleuchtung war niedrig eingestellt. Jerence setzte sich auf und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, die tief in einem ausgezehrten Gesicht lagen. »Ist es vorbei?«


  »Ja. Zurück in den Bau.« Mein Ton war barsch.


  Bedächtig stand er auf. »Sie hatten es versprochen!«


  »Nur, falls du durchhältst.«


  Er umklammerte sich mit den Armen und wiegte sich hin und her. Langsam kroch eine Hand unters Hemd. Er streckte sie aus und öffnete die Finger. Die Phiole.


  »Ich habe dich gewarnt.« Aber sie war ungeöffnet. »O Jerence!« Ich schluckte. »Nach dem Erlebnis gestern dachte ich. «


  »Ich habe nicht geglaubt, es könnte noch schlimmer werden, aber dann wurde es doch.« Seine Stimme klang heiser. »Mr. Seafort, es tut weh!«


  »Ja.« Ich holte tief Luft. »Denkst du nicht daran, dich mal zu waschen?«


  »Wer schert sich drum?« Wieder schlang er die Arme um sich. »Wie lange ist es jetzt her?«


  »Zehn Tage. Noch elf.«


  Er spitzte den Mund und schüttelte den Kopf.


  Tolliver nahm in der Offiziersmesse mir gegenüber Platz. »Darf ich Mr. Ross zu Ihnen bringen?« Ich runzelte die Stirn. Ich bedauerte schon, dass ich mich zu einem Gespräch hatte breitschlagen lassen. »Nicht auf der Brücke und definitiv nicht in meiner Kabine. Wo finde ich sein Quartier?«


  »Kabine neunundzwanzig, Deck 2, Er teilt sie mit jemandem.«


  »Mit wem?«


  Er lächelte kurz. »Suliman Rajnee. Mr. Kahn und ich hielten das für passend.«


  Tollivers Idee, da war ich mir sicher. »Sehr gut, nach dem Mittagessen.«


  Das Essen empfand ich als geschmacklos, und es lag mir schwer im Magen. Danach marschierte ich eine volle Stunde lang auf der Brücke auf und ab und wappnete mich.


  Wir hatten arrangiert, dass Rajnee nicht da sein würde. Ich klopfte an die Luke.


  Thomas Ross öffnete, traf Anstalten zu salutieren, erkannte aber gerade noch rechtzeitig, dass es ein Verstoß gegen das Protokoll war. Er senkte die Hand und trat zur Seite. Er wirkte seltsam in dem Freizeitanzug und schien sich darin auch nicht wohl zu fühlen. Ich suchte mir einen Stuhl, setzte mich und schlug die Beine übereinander. »Nun?«


  Mit einer merkwürdigen Gangart ging er zu seinem Bett hinüber und setzte sich darauf.


  »Haben sie Sie geschlagen?« fragte ich scharf. »Ich hatte Befehl gegeben, Sie nicht.«


  »Nein, Sir. Ich bin magenkrank, seit Sie Es tut weh.«


  Wir warteten.


  »Ich habe nichts zu sagen, Ross. Ich bin auf Ihre Bitte hier.«


  »Ja, Sir. Was ich mit Ihnen. Sehen Sie. Meine Hand zittert.« Er streckte sie zur Inspektion aus.


  »Nun reden Sie schon.« In der Raumflotte bereitete man sich selbst sein Lager und musste dann darin liegen. Ich hatte keinerlei Mitgefühl für seine Pein.


  »Ich muss einfach wieder in den Dienst!« Er runzelte die Stirn, als hätte es sich nicht so angehört, wie er es beabsichtigt hatte. »Die Raumflotte ist alles, was ich mir je gewünscht habe.«


  Soweit hatte ich Verständnis für ihn. Mir war es genauso gegangen.


  »Ohne sie bin ich - nichts.« Er blickte mir kurz in die Augen und dann wieder aufs Deck. »Was muss ich tun, um Sie zu überzeugen?«


  »Sollte ich mich darum scheren?«


  »Kapitän, ich bitte um Verzeihung für meine Unhöflichkeit.«


  »Ich tue alles! Ich werde sogar niederknien und.«


  »Das werden Sie nicht tun!« Ich wäre noch im gleichen Augenblick hinausgegangen. Die Erinnerungen waren einfach zu stark.


  »Was immer Sie sagen. Verabreichen Sie mir den Rohrstock. Aber bitte, bitte machen Sie mich wieder zum Fähnrich! Ich werde es auch nie wieder an Respekt.«


  Ich war es müde. »Ich möchte kein Gekrieche hören, sondern die Wahrheit. Ich bin in der Erwartung hergekommen, Ihnen Ihre Bitte abzuschlagen, und es ist nach wie vor meine Absicht. Sehen Sie zu, dass Sie mit mir absolut ins reine kommen, oder es besteht auch nicht die geringste Chance, dass ich.«


  »Wie Sie wollen!« Er sprang auf, ging zu dem ins Schott eingebauten Kleiderschrank hinüber, drehte sich um. Seine Stimme schwankte. »Wie Sie wollen!«


  »Warum sind Sie so verzweifelt? Es gibt andere Lebenswege, andere Möglichkeiten.«


  »Als ich zeigte, wie wütend ich war, glaubte ich, prinzipientreu zu sein. Aber als Sie mich dann auf der Brücke entlassen haben - ist etwas in mir kaputtgegangen; ich glaubte, ich würde besinnungslos. Ich wusste bis dahin nicht, wie wichtig die Raumflotte für mich ist.« Er wandte sich ab. »In Ottawa habe ich davon geträumt, wenn ich im Bett lag. Ich hatte die ganzen Holos über die Akademie, und Mom war wütend, wenn ich sie abspielte, anstatt meine Hausaufgaben zu machen.«


  Ich lächelte unwillkürlich. Ich kannte das. »Warum verabscheuen Sie mich so?«


  »Das tue ich nicht, ich habe es mir anders überlegt! Ich sehe jetzt ein, dass ich.«


  Ich ging zur Luke.


  »In Ordnung! Sie haben Mr. Holser umgebracht!«


  »Andere haben auch ihren Frieden damit gemacht.«


  »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht beschuldigen.«


  »Verdammt, Junge, die Wahrheit!«


  Er stolperte zum Bett, sank darauf, sprang sofort wieder auf. »Sie sind ein Verräter! Sie haben einen Nuklearsprengsatz gezündet! Er war Ihr Freund, und ein Wort von Ihnen hätte ihn aufgehalten, aber Sie haben es nicht gesagt!«


  »Wenn er gekommen war, um die Station zu retten, hätte er dann auf mich gehört?«


  »Er war unser Kapitän!« Der Aufschrei drückte eine solche Verzweiflung aus, dass ich verstummte.


  »O Gott, mir wird wieder schlecht.« Er bemühte sich, das Würgen zu unterdrücken. »Ich liebe die Raumflotte mehr als alles andere, aber ich kann nicht ertragen, dass jemand wie Sie dazugehört!«


  Ich sagte so leise, dass nur ich es hörte: »Ich auch nicht.«


  Eine ganze Zeit verging, in der nur sein Schluchzen die Stille durchbrach.


  Ich räusperte mich.


  »Was hat sich aus Ihren Gesprächen mit Tolliver und Mr. Kahn ergeben?«


  »Leutnant Kahn ist wütend, Sir. Er hat mich davor gewarnt, dass ich mich mehr vor ihm als vor Ihnen werde fürchten müssen, falls ich wieder zum Fähnrich ernannt werde.«


  »Komisch, wenn man bedenkt, was er empfindet.« »Eigentlich nicht, Sir. Mr. Tolliver ist empört über mich, aber er hat sich immerhin die Zeit genommen, mir seinen Standpunkt klarzumachen. Wenn wir die Flotte respektieren, schulden wir allen ihren Offizieren Höflichkeit. Sie, Sir, führen nicht nur das Kommando über die Victoria, sondern repräsentieren auch die Admiralität, die Vorschriften, jedes einzelne Schiff im Dienst. Also muss ich mich Ihnen gegenüber manierlich benehmen, egal, was ich. egal was.«


  »Und das war für Sie eine Offenbarung?« Mein Ton war trocken.


  »Nein, Sir«, nuschelte er. »Ich schätze, ich wusste es bereits. Es ist nur so.« Er hob den Kopf. »Sie sagten, Sie möchten die Wahrheit hören. Darf ich offen sprechen?«


  Ich nickte.


  »Ich schulde es Mr. Holser, dass der Mord an ihm nicht ungesühnt bleibt. Ich verachte Sie für Ihren Verrat. Gott sei Dank sind Hinrichtungen öffentlich. Ich werde zu Ihrer kommen, selbst wenn ich mich dazu unerlaubt vom Schiff entfernen muss. Und ich werde feiern, wenn es vorüber ist.« Unter meinem festen Blick wurde er rot. »Na ja, so fühle ich mich.«


  »Es ist nicht immer nötig zu sagen, was man fühlt.«


  »Ja, Sir.«


  Das war jetzt weit genug gegangen; meine Entscheidung stand schon fest. »Ich gebe Ihnen in ungefähr einer Woche Bescheid.« Ich stand auf.


  »So lange!«


  »Oder länger.« Die Sehnsucht würde ihm den Preis nur kostbarer erscheinen lassen.


  »Was soll ich mit mir anfangen? Ich habe jeden Tag allein verbracht; Rajnee legt auch nicht mehr Wert darauf, mit mir zu sprechen, als ich. Und kein Offizier ist bereit, nur ein Wort mit mir zu wechseln.«


  Ich zuckte die Achseln. »Das ist Ihre Sache.« Da ging mir ein Gedanke durch den Kopf. »Wenn Sie sich einsam fühlen, besuchen Sie Kabine neunzehn.«


  »Der Branstead-Junge?«


  »Eine Stunde am Tag, nicht mehr. Ich könnte mir vorstellen, dass er gern mit jemandem reden würde.«


  Tolliver heftete sich an Alexi Tamarows Fersen, unnachgiebig in seiner Entschlossenheit, aus Alexi den perfekten Leutnant zu machen. Ich vermutete, dass er dabei dem Vorbild der Drillsergeanten auf der Akademie folgte, die scheinbar respektvoll mit uns sprachen, aber jeden einzelnen unserer Schritte streng überwachten und korrigierten.


  Zuerst war Alexi widerspenstig und verdrossen. Nichtsdestoweniger studierte er seine Handbücher und absolvierte seine Navigationsdrills wie jeder nervöse junge Fähnrich, wobei ihm Tolliver zur Seite stand.


  Nach einiger Zeit begann Alexi zögernd, den Arbeitsgruppen, mit deren Überwachung er betraut war, Befehle zu erteilen.


  Nach einer Woche erlaubte ich Thomas Ross, wieder die Uniform anzuziehen. Er meldete sich herausgeputzt und frisch zum Wachdienst. Als er die Brücke betrat, rang in ihm erkennbare Erleichterung mit einer anderen Empfindung. Vielleicht dem Gefühl, sich selbst verraten zu haben.


  Ich schwieg über das, was zwischen uns vorgefallen war. Sobald er sich gesetzt hatte, verließ ich die Brücke.


  Die Abende verbrachte ich bei Jerence.


  Nach einem stürmisch verlaufenen Besuch beruhigte er sich schließlich und legte sich schlafen. Am Morgen hämmerte er an die Luke, bis ein Matrose ihn hörte und den Zahlmeister rief. Noch ehe ich die Korridorbiegung hinter mich gebracht hatte, hörte ich ihn betteln, dass man ihn freilassen solle.


  »Ruhig, Jerence.« Ich öffnete die Luke. Er versuchte, sich an mir vorbeizuducken, aber ich packte ihn am Kragen. Die Phiole Glückssaft lag auf dem Bett.


  »O Gott, Mr. Seafort, ich brauch’ das Zeug so sehr! Gibt es keine andere Möglichkeit? Könnte ich nicht ein bisschen schlucken? Würden Sie es mir erlauben?«


  »Ja, soviel du möchtest.«


  »O danke! Ich.« Er verstummte. »Und kann ich mich dann verpflichten?«


  »Natürlich nicht.«


  »Sehen Sie mal, was mit mir passiert!« Er zeigte mir seine Hand. Sie zitterte.


  »Körperlicher Entzug, schätze ich. Ein Schluck Saft würde es kurieren.« Ich legte die Hand auf den Lukenhebel.


  »Lassen Sie mich nicht allein! Bitte!« Er hob das tränenüb erströmte Gesicht. »Ich habe mich so angestrengt, aber ich schaffe es nicht!«


  Erneut dachte ich an Nate, obwohl ich wusste, dass der Vergleich töricht war. Dieser Junge war nicht mein Sohn und würde es nie sein. Trotzdem drückte ich seinen Kopf impulsiv an meine Brust und gab ihn rasch wieder frei. »Warte noch einen Tag, Jerence. Ich komme wieder.«


  »Um mir neue Geschichten zu erzählen? Tommy tut es nicht; er sagt, er kennt keine.«


  »Ich weiß auch nicht, was ich noch.«


  »Pa hat es früher getan, als ich noch klein war. Wenn ich mich auf Ihre Stimme konzentriere, denke ich für kurze Zeit nicht so viel an den Saft.«


  »In Ordnung, aber nicht jeden Tag.«


  Was konnte ich ihm denn von mir erzählen, was keine Lüge war?


  Die Zeit verging. Ich veränderte die Einteilung von Alexis Wachdienst so, dass er ihn immer mit Tolliver gemeinsam hatte. Tolliver hielt der Last seiner Pflichten stand - vielleicht, weil sich die Spannungen im Fähnrichsstab vermindert hatten. Sogar Bezrel gab zu erkennen, dass es mit ihm besser wurde; er wurde weniger oft zurechtgewiesen und lernte es, sich Kritik zu stellen, ohne gleich den Kopf hängenzulassen. Na ja, meistens jedenfalls. Bei einer Gelegenheit achtete ich sehr darauf, eine verirrte Träne zu ignorieren, die sich ihren Weg an seiner Wange hinabbahnte.


  Trotz allem war Alexi bislang nur die blasse Imitation eines Leutnants: zögernd, unsicher, oft konfus. Mir war klar, dass man ihn als für den Flottendienst ungeeignet einstufen würde, sobald wir angedockt hatten und es mir nicht mehr möglich war, ihn zu decken. Ich sagte es ihm nicht. Er wusste es schon.


  »Mr. Seafort, es funktioniert nicht.« Es war gegen Ende unserer Reise. Wir befanden uns auf der Brücke, zu einer der seltenen Gelegenheiten, zu denen Tolliver nicht da war. »Ohne Edgars Hilfe käme ich nie zurecht!«


  »Tun Sie einfach Ihr Bestes, Alexi.«


  »Ich versuche es, aber ich kann ohne Tollivers Anleitung nicht mal Einträge ins Logbuch vornehmen, und das tue ich auf jeder Wache!«


  »Ihre Intelligenz hat sich nicht verändert. Wir haben das getestet.«


  »Ja, ich weiß.« »Und Dr. Zares sagt, Sie könnten sich das, was Sie lernen, weiterhin so gut merken wie früher. Alles, was Sie brauchen, ist also Zeit.«


  »Ja, Sir.« Er brütete an der Konsole vor sich hin. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht recht ist, wenn ich mich beklage.«


  »Tun Sie einfach Ihr Bestes.«


  »Mein Bestes, mein Bestes!« brauste er auf. »Wie oft habe ich das schon gehört! Sie hören sich an wie Amanda: Alexi, alles, was du erwarten kannst, ist, dein Best.«


  Mir stellten sich die Nackenhaare auf.


  Mit weißem Gesicht flüsterte er: »Amanda!«


  »Sie erinnern sich?«


  »In meiner Kabine, damals, als ich Philip so haßte! Auf der Hibernia!« Er fuhr vom Sitz hoch. »Sir, ich erinnere mich! War es nicht auf der Portia, dass sie starb? Sagen Sie es mir!«


  »Ja.« Ich lächelte. Danke, lieber Gott!


  »Ihr Begräbnis. Ich war dabei!« Er sprudelte vor Aufregung.


  »Immer mit der Ruhe, Leutnant.« Ich packte ihn am Arm; überraschenderweise packte er auch mich und drückte mich an sich. »Oh, Sir, mir fallen wieder einzelne Dinge fein!«


  »Ruhig, Alexi.« Ich schob ihn jedoch nicht weg; in Erwiderung seines Enthusiasmus klopfte ich ihm auf den Rücken.


  Natürlich lief es nicht ganz so einfach. In seinem Gedächtnis klafften noch riesige Lücken. Trotzdem kehrten fast täglich Bruchstücke seiner Vergangenheit zurück. Mit jeder Offenbarung wuchs er an Statur, strafften sich seine Schultern und nahm sein Selbstbewußtsein zu.


  Ich war zufrieden. Aber dann dachte ich an zu Hause.


  31. Kapitel


  »Bereit zur Defusion, Sir«, meldete Chefingenieurin Sandra Arkin.


  »Sehr gut.« Ich drehte mich zu Kahn um und betastete abwesend meine Narbe. »Rufen Sie Mr. Tolliver.«


  Augenblicke später salutierte Edgar Tolliver und wartete darauf, dass ich ihn freigab.


  »Kommando zurück. Ich dachte, Sie würden das vielleicht sehen wollen, Edgar. Das Ende unserer Fahrt.« Das Ende meiner Karriere und bald auch meines Lebens.


  »Ja, Sir.« Er bezog hinter meinem Sessel Aufstellung und betrachtete über meine Schulter hinweg die Konsole.


  Ich griff an die Oberseite des Bildschirms. Ich zögerte. Jeder Tag der nicht enden wollenden Reise hatte mich diesem Augenblick unerbittlich näher gebracht. Ich bezweifelte nicht, dass sie mich hängen würden. Ich bedauerte nur, dass Annie nach wie vor in zerbrechlicher Verfassung war und es ihr manchmal sogar noch schlechter ging. Wahrscheinlich benötigte sie eine hormonelle Neueinstellung. Vielleicht konnte ich noch dafür sorgen, ehe man mich vor Gericht stellte. Vielleicht konnte ich als Gegenleistung für mein Schuldeingeständnis.


  »Bereit, Sir?« fragte Kahn.


  »Rufen Sie die Crew auf Gefechtsstationen. Wir gehen kein Risiko ein.«


  »Aye aye, Sir.« Kahn drückte die Alarmschalter. Im ganzen Schiff stürmten Männer und Frauen zu ihren Posten und meldeten der Brücke ihre Bereitschaft. Als die Meldungen aus allen Abteilungen eingegangen waren, setzte ich zögernd den Finger auf den Bildschirm.


  »Wir sind soweit, Sir.«


  Ich warf Kahn verärgert einen Blick zu. »Ja, natürlich.« Ich zog den Finger die Antriebslinie entlang am Bildschirm herunter. »Defusioniert.«


  Die Simultanschirme erwachten zu atemberaubendem Leben. »Kontrolle auf Hindernisse«, sagte Kahn sofort.


  »Keine Hindernisse, Kapitän.« Das war der Comp.


  »Danke, Billy. Mr. Kahn?« Man verließ sich nie allein auf eine Maschine.


  Kahns Antwort dauerte etwas länger. »Keine Hindernisse, Kapitän.«


  »Wo sind wir?«


  »Außerhalb des Venus-Orbits«, meldete Billy. »Koordinaten folgen.«


  »Sehr schön. Wir bleiben auf Gefechtsstationen, bis wir mit der Admiralität Kontakt haben.« Ich verließ meinen Platz, um auf und ab zu gehen. »Mr. Tolliver!«


  »Ja, Sir?«


  »Setzen Sie sich an die Konsole.« Leutnant Kahn stand sofort auf, um den Platz zu übergeben. Es wäre für Tolliver oder überhaupt irgendeinen Offizier undenkbar gewesen, meinen Sessel zu nehmen. »Übermitteln Sie folgende Meldung an den Funkraum und weisen Sie die Leute an, sie fortlaufend zu senden, bis Antwort eintrifft:


  An die Admiralität, Stützpunkt Lunapolis, von Kapitän Nicholas E. Seafort.« Emsig tippte Tolliver meine Worte.


  »Die U.N.S. Victoria ist unter meinem Kommando ins Sonnensystem zurückgekehrt. Die U.N.N. S.-Flotte hat Hope Nation vor zehn Monaten unter dem Kommando von Admiral Georges De Marnay verlassen und ist unterwegs nach Hause.« Unser Rennschiff hatte die Flotte überholt; die anderen Schiffe wurden in sechs Monaten erwartet.


  »Aufgrund einer Rebellion auf Hope Nation war ich verhindert, mich der Flotte anzuschließen.« Ich legte eine Pause ein, damit Tolliver nachkam. »Mit der Unterstützung mehrerer Pflanzer habe ich die Rebellion niedergeschlagen. Aus eigenem Antrieb und als ranghöchster Militäroffizier und Generalbevollmächtigter der Regierung der Vereinten Nationen habe ich der Kolonie von Hope Nation den Status eines freien Commonwealth und die volle und unwiderrufliche Mitgliedschaft in der Vollversammlung der Vereinten Nationen gewährt.« Tolliver schüttelte den Kopf; er wusste so gut wie ich, dass die Admiralität entsetzt sein würde.


  »Nach Abfahrt der Flotte griffen die Aliens Hope Nation weiterhin an. Fische drangen in die Atmosphäre ein und sanken bis auf den Boden herab. Sie überrannten und vernichteten den Venturas-Stützpunkt.«


  Selbst mir fiel das nächste Eingeständnis schwer, so schamlos ich inzwischen auch geworden war. »Ich war zu dem Schluss gelangt, dass Hope Nation nicht überleben konnte, wenn das Machtgleichgewicht nicht drastisch verändert wurde. Deshalb veranlaßte ich, wobei ich allein und insgeheim handelte, dass die beschädigten Schiffe an der Orbitalstation die Fische anlockten, indem sie mit ihren Fusionsantrieben Katzengeschrei erzeugten. Zahlreiche Fische reagierten. Als die Orbitalstation außer Gefecht gesetzt war, führte ich absichtlich eine nukleare Detonation herbei, die fünfhundertundzwölf Fische vernichtete.«


  »Plus die vierhundertzweiundsiebzig, die mein Vater abschoß«, ergänzte Billy stolz.


  »Comp, sei still. Commander Vax Holser, ein mutiger Offizier, verlor sein Leben bei dem erfolglosen Versuch....« Ich brach abrupt ab. Hier war die letzte Gelegenheit, meine Ehre wiederherzustellen. Die Wahrheit, oder eine schändliche Lüge? Ich holte tief Luft. ».....die Orbitalstation vor der Sprengung zu retten. Ich betone, dass niemand außer mir selbst irgendwelchen Anteil an der Zerstörung der Station hatte.«


  Ich räusperte mich. Wieso sah ich den Simultanschirm nur verschwommen? »Ich übergebe deshalb das Kommando über die U.N.S. Victoria an Leutnant Jeffrey Kahn und erwarte Ihre Befehle. Mr. Tolliver, übermitteln Sie das sofort.«


  »Aye aye, Sir.«


  Ich wandte mich Leutnant Kahn zu und salutierte. »Ich bin bei meiner Frau in der Kabine. Stören Sie mich nicht, bis Antwort eintrifft.«


  »Aye aye, Sir.« Ein ehrfürchtiges Flüstern.


  Ich ging zum letztenmal von der Brücke, mit erhobenem Kopf und ruhigem Gesicht, bis ich um die Biegung des Umfangskorridors herum war. Dann lief ich zu meiner Kabine und tastete nach der Lukenöffnung.


  Annie saß in ihrem Sessel, sah sich ein Holo an und summte vor sich hin. Sie nahm mein Eintreten gar nicht zur Kenntnis. Ich zog mir Jacke und Krawatte aus. Ich legte mich aufs Bett.


  Es tut mir leid, Vater. Letztlich ist mir nicht mal mehr die Pflichterfüllung geblieben. Ich bedeute nichts in den Augen des allmächtigen Gottes, und jetzt bedeute ich auch der Raumflotte nichts mehr. Lass es vorüber sein.


  Ich lag da und starrte an die Decke. Nach einiger Zeit schwebte ich davon zu anderen Orten, in andere Zeiten. Seltsame Träume störten mich im Schlaf. Vax Holser, wie er aufgebracht Liegestütze im Trainingsraum absolvierte. Amanda, wie sie mit Fischen redete, aber keine Antwort erhielt. Philip Tyre. Ich verstand nicht, was er sagte, weil jemand an meine Luke hämmerte.


  Ich regte mich und schwebte dann wieder in das Reich des Schlafes davon, aber der Lärm ging weiter. Ich wachte auf. Stunden waren vergangen, und jemand stand auf dem Korridor und hämmerte an die Luke. Diese Impertinenz erstaunte mich. Ich sprang auf und öffnete heftig.


  »Wußten Sie es, Sie Mistkerl von einem Verschwörer? Wußten Sie es?« Tränen liefen Edgar Tolliver über die Wangen. »War das wieder einer Ihrer Tricks?« Er knallte die Faust ans Schott.


  »Wissen? Wovon reden Sie da?«


  »Ich kann Sie nicht mal mehr hassen! Trotzdem war ich bereit, Ihrem Sterben zuzusehen, allem ein Ende zu machen!« Er schluchzte wütend auf und wischte sich die Wange mit dem Ärmel ab. »Sagen Sie mir, dass Sie es wussten!«


  Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Erklären Sie mir das, Edgar.«


  »Gott verdamme Sie! Lesen Sie selbst!« Heftig hielt er mir einen Holochip hin.


  Ich ging zum Schreibtisch zurück und steckte ihn ins Holovid.


  Ich schaltete den Bildschirm ein.


  »An Kapitän Nicholas E. Seafort, vom Oberkommando der Heimatflotte, U.N.N.S. Stützpunkt Lunapolis. Vor elf Monaten, am 4. März 2200, wurde die Resolution Nr. 8645 des UN Sicherheitsrates wie folgt geändert: >Nachdem die Drohung der nuklearen Vernichtung die Menschheit seit Generationen mit Schrecken erfüllt hat, wird hiermit angeordnet, dass jeder Einsatz von Nuklearenergie zur Erzeugung zerstörerischer Sprengungen, jeder versuchte Einsatz und jede Verschwörung zum Einsatz in jedem Fall mit der Todesstrafe geahndet wird, ES SEI DENN, EINE SOLCHE TAT WIRD A) AUSSERHALB DES SONNENSYSTEMS BEGANGEN, WIRD B) VERÜBT, UM KOLONIEN ODER MITGLIEDSSTAATEN DER VEREINTEN NATIONEN VOR DER VERNICHTUNG DURCH EINEN ALIENANGRIFF ZU BEWAHREN, UND WIRD C ) PERSÖNLICH VOM RANGHÖCHSTEN MILITÄROFFIZIER INNERHALB DER KOLONIE ODER DES MITGLIEDSSTAATES GENEHMIGT.< Übernehmen Sie wieder das Kommando über die U.N.S. Victoria. Nehmen Sie Kurs auf den Stützpunkt Lunapolis, wo Sie vor einem Untersuchungsausschuß aussagen werden, um zu bestimmen, ob die Zerstörung der Orbitalstation unumgänglich war und in Ihren Zuständigkeitsbereich fiel und ob Sie die erforderliche Autorität besaßen, den Status der Kolonie von Hope Nation zu ändern. Ende der Durchsage.«


  »Woher wussten Sie, dass das Gesetz geändert worden war?« flüsterte Tolliver.


  Ich knurrte: »Sehen Sie sich mal das Datum der Änderung an! Wie hätte ich davon wissen können?« Er antwortete nicht. Ich sagte: »Kehren Sie auf die Brücke zurück. Ich komme gleich nach.«


  Unsicher nahm er Haltung an und salutierte. »Aye aye, Sir.«


  »Entlassen.«


  EPILOG


  »Admiral Duhaney empfängt Sie jetzt, Sir.« Der Stabsleutnant hielt mir die Tür auf. Alle Blicke in dem überfüllten Vorzimmer ruhten auf mir, schon seit dem Augenblick, als ich eingetreten war. So erlebte ich es überall im Gewirr von Lunapolis. Ich rückte die Krawatte zurecht und zupfte noch einmal an meiner Jacke. »Sehr gut.«


  »Seafort.« Admiral Duhaney stand hinter seinem Schreibtisch auf und streckte die Hand aus. Ich ergriff sie. Meiner Einschätzung nach war er in den Vierzigern. Glattes schwarzes Haar, das Lächeln eines Politikers. Ein krasser Unterschied zu Admiral Brentley, meinem früheren Mentor. »Wie fühlen Sie sich?« fragte er.


  »Recht gut, Sir.« Ich hatte mich von der Implantation der neuen Lunge erholt und gerade auch die Behandlung mit den Medikamenten gegen Abstoßung abgeschlossen. Trotzdem war ich nach wie vor dankbar, dass in Lunapolis nur ein Sechstel der irdischen Schwerkraft herrschte.


  »Setzen Sie sich.« Er deutete auf die Couch. »Wie ich gehört habe, ist Ihre Frau noch in, ah, Behandlung. Wird sie mit Ihnen fahren?«


  »Fahren? Wohin?«


  Er schien überrascht. »Mit Ihrem nächsten Schiff. Sie können sich eines aussuchen, wissen Sie? Sollte es ein bestimmtes Schiff geben, das wir dem Helden von Hope Nation geben können.« »Nennen Sie mich nicht so!« Ich sprang zitternd auf. »Wenn Sie mich verhöhnen möchten.«


  »Verhöhnen? Sehen Sie sich mal die Holozine an!« Ich warf einen Blick auf die Ausdrucke, die auf dem Tisch verstreut lagen. Natürlich prangte mein narbiges Gesicht noch auf allen Titelseiten. Ich konnte nirgendwo hingehen, ohne dass mich surrende Kameras verfolgten.


  »Ich bin kein Held.« Ich fiel wieder auf die Couch.


  »Ein Untersuchungsausschuß hat Sie von allen Vorwürfen freigesprochen.«


  Reingewaschen, meinte er damit. Die Holozine waren an meine Geschichte gekommen, wahrscheinlich, indem sie meine Breitband-Funkmeldung entschlüsselten, und hatten sie auf allen Bildschirmen der Welt verherrlicht: >Seafort rettet Hope Nation!<; >Ein Käpten tötet tausend Fische!<; >Nicky zerbombt Alienflotte!< An andere Schlagzeilen wollte ich lieber nicht denken.


  Danach blieb der Flotte nichts anderes übrig, als in den allgemeinen Lobgesang einzustimmen. Sie hörten sich meinen Bericht vom Angriff auf die Venturas an, lasen sich Williams Bestätigung durch und billigten meinen Verrat, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Sie können die Hibernia haben, wenn Sie wieder eingetroffen ist, oder sonst ein Schiff, das Sie.«


  »Ich quittiere den Dienst.«


  Er brach ab. »Sie tun was?«


  »Ich quittiere den Dienst«, sagte ich. »Ich habe genug Schaden angerichtet. Ich mache damit Schluss.«


  Admiral Duhaney stand auf, kam langsam zur Couch herüber und setzte sich neben mich. »Das können Sie nicht, Seafort. Der Öffentlichkeit würde das nicht gefallen, und wir brauchen Sie.«


  »Nein.«


  Er musterte mein Gesicht. »Was ist da draußen passiert? Liegt das an der Station?«


  »Nein, Sir, es geht mir um die Menschen.« Vax, warum suchst du mich heim? Ich habe versucht, dich zu beschützen. Nur zu gern hätte ich den Ruhm an dich abgetreten.


  »Ihre Heimreise mit der Victoria - muss schwierig gewesen sein.«


  »Ein wenig. Es spielt keine Rolle.« Die Offiziere der Victoria hatten mich treffender eingeschätzt als die Admiralität.


  »Neun Monate sind eine lange Zeit, wenn man nicht beliebt ist.«


  »Nicht beliebt?« Verachtet. Nie zuvor in meinem Leben war ich so einsam gewesen wie in diesen neun Monaten.


  Admiral Duhaney räusperte sich.


  »Tut mir leid.« Wo waren wir? »Es geht nicht um die Heimreise, Sir. Ich habe einfach genug.«


  »Wir brauchen einfach Männer wie Sie auf.«


  »Was auch immer Ihr Untersuchungsausschuß behauptet, ich bin nicht für ein Kommando geeignet. Ich habe meinen Eid gebrochen, eine Station zerstört, meine Kompetenzen weit überschritten. Würde ich nicht bei den Holozinen diese alberne Reputation genießen, hätten Sie mich kassiert oder Schlimmeres. Sie hätten mich hängen sollen. Als ich die Station sprengte, hatte ich keine Ahnung, dass die Nuklearresolution geändert worden war!«


  »Das macht nichts, Junge. Die Resolution wurde geändert. Das musste sie einfach. Diese Hysterie nach dem ersten Fisch, der Ihnen mit der Challenger hierher gefolgt war.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich glaubte, Verrat zu begehen.«


  »Ein paar Monate früher hätten Sie es auch getan. Der allmächtige Gott muss mit Ihnen sein.«


  Das war so absurd, dass ich mir nicht die Mühe machte, ihm zu antworten. Duhaney war ein Dummkopf. »Es spielt keine Rolle, Sir. Ich quittiere den Dienst.«


  »Das dürfen Sie nicht! Wissen Sie eigentlich, wieviele Schiffe wir verloren haben? Wir benötigen die Unterstützung der Öffentlichkeit, um den Neubau der Flotte zu finanzieren. Und Fragen der Rekrutierung sind jetzt wichtiger denn je. Wir brauchen Ihr Gesicht auf den Werbepostern, um.«


  »Kassieren Sie mich, verdammt noch mal, aber verhöhnen Sie mich nicht.« Heftig stand ich auf. »Sehen Sie mich doch nicht so überrascht an! Die Admiralität hat mich ein ums andere Mal gelehrt, dass ich mit Unverschämtheiten durchkomme; das ist nun das Ergebnis! Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.« Kochend durchquerte ich den Raum.


  »Warten Sie, Seafort, ich.«


  Ich salutierte wütend und knallte die Tür zu. Im Vorraum verklangen die Gespräche in benommenem Schweigen. Der diensthabende Leutnant starrte mich entgeistert an. Ich ignorierte sie alle, während ich steifen Schrittes hinausging.


  Zu meinem Quartier musste ich einen halben Kilometer durch endlose Tunnels zurücklegen. Statt auf das Minishuttle zu warten, entschied ich mich zu einem Fußmarsch. Schon bald rannte ich fast, unterstützt durch die geringe Schwerkraft. Als ich meine Räume erreicht hatte, kühlte ich mich allmählich ab und war nicht wenig verlegen über meinen Wutanfall. Daß ein Offizier so etwas einem Admiral bot - es war noch nie vorgekommen. Mein Verhalten war schlimmer gewesen als das eines bloßen Kadetten der Farside-Akademie auf der Rückseite des Mondes.


  Nun, Duhaney konnte nicht viel dagegen unternehmen. Es spielte einfach keine Rolle mehr, ob er meine Personaldatei um einen Verweis ergänzte oder mich sogar wegen Unverschämtheit degradierte.


  Ich hatte eine regelrechte Wohnung im Komplex der Militärunterkünfte erhalten - ein kleines Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, Kompaktküche und Bad. Für das übervölkerte Lunapolis der reinste Luxus. Ich öffnete die Wohnungstür, warf die Jacke weg, wusch mir Hände und Gesicht. Ich fragte mich, wie es Annie in ihrer Klinik in New York ging. Sobald ich konnte, würde ich hinunterfliegen und nach ihr sehen. Ich dachte mir, dass ich noch vom Admiral hören würde, auf die eine oder andere Art. Vielleicht würde ein Kriegsgerichtsverfahren wegen Insubordination das erreichen, was der Untersuchungsausschuß nicht zustandegebracht hatte.


  Ich ging schlafen.


  Am nächsten Morgen spülte ich gerade den Frühstücksteller, als es klingelte. Noch in Hemdsärmeln, öffnete ich die Tür.


  Admiral Duhaneys Tressen leuchteten mir entgegen. Ich nahm automatisch Haltung an.


  »Kommando zurück, Mr. Seafort. Das ist ein, ah, inoffizieller Besuch.« Er deutete auf den Zivilisten an seiner Seite. »Ich glaube nicht, dass Sie sich bereits begegnet sind. Senator, darf ich Ihnen Kapitän Nicholas Seafort vorstellen? Kapitän, Sie kennen natürlich Senator Boland.«


  »Senator wer?«


  Der Admiral runzelte die Stirn. »Senator Richard Boland vom Sicherheitsratsausschuß für Flottenangelegenheiten.«


  »Es ist mir eine Ehre, Sie zu treffen, Käpt’n.« Boland streckte die Hand aus. »Dürfen wir eintreten?«


  »Ich war gerade. Sehr gut.« Ich schüttelte ihnen die Hände und gab den Weg frei.


  Sie nahmen im Wohnzimmer Platz. Der Senator sagte: »Admiral, darf ich? Kommen wir lieber gleich zur Sache. Mr. Seafort, Ihre alberne Bemerkung, dass Sie den Dienst quittieren wollten, ist natürlich vergessen. Ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen, einen Weg auszuhandeln, wie.«


  »Aushandeln? Die Admiralität handelt ihre Aufträge nicht aus!«


  Der Admiral räusperte sich. »In Ihrem Fall tun wir es doch. Sie scheinen nicht zu begreifen, dass wir Sie wirklich brauchen.«


  »Warum?«


  »Weil der Krieg unpopulär ist«, sagte Boland. »Einige Leute möchten, dass wir aufhören> gegen die Fische zu kämpfen, uns ins Heimatsystem zurückziehen und notfalls die Kolonien aufgeben.«


  »Das ist absurd!« Wie konnten wir den Millionen Menschen, die verstreut zwischen den Sternen lebten, den Rücken zukehren?


  »Ja, natürlich. Aber es könnte dazu kommen. Wir brauchen Helden, und Sie sind unser prominentester. Sie glaubten, der Admiral wollte Sie verspotten, als er davon sprach, Ihr Bild auf einem Werbeposter zu zeigen. Es ist bereits auf einem.«


  »Gütiger Himmel!« »Sie haben ja keine Ahnung, wie populär Sie geworden sind. Wir könnten Sie, falls Sie darauf bestünden, den Dienst zu quittieren, sofort für die Vollversammlung aufstellen, und Sie würden ruckzuck gewinnen.«


  »Ich lasse mich nicht für die.«


  »Aber wir brauchen Sie in der Flotte. Die Rekrutierungsquote ist um fünfzehn Prozent hochgeschnellt, seit wir den Spot zeigen, wie Sie und Ihre Frau von Bord.«


  »Sie haben Annie mit hineingezogen?« knurrte ich.


  »Hineingezogen? Nein, wir haben nur diese eine Aufnahme von Ihnen, wie sie beide aus der Luftschleuse kommen und Station Earthport betreten.«


  Ich stand auf, vor Wut bebend. »Raus! Alle beide!«


  Boland blickte neugierig auf. »Was ist los mit Ihnen, Käpten?«


  »Annie ist krank! Sie braucht ihre Privatsphäre!«


  »Seien Sie nicht albern. Sie werden auf Jahre hinaus keine Privatsphäre haben, ob Sie nun den Dienst quittieren oder nicht. Jedenfalls sind Sie beide das perfekte Werbepaar: Der schneidige junge Kapitän und seine schöne Tranniefrau. Verzeihen Sie, seine schöne Frau aus den Reihen der Nichtseßhaften. Das lockt die gebildeten Schichten und die Arbeiterschaft gleichermaßen auf die Militärakademien.«


  Er spazierte zum Holofenster und schaltete das Bild des Oberen New York ein. »Seafort, wir haben auf dem falschen Fuß begonnen. Helfen Sie uns, den Krieg zu gewinnen. Wir können Ihnen jedes Schiff geben.«


  »Ich möchte keines.«


  »Dann geben wir Ihnen einen Posten an Land. Öffentlichkeitsarbeit, leichter Dienst, ein paar Auftri.«


  »Niemals!«


  »Richard, ich möchte es mal versuchen«, sagte Admiral Duhaney. Er kam durch den Raum auf mich zu. »Sehen Sie mich an, Mr. Seafort.« Er sprach leise. »Ich bin den Umgang mit Politikern gewöhnt, nicht den mit der Einsatzflotte. Vielleicht spreche ich nicht Ihre Sprache, aber hören Sie sich trotzdem bis zu Ende an, was ich zu sagen habe. Wenn wir uns ins Heimatsystem zurückziehen, sind die Fische immer noch da. Früher oder später werden sie uns finden. Stimmen Sie dem zu?« Zögernd nickte ich.


  »Und selbst wenn Sie es nicht tun, säßen wir im Heimatsystem gefangen und wären nicht mehr in der Lage, in Fusion zu gehen, aus Angst, sie anzulocken. Wir können das nicht dulden. Selbst ich kann das einsehen, so sehr ich auch zum Politiker geworden bin. Seafort, Sie sind ein wichtiges Rad in unserer Kriegsmaschine. Nicht unverzichtbar, aber von großem Wert. Sie möchten kein Schiff haben oder Öffentlichkeitsarbeit tun. Dann nehmen Sie wenigstens einen Job an Land, der es Ihnen obendrein ermöglicht, der Öffentlichkeit auszuweichen.«


  »Was wäre das?« fragte ich heiser. Ich stand im Begriff zu ertrinken. Wo war nur mein Rettungsring?


  »Kapitän Kearsey geht in den Ruhestand.«


  »Kearsey? Kommandant Kearsey?«


  »Ja. Ich ernenne Sie zum Kommandanten der Lunaren Akademie.«


  »Grundgütiger!«


  »Überlegen Sie mal, Seafort. Sie bekommen damit nicht nur die Farside-Akademie, sondern auch die Terrestrische Akademie und die Übungsstation. Das sind alles geschlossene Stützpunkte, so dass Sie die Reporter draußen halten können. Sie werden Gelegenheit haben,


  Ihre Frau zu besuchen, und sie kann wieder bei Ihnen wohnen, sobald sie soweit ist.«


  »Aber warum?«


  »Wenn wir Sie zum Kommandanten machen, bekommen wir doppelt so viele Bewerber wie vorher. Wir benutzen weiter die Holoaufnahmen, die wir schon haben; es ist also nicht mal nötig, für neue zu posieren.«


  »Lassen Sie mich doch in Ruhe! Warum lassen Sie mich nicht gehen?«


  Er ignorierte das einfach. »Sie hatten schon immer was vom Rattenfänger an sich, Seafort. Sie können gut mit Kindern umgehen.«


  »Gut?« schrie ich. »Ich bringe sie um!« Sandy Wilsky, dem meine Dummheit auf der Hibernia das Leben gekostet hatte. Die Transpops auf der Portia. Sogar Philip Tyre auf der Challenger. Wo ich auch entlangging, hinterließ ich eine Spur der Trauer und des Todes. Mein eigener Sohn Nate.


  »Sie werden wundervolle Arbeit leisten, und ich tische Ihnen damit nicht einfach irgendwelchen Blödsinn auf. Alle Ihre Berichte zeigen, dass Sie mit jungen Leuten gut zurechtkommen.«


  Nein, das stimmte einfach nicht. Sicher, ein paar waren den Auswirkungen meiner Stümperei entronnen, andere dagegen nicht; Jerence Branstead zum Beispiel, den ich mit einer vollen Phiole Glückssaft in einer Kabine eingesperrt hatte. Zu ihm war ich grausam ohne Maß gewesen.


  Jeden Tag hatte ich damit gerechnet, dass er zerbrach. Grimmig hielt er durch. Nach einiger Zeit meldete der Zahlmeister, die Tabletts mit dem Essen wären seit drei Tagen unberührt zurückgegangen. Erneut besuchte ich Jerence. Es stank nach Schweiß und Gott allein weiß was sonst noch. Die Phiole lag auf dem Tisch - ungeöffnet. Jerence lag mit geschlossenen Augen im Bett, die Finger um die Decke gekrampft.


  »Steh auf, Junge.«


  »Ich kann nicht. Es tut so weh!«


  »Komm.« Ich zog ihn aus dem Bett, schob ihn ins Bad und knöpfte sein Hemd auf. »Zieh auch den Rest aus. Ab unter die Dusche.« Er schüttelte den Kopf, also zog ich ihn aus.


  »Sehen Sie mich nicht an.« Er bedeckte seine Blöße.


  Ich lachte laut. »Das tue ich nicht, aber sei bloß in der Fähnrichskabine nicht so zimperlich!«


  »Ich halte nicht mehr durch!«


  »Nur noch ein paar Tage.«


  »Ich kann nicht.« Er sank an die Seitenwand der Duschkabine. Ich stellte die Temperatur ein und ging dann hinaus auf den Korridor zum Rufer. »Zahlmeister zur Branstead-Kabine.« Wenige Augenblicke später deutete ich auf die Unordnung. »Frisches Bettzeug, und lassen Sie die Kleider waschen.«


  Er rümpfte die Nase. »Aye aye, Sir.«


  Am einundzwanzigsten Tag schloss ich die Kabinenluke auf und gab den Weg frei. Jerence Bransteads Kleider schlotterten viel zu groß um seine ausgezehrte Gestalt. Sein Schritt war unsicher. Er blinzelte im hellen Licht des Korridors.


  »Die Phiole, Junge.«


  »Ja, Sir«, flüsterte er. Langsam kehrte er in sein bisheriges Gefängnis zurück. Er kam wieder zum Vorschein. Ich streckte die geöffnete Hand aus. Nach einem langen Augenblick des Zögerns legte er die Phiole darauf.


  »Immer noch schlimm?«


  Er nickte. »So schlimm wie immer. Fast.«


  »Wirst du wieder welchen nehmen?«


  Ich musste ihm zugute halten, dass er lange schwieg. Als er aufblickte, drückte sein Blick etwas aus, was vorher nicht darin zu erkennen gewesen war. »Nein, Sir.«


  »Schwöre es beim allmächtigen Gott, ehe ich dich verpflichte.«


  Er biss sich auf die Lippe und ergriff meine Hand, um Trost zu suchen. »Ich schwöre bei meiner unsterblichen Seele - dass ich - nie wieder - Glückssaft nehmen werde.« Er weinte.


  »Sehr gut. Ich nehme dir den Eid ab, nachdem.«


  »Halten Sie mich fest! Seien Sie für eine Minute mein Pa!« Er warf sich mir schluchzend in die Arme. Verlegen hielt ich ihn fest. Ich hatte keine Ader fürs Trostspenden. Mein Talent bestand in der Folter.


  »Es war so schlimm, Mr. Seafort. So schlimm!«


  »Ich weiß, Junge.« Ich ließ ihn weinen. »Ich weiß.«


  Jetzt in Lunapolis blickte ich zum Admiral auf. »Wieso verstehen Sie mich nicht? Ich bin der schlimmste Offizier, den Sie je hatten, und immer wieder belohnen Sie mich! Jetzt möchten Sie mir sogar die Verantwortung für Ihre Kinder übertragen. Ich warne Sie; tun Sie das nicht!«


  »Sie werden gute Arbeit leisten, Seafort. Wann können Sie anfangen?«


  Ich war besiegt. »Ich brauche Zeit für meine Frau.«


  »Natürlich. Also vier Wochen? Der übliche Landurlaub?«


  »Ja, denke ich.«


  »Gut.« Er lächelte. »Nebenbei habe ich Ihren Abschlußbericht über die Victoria angenommen und Ihre Personalempfehlungen ans PersBü weitergeleitet.«


  »Sehr schön.«


  »Sind Sie sicher, dass dieser Bursche wieder zum Leutnant ernannt werden soll?«


  »Tolliver? Ja.«


  »Dann machen wir es, aber niemand wird ihn noch nehmen, nach dieser Geschichte mit dem Heli. Entweder halber Sold oder irgendein Außenposten wie Station Ganymed.«


  Das wäre die richtige Bestrafung gewesen. Für mich. »Ich nehme ihn«, sagte ich.


  »Hmm, seltsam. Die anderen sind natürlich kein Problem.«


  Ich hatte empfohlen, Bram Steiners Offizierspatent ohne Bestrafung wieder in Kraft zu setzen. Ich hatte auch Leutnant Kahn ein gutes Zeugnis ausgestellt, ihm allerdings nichts davon erzählt. Ich bewunderte seine schauspielerischen Fähigkeiten sehr. Vom Augenblick meines Ultimatums an war sein kochender Hass nicht mehr erkennbar gewesen.


  Der einzige Offizier, der seinen Überzeugungen treu geblieben war, war Thomas Ross, und er hatte für den Rest der Fahrt teuer dafür bezahlt. Nicht durch mich, sondern nach seinem Wiedereintritt in den Dienst durch Kahn. Dabei half es Ross auch nicht, dass ich ihm die gesamte Dienstzeit aberkannt hatte und er dadurch zum letzten Mann in der Fähnrichskabine geworden war, im Rang noch unter Avar Bezrel.


  Sobald das Flaggschiff von Hope Nation defusionierte, würde Bezrel in den Stab Admiral De Marnays zurückkehren. Vielleicht erging es ihm unter den Fittichen seines Beschützers besser. Was Jerence anging. Ich zog die Mundwinkel hoch. Ich blieb weiterhin sein Vormund. Wie ich wurde er auf die Akademie geschickt.


  Senator Boland hustete. »Da wäre noch etwas. Würden Sie in Erwägung ziehen.«


  Ungeduldig fragte ich: »Ja?«


  ». sich dieser scheußlichen Narbe zu entledigen?«


  Instinktiv fuhr meine Hand zum Gesicht hoch. »Sie ist ein Teil von mir.«


  »Ein überflüssiger Teil. Wir tönen sie auf den Postern ab, aber um Himmels willen. Sie sind auch ohne sie berühmt!«


  »Ich behalte sie nicht aus diesem Grund.«


  »Ich weiß, ich weiß. Man hat mir Ihre psychologische Akte vorgelegt. Tragen Sie Ihre Schuld mit sich herum, wenn Sie müssen, aber tun Sie es im Inneren, wie wir anderen auch. Würden Sie mir den Gefallen tun?«


  »Ich - nun - in Ordnung, wenn Sie darauf bestehen.«


  »Danke.«


  »Dann genießen Sie Ihren Urlaub.« Benommen schüttelte ich ihnen zum Abschied die Hände.


  Als es wieder still war in der Kabine, plumpste ich in meinen Sessel und dachte nach. Lieber Gott, spielst Du mit mir? Wenn ich nur wieder Deine Vergebung erhalten könnte, Deine Liebe, sei es auch nur für einen Augenblick. Nein, ich weiß es besser, als darum zu bitten. Aber warum duldest Du dann, dass sie mich belohnen? Und meine Freunde - Alexi, Jerence, Tolliver. Geschah es um ihretwillen, dass Du ihnen geholfen hast, ihre Prüfungen durchzustehen, oder vielleicht doch um meinetwillen?


  Werde ich Dir je begegnen?


  Ich wusste es nicht. Geistesabwesend machte ich mich daran, meine Sachen zu packen. Erstmal hatte ich Urlaub. Annie wartete auf mich. Und meine Pflichten. Eines Tages würde ich auch den Rest erfahren.
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